
      [image: Cover]

   
      Douglas Preston

      Der Krater

      Thriller

      
         Aus dem Englischen von Katharina Volk

      

      Knaur e-books

      [image: Verlagslogo]

   
      Buchnavigation

      > Buch lesen

      > Titel

      > Informationen zu Douglas Preston

      > Informationen zum Buch

      > Impressum

      > Hinweise des Verlags

   
      
         
            Für Tony und Petra O’Brien, Kiera, Liam und Brenna

         

      

      
         
            Mein Dank gilt Lincoln Child, Eric Simonoff, Bob Gleason, Tom Doherty, Matthew Snyder, Bobby Rotenberg, Claudia Rülke, Jon Couch, Selene Preston und Isaac Preston für ihre wertvolle Hilfe.

         

      

   
      [home]TEIL I

      

   
      
         
               						1
               					

         April

      

      Jetzt kam es darauf an, durch die Hintertür nach drinnen und mit dem Karton die Treppe hinaufzukommen, und zwar lautlos. Das Haus war zweihundert Jahre alt, und man konnte kaum einen Schritt tun, ohne dass es irgendwo knarrte und quietschte. Abbey Straw zog leise die Tür hinter sich zu und schlich über den Teppich im Flur zum Fuß der Treppe. Sie konnte ihren Vater in der Küche herumwerkeln hören, und im Radio lief leise der Kommentar eines Red-Sox-Spiels.
      

      Sie drückte den Karton mit beiden Armen an sich, stellte den Fuß auf die erste Stufe, verlagerte langsam das Gewicht darauf, dann auf die nächste, und die nächste. Die vierte Stufe ließ sie aus – die kreischte wie eine alte Hexe – und rückte zur fünften, der sechsten, der siebten vor … Und als sie schon dachte, sie hätte es geschafft, gab die Stufe einen Knall von sich, so laut wie ein Schuss, gefolgt von einem langgezogenen Todesstöhnen.

      Verdammt.

      »Abbey, was ist in der Kiste?«

      Ihr Vater stand in der Küchentür, noch in den orangefarbenen Gummistiefeln, und sein kariertes Hemd war fleckig von Dieselöl und Hummerköder. Seine von Wind und Sonne verbrannte Stirn runzelte sich argwöhnisch.

      »Ein Teleskop.«

      »Ein Teleskop? Was hat es gekostet?«

      »Ich habe es von meinem eigenen Geld gekauft.«

      »Schön«, sagte er, und seine rauhe Stimme klang gereizt, »wenn du das College nie wiedersehen und für den Rest deines Lebens Kellnerin bleiben willst, gib dein ganzes Geld für Teleskope aus.«

      »Vielleicht will ich ja Astronomin werden.«

      »Weißt du, wie viel ich für dein Studium bezahlt habe?«

      Sie wandte sich ab und ging weiter die Treppe hinauf. »Du erwähnst es ja nur fünfmal am Tag.«

      »Wann nimmst du endlich Vernunft an?«

      Sie knallte die Tür zu und blieb einen Moment lang keuchend in ihrem kleinen Zimmer stehen. Mit einem Arm schob sie die Stofftiere von der Tagesdecke und legte den Karton aufs Bett. Dann ließ sie sich daneben fallen. Warum war sie ausgerechnet von weißen Leuten in Maine adoptiert worden, dem weißesten Staat in ganz Amerika, und in einem Ort, wo jeder weiß war? Hatte denn nicht irgendwo ein schwarzer Hedgefonds-Manager ein Adoptivkind gesucht? »Und wo kommst du her?«, fragten die Leute immer, als wäre sie erst kürzlich aus Harlem angereist – oder aus Kenia.
      

      Sie drehte sich auf dem Bett herum und betrachtete den Karton. Dann fischte sie ihr Handy aus der Tasche und wählte. »Jackie?«, flüsterte sie. »Wir treffen uns um neun am Kai. Ich habe eine Überraschung.«

      Eine Viertelstunde später öffnete Abbey, das Teleskop an sich gepresst, die Schlafzimmertür einen Spalt weit und lauschte. Ihr Vater rumorte immer noch in der Küche herum und erledigte den Abwasch, den sie heute Morgen hätte machen sollen. Das Spiel lief noch, und die nervtötende Stimme des Sportreporters Dave Goucher plärrte aus dem billigen Radio. Da sie ihren Vater ein paarmal fluchen hörte, nahm sie an, dass die Sox wohl gegen die Yankees spielten. Gut, das würde ihn ablenken. Sie schlich die Treppe hinunter, trat vorsichtig auf, damit die alten Stufen aus Kiefernholz nicht knarzten, huschte an der offenen Küchentür vorbei und war auch schon aus dem Haus und auf der Straße.

      Sie legte sich das Stativ über die Schulter und sauste am Anchor Inn vorbei zum Kai. Der Hafen war so still wie ein Mühlteich, eine riesige schwarze Wasserfläche, die sich bis zum vagen Umriss von Louds Island hinzog. Die Boote lagen da wie weiße Gespenster. Die Boje, die den Kanal an der Ausfahrt des schmalen Hafens markierte, blinkte vor sich hin. Am Himmel darüber waberte das schwache Licht der natürlichen Phosphoreszenz.

      Sie lief schräg über den Parkplatz, an der Fischereigenossenschaft vorbei und weiter zum Kai. Der starke Geruch von Heringsköder und Tang in der feuchten Nachtluft kam von einem Stapel alter Hummerfallen am Ende des Kais. Die Hummerbude war nur in der Sommersaison geöffnet, und ihre Picknicktische waren noch aufgestapelt und am Geländer festgekettet. Hinter sich auf dem Hügel konnte sie die Lichter des Ortes sehen und den Kirchturm der Methodisten-Kirche, eine schwarze Nadel vor der Milchstraße.

      »Hi.« Jackie trat aus dem Schatten, und die glimmende Spitze ihres Joints hüpfte in der Dunkelheit. »Was ist das?«

      »Ein Teleskop.« Abbey nahm den Joint entgegen und tat einen kräftigen Zug, begleitet vom Knistern brennenden Tabaks. Sie atmete aus und gab ihn zurück.

      »Ein Teleskop?«, wiederholte Jackie. »Wofür?«

      »Was kann man hier schon machen, außer sich die Sterne anschauen?«

      Jackie brummte zustimmend. »Was hat es gekostet?«

      »Siebenhundert Dollar. Hab’s bei eBay gefunden, ein Celestron Acht-Zoll-Cassegrain mit automatischer Nachführung, Kamera und allem Drum und Dran.«

      Ein leiser Pfiff. »Du musst im Landing ja tolle Trinkgelder bekommen.«

      »Die lieben mich da. Ich könnte nicht mehr Trinkgeld kriegen, wenn ich den Gästen einen blasen würde.«

      Jackie prustete vor Lachen, verschluckte sich am Rauch und hustete. Sie gab den Joint zurück, und Abbey zog noch einmal lange.

      »Randy ist aus dem Maine State Prison raus«, bemerkte Jackie mit gesenkter Stimme.

      »O Gott. Randy kann sich von mir aus auf eine Hummerboje setzen und im Kreis herumpaddeln.«

      Jackie unterdrückte ein Lachen.

      »Was für eine Nacht«, sagte Abbey, die zur riesigen Himmelskuppel voller Sterne hochschaute. »Wir machen ein paar Bilder.«

      »Im Dunkeln?«

      Abbey prüfte mit einem Blick zu Jackie, ob das ein Scherz sein sollte, doch auf deren Lippen lag kein ironisches Lächeln. Zuneigung zu ihrer dümmlichen, liebenswerten Freundin wallte in Abbey auf. »Ob du es glaubst oder nicht«, sagte sie, »Teleskope funktionieren im Dunkeln sogar besser.«

      »Klar. Wie dämlich.« Jackie schlug sich an die Stirn. »Hallo?«

      Sie gingen zum Ende des Piers. Abbey baute das Stativ auf und vergewisserte sich, dass es sicher auf den Holzplanken stand. Sie konnte Orion tief am Himmel hängen sehen und richtete das Teleskop dorthin aus. Es verfügte über einen computergesteuerten Sucher, und sie brauchte nur eine voreingestellte Position auszuwählen. Mit leisem Surren des Schneckengetriebes richtete sich das Teleskop von selbst so aus, dass es auf eine Stelle an der Schwertspitze des Orion deutete.

      »Was schauen wir uns denn an?«

      »Den Andromedanebel.«

      Abbey blickte durch das Okular, und die Galaxie sprang förmlich auf sie zu, ein strahlender Wirbel aus fünfhundert Milliarden Sternen. Der Gedanke, wie gewaltig diese Galaxie war und wie winzig sie selbst, schnürte ihr die Kehle zu.

      »Lass mal sehen«, sagte Jackie und strich sich das lange, widerborstige Haar zurück.

      Abbey trat zurück und bot ihr mit einer Geste das Okular an. Jackie drückte das Auge daran. »Wie weit ist es weg?«

      »Zweieinviertel Millionen Lichtjahre.«

      Jackie starrte eine Weile schweigend durch das Teleskop und richtete sich dann auf. »Glaubst du, dass es da draußen Leben gibt?«

      »Natürlich.«

      Abbey justierte das Teleskop neu, zoomte zurück und vergrößerte das Sichtfeld, bis fast das ganze Schwert des Orion zu sehen war. Andromeda war zu einem kleinen Watteknäuel geschrumpft. Sie drückte den Fernauslöser am Kabel und hörte das leise Klicken, mit dem sich der Blendenverschluss öffnete. Die Belichtungszeit war auf zwanzig Minuten eingestellt.

      Eine leichte Brise wehte vom Meer herein und ließ die Takelage eines Segelboots klirren, und alle Boote im Hafen schwangen einhellig herum. Der Windhauch fühlte sich an wie der Vorbote eines Sturms, trotz des vollkommen stillen Wassers. Ein einsamer Seetaucher rief draußen auf dem Wasser, und ein zweiter, noch weiter weg, antwortete ihm.

      »Zeit für die nächste Tüte.« Jackie begann einen Joint zu drehen, leckte über das Papier und steckte ihn zwischen die Lippen. Ein Klicken, und die Flamme des Feuerzeugs erhellte ihr Gesicht, die blasse, sommersprossige Haut, die grünen, irisch wirkenden Augen und das schwarze Haar.

      Abbey sah den plötzlichen Lichtschein, ehe sie das Ding selbst sah. Es kam hinter der Kirche hervor, und der Hafen war augenblicklich taghell erleuchtet. Lautlos wie ein Geist raste es über den Himmel, und dann erschütterte ein gewaltiger Überschallknall den Kai, gefolgt von einem Brüllen wie aus einem Hochofen. Das Ding schoss mit unglaublicher Geschwindigkeit über den Ozean hinweg und verschwand hinter Louds Island. Einem letzten Aufblitzen folgte lautes Donnergrollen, das über das weite Meer hinwegrollte, bis es verklang.

      Hinter ihr, oben im Ort, begannen Hunde hysterisch zu bellen.

      »Was …?«, sagte Jackie.

      Abbey konnte sehen, dass das ganze Dorf aus den Häusern gestürzt kam und auf der Straße zusammenlief. »Weg mit dem Gras«, zischte sie.

      Die Straße zum Hafen herunter füllte sich mit Menschen, deren aufgeregte, erschrockene Stimmen durcheinanderschwatzten. Die Leute strömten zum Kai, mit blinkenden Taschenlampen und zum Himmel zeigenden Fingern. Abbey war klar: Dies war das größte Ereignis, das Round Pond, Maine, gesehen hatte, seit eine verirrte Kanonenkugel im Britisch-Amerikanischen Krieg 1812 das Dach der Kongregationalistenkirche durchschlagen hatte.

      Plötzlich fiel Abbey ihr Teleskop wieder ein. Die Blende war offen, die Aufnahme lief. Mit zitternder Hand fasste sie nach dem Auslöser und beendete sie. Gleich darauf erschien das Bild auf dem kleinen LCD-Bildschirm des Teleskops.
      

      »O Gott, sieh mal.« Das Ding war mitten durch das Bild gerast, ein strahlend weißer Streifen zwischen ein paar verstreuten Sternen.

      »Es hat dein Bild verdorben«, sagte Jackie, die ihr über die Schulter spähte.

      »Machst du Witze? Es ist das Bild!«
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      Am nächsten Morgen schob Abbey sich mit einem Stapel Zeitungen unter dem Arm durch die Tür des Cupboard Café. Das fröhliche Blockhaus mit seinen karierten Vorhängen und marmornen Tischplatten war fast leer, aber Jackie saß in ihrer angestammten Ecke und trank Kaffee. Ein feuchter Morgennebel drückte sich an die Fensterscheiben.
      

      Abbey eilte hinüber und klatschte die New York Times so auf den Tisch, dass der Artikel auf der unteren Hälfte der Titelseite vor ihrer Freundin lag. Sie las vor:
      

       

      
         
            						Meteorit erleuchtet Küste von Maine
            					
         

          

         Portland, Maine. Um 21.44 Uhr zog ein großer Meteorit über den Himmel von Maine und erzeugte eine der bemerkenswertesten Leuchterscheinungen, die man seit Jahrzehnten in Neuengland gesehen hat. Zeugen aus so weit entfernten Orten wie Boston oder Nova Scotia meldeten Sichtungen des spektakulären Feuerballs. Bewohner der Region Midcoast Maine hörten Überschallwellen.

         Die Aufzeichnungen eines Beobachtungssystems an der University of Maine in Orono weisen darauf hin, dass der Meteorit um ein Vielfaches heller war als der Vollmond und möglicherweise bis zu fünfzig Tonnen wog, als er in die Erdatmosphäre eintrat. Die einzelne Lichtspur, die Zeugen beschreiben, deutet darauf hin, dass es sich um einen Meteoriten vom Eisen-Nickel-Typ handelte, da hier die Wahrscheinlichkeit, dass der Körper im Flug in mehrere Teile zerfällt, wesentlich geringer ist als bei den häufiger vorkommenden Stein-Eisen-Meteoriten oder Chondriten. Seine Geschwindigkeit berechneten die Wissenschaftler auf zirka 48 km pro Sekunde – dreißig Mal schneller als eine gewöhnliche Gewehrkugel.

         Dr. Stephen Chickering, Professor für Astrogeologie an der Boston University, sagte dazu: »Das ist keine gewöhnliche Sternschnuppe. Das ist der größte und hellste Meteorit, den man an der Ostküste in Jahrzehnten gesehen hat. Seine Flugbahn führte ihn aufs Meer hinaus, wo er im Ozean landete.«

         Er erklärte darüber hinaus, dass bei der Reise durch die Erdatmosphäre ein Großteil der Masse verglühte. Das Objekt, das schließlich ins Meer stürzte, wog seiner Ansicht nach wahrscheinlich weniger als 50 Kilogramm.

      

      Abbey brach ab und grinste Jackie an. »Hast du verstanden? Er ist im Meer gelandet. Das steht in sämtlichen Zeitungen.« Sie lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und genoss Jackies verwunderten Blick.
      

      »Okay«, sagte Jackie. »Ich sehe dir an, dass du irgendeine Idee hast.«

      Abbey senkte die Stimme. »Wir werden reich.«

      Jackie verdrehte theatralisch die Augen. »Das habe ich doch schon mal gehört.«

      »Diesmal meine ich es ernst.« Abbey sah sich um, dann zog sie ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus der Tasche und breitete es auf dem Tisch aus.

      »Was ist das?«

      »Das ist der Ausdruck der Daten der GoMOOS-Wetterboje vier-vier-null-drei-zwei zwischen einundzwanzig Uhr vierzig und zweiundzwanzig Uhr vierzig. Das ist diese Messboje draußen am Webber Sunken Ledge.«
      

      Jackie starrte auf das Blatt und runzelte die sommersprossige Stirn. »Die kenne ich.«

      »Sieh dir mal die Wellenhöhe an. Völlig still. Keinerlei Veränderung.«

      »Und?«

      »Ein fünfzig Kilo schwerer Meteorit schlägt mit um die fünfzig Kilometer pro Sekunde auf und macht keine Wellen?«

      Jackie zuckte mit den Schultern. »Wenn er nicht im Meer gelandet ist, wo dann?«

      Abbey beugte sich vor, faltete die Hände und zischelte mit vor Triumph geröteten Wangen: »Auf einer Insel.«

      »Und?«

      »Und wir borgen uns das Boot meines Vaters, suchen die Inseln ab und holen uns den Meteoriten.«

      »Borgen? Du meinst stehlen. Dein Vater würde dir niemals sein Boot borgen.«
      

      »Borgen, stehlen, requirieren, wie auch immer.«

      Jackies Miene verfinsterte sich. »Bitte, nicht noch so eine sinnlose Aktion. Weißt du noch, wie wir nach Dixie Bulls Schatz gesucht haben? Und was für Ärger wir bekommen haben, weil wir in den indianischen Grabhügeln gebuddelt haben?«

      »Da waren wir doch noch Kinder.«

      »Es gibt da draußen in der Muscongus Bay Dutzende von Inseln, wir müssten ein paar tausend Hektar Land absuchen. Wir würden nie alle schaffen.«

      »Müssen wir auch nicht. Denn ich habe ja das hier.« Sie legte eine Seekarte der Muscongus Bay aus und darauf das Foto des Meteoriten. »Von diesem Foto kann man eine Linie zum Horizont ableiten, und von dem Punkt dann eine zweite Linie dorthin ziehen, wo das Foto gemacht wurde. Der Meteorit muss irgendwo auf dieser zweiten Linie gelandet sein.«
      

      »Wenn du das sagst.«

      Abbey schob ihr die Seekarte hin. »Da ist die Linie.« Sie tippte mit dem Zeigefinger auf einen Strich, den sie mit Bleistift eingezeichnet hatte. »Schau. Sie quert nur fünf Inseln.«

      Die Kellnerin kam mit zwei riesigen Stücken Nusssplitter-Kuchen. Abbey bedeckte rasch Karte und Foto und lehnte sich lächelnd zurück. »Ah, danke.«

      Sobald die Kellnerin weg war, deckte Abbey die Karte wieder auf. »Das ist alles. Der Meteorit ist auf einer dieser fünf Inseln.« Sie tippte mit dem Zeigefinger auf eine Insel nach der anderen, während sie die Namen nannte: »Louds, Marsh, Ripp, Egg Rock und Shark. Die könnten wir in nicht mal einer Woche absuchen.«

      »Wann? Jetzt?«

      »Wir müssen bis Ende Mai warten, wenn mein Vater wegfährt.«

      Jackie verschränkte die Arme. »Was zum Teufel sollen wir denn mit einem Meteoriten?«

      »Ihn verkaufen.«

      Jackie starrte sie an. »Der ist etwas wert?«

      »Nur so ungefähr eine Viertelmillion, vielleicht auch eine halbe, mehr nicht.«

      »Du willst mich verarschen.«

      Abbey schüttelte den Kopf. »Ich habe mir die Preise bei eBay angesehen und mit einem Meteoritenhändler telefoniert.«

      Jackie lehnte sich zurück, und langsam breitete sich ein Grinsen über ihr sommersprossiges Gesicht. »Ich bin dabei.«
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         Mai

      

      In Glendale, Kalifornien, stieg Dolores Muños die steinernen Stufen zum Bungalow des Professors hinauf. Ihre üppige Brust wogte atemlos, und sie ruhte sich einen Moment lang unter dem Vordach aus, ehe sie den Schlüssel zückte. Das Knirschen des Schlüssels im Schloss, das wusste sie, würde ein furioses Gekläffe auslösen, denn Stamp, der Jack-Russell-Terrier des Professors, drehte immer durch, wenn sie kam. Sobald sie die Tür öffnete, würde die kleine Fellkugel wie aus der Pistole geschossen herausgerast kommen und wüst bellend im kleinen Vorgarten hin und her flitzen, als müsste er wilde Bestien oder gefährliche Verbrecher daraus vertreiben. Dann würde er seine Runde machen und das kleine Beinchen an jedem traurigen Busch und jeder verdorrten Blume heben. Wenn er seine Pflicht erfüllt hatte, würde er schließlich zu ihr gelaufen kommen, sich vor sie hinlegen, auf den Rücken rollen und mit angezogenen Pfötchen und heraushängender Zunge auf sein morgendliches Kraulen warten.
      

      Dolores Muños liebte diesen Hund.

      Mit einem leichten Lächeln der Vorfreude steckte sie den Schlüssel ins Schloss, klapperte ein bisschen damit und wartete auf die explodierende Aufregung von drinnen.

      Nichts.

      Sie hielt inne und lauschte, dann drehte sie den Schlüssel um und rechnete jeden Augenblick mit freudigem Gebell. Doch es kam immer noch nichts. Verwundert trat sie in den kleinen Vorraum. Das Erste, was ihr auffiel, war die offene Schublade des Ablagetischchens und die auf dem Boden verstreuten Briefe.

      »Professor?«, rief sie mit hohler Stimme, und dann: »Stamp?«

      Keine Antwort. In letzter Zeit war der Professor immer später aufgestanden. Er gehörte zu den Leuten, die zum Abendessen viel Wein tranken, und danach noch ein paar Gläser Cognac, und das war in letzter Zeit richtig schlimm geworden, vor allem, seit er nicht mehr zur Arbeit ging. Und dann die Frauen. Dolores war nicht prüde und hätte gar nichts dagegen gehabt, wenn es immer dasselbe Mädchen gewesen wäre. Aber es war immer eine andere Frau, und manchmal waren sie zehn, zwanzig Jahre jünger als er. Na ja, der Professor war ein gutaussehender, gesunder Mann im besten Alter, der sich in fließendem Spanisch mit ihr unterhielt und sie dabei stets höflich siezte, was sie sehr zu schätzen wusste.

      »Stamp?«

      Vielleicht waren die beiden spazieren gegangen. Sie trat in den Hausflur, spähte ins Wohnzimmer und sog scharf den Atem ein. Papiere und Bücher waren über den Fußboden verstreut, eine Lampe umgeworfen, und vom hinteren Bücherregal hatte jemand alle Bücher einfach heruntergefegt, so dass sie in wirren Haufen am Boden lagen.

      »Professor!«

      Nun begriff sie, welches Grauen das bedeutete. Der Wagen des Professors stand in der Einfahrt, er musste zu Hause sein – warum antwortete er ihr nicht? Und wo war Stamp? Ohne recht darüber nachzudenken, fummelte sie mit einer dicklichen Hand das Handy aus ihrem grünen Kittel, um den Notruf zu wählen. Sie starrte auf das Tastenfeld und brachte es nicht fertig, die Ziffern einzugeben. Sollte sie sich wirklich in so etwas verwickeln lassen? Die Polizei würde kommen und ihren Namen und ihre Adresse aufschreiben und sie überprüfen, und ehe sie wusste, wie ihr geschah, würden sie sie nach El Salvador abschieben. Selbst wenn sie von ihrem Handy aus anonym anrief, würde die Polizei sie trotzdem aufspüren, weil sie Zeugin eines … sie weigerte sich, diesen Gedanken zu vollenden.

      Grauen und Unsicherheit packten sie. Der Professor könnte oben sein, ausgeraubt, geschlagen, verletzt, vielleicht im Sterben liegend. Und Stamp, was hatten sie mit Stamp gemacht?

      Panik erfasste sie. Sie blickte hektisch um sich, und ihre großen Brüste hoben und senkten sich rasch, als sie zu keuchen begann. Tränen traten ihr in die Augen. Sie musste etwas tun, sie musste den Notruf wählen, sie konnte nicht einfach weggehen – wie kam sie nur auf diese Idee? Er könnte schwer verletzt sein. Sie musste sich zumindest umsehen, feststellen, ob er Hilfe brauchte, und sich dann überlegen, was sie unternehmen konnte.

      Sie ging auf das Wohnzimmer zu und sah darin etwas auf dem Boden liegen, wie ein zerknautschtes Kissen. Mit unerträglicher Furcht im Herzen trat sie einen Schritt vor, dann noch einen, setzte sehr vorsichtig einen Fuß nach dem anderen auf den weichen Teppich, und gab dann ein leises Stöhnen von sich. Es war Stamp, der mit dem Rücken zu ihr auf dem Perserteppich lag. Er hätte schlafen können, wie er da lag und ihm die kleine rosa Zunge aus dem Maul hing, aber seine Augen waren weit aufgerissen und blind, und auf dem Teppich unter ihm war ein dunkler Fleck.

      »Ohhh, ooohh«, drang es unwillkürlich aus ihrem offenen Mund. Hinter dem kleinen Hund lag der Professor auf den Knien, beinahe als bete er, als wäre er noch am Leben, eigenartig aufgerichtet und im Gleichgewicht, als sollte er jeden Moment umfallen, aber sein Kopf hing zur Seite und war halb abgetrennt wie der einer kaputten Puppe. Von dem halb durchtrennten Hals baumelte eine Drahtschlaufe, deren Enden um zwei kurze Holzpflöcke gewickelt waren. Blut war wie aus einem Schlauch über die Wände und an die Decke gespritzt.
      

      Dolores Muños schrie und schrie. Ihr war vage bewusst, dass diese Schreie ihre Abschiebung bedeuteten, doch sie konnte nicht damit aufhören, und es war ihr gleich.
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      Wyman Ford betrat das elegante, an der 17th Street gelegene Büro von Stanton Lockwood III., wissenschaftlicher Berater des Präsidenten der Vereinigten Staaten. Er erinnerte sich noch von seinem letzten Auftrag an diesen Raum: die Selbstdarstellungswand, die Fotos von der Ehefrau und den flachsblonden Kindern, die Antiquitäten im Washingtoner-Machtmenschen-Stil.
      

      Lockwood, mit silbernem Haar und Lachfältchen um die blauen Augen, kam um den Schreibtisch herum. Seine Schritte dämpfte ein teurer Sultanabad-Teppich. Er packte Fords Hand mit dem typischen Politiker-Händedruck. »Schön, Sie wiederzusehen, Wyman.« Er erinnerte Ford an Peter Graves, den weißhäuptigen Mann, der in der alten Fernsehserie Kobra, übernehmen Sie den Leiter des Agententeams gespielt hatte.
      

      »Freut mich auch, Sie wiederzusehen, Stan«, entgegnete Ford.

      »Da drüben sitzt es sich angenehmer«, sagte Lockwood und wies auf zwei lederne Ohrensessel, die ein Louis-XIV-Tischchen flankierten. Ford ließ sich nieder, und Lockwood setzte sich ihm gegenüber, wobei er leicht an den Bügelfalten seiner Gabardinehose zupfte. »Wie lange ist das jetzt her, ein Jahr?«
      

      »Mehr oder weniger.«

      »Kaffee? Pellegrino?«

      »Kaffee, gerne.«

      Lockwood gab seiner Sekretärin einen Wink und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Der alte Handschmeichler, ein Trilobit, erschien in seiner Hand, und Ford beobachtete, wie er ihn nachdenklich zwischen Daumen und Zeigefinger rieb. Er bedachte Ford mit einem professionellen Washington-Lächeln. »Irgendwelche interessanten Fälle in letzter Zeit?«

      »Ein paar.«

      »Haben Sie Zeit für einen neuen?«

      »Falls er auch nur ansatzweise dem letzten ähnelt, nein danke.«

      »Glauben Sie mir, dieser Auftrag wird Ihnen gefallen.« Lockwood wies mit einem Nicken auf ein Metallkästchen auf dem Tisch. »Die nennt man ›Honeys‹. Schon mal davon gehört?«

      Ford beugte sich vor und spähte durch eine dicke Glasscheibe im Deckel des Kästchens. Drinnen blinkten ein paar tief orangerote Edelsteine. »Kann ich nicht behaupten.«

      »Sie sind vor etwa zwei Wochen in Bangkok auf den Markt gekommen. Sind ein großes Geschäft – tausend Dollar pro Karat, geschliffen.«

      Ein Servicemitarbeiter kam mit einem kleinen Wägelchen mit silberner Kaffeekanne, Kandiszucker, Sahne und Milch in silbernen Kännchen und Porzellantassen herein. Der kleine Servierwagen klapperte und quietschte. Er parkte ihn neben Ford.

      »Sir?«

      »Schwarz, ohne Zucker, bitte.«

      Der Mann schenkte Kaffee ein. Ford lehnte sich mit der dampfenden Tasse zurück und trank einen Schluck.

      »Ich lasse die Kanne hier, wenn der Herr vielleicht noch einen möchte.«

      Falls der Herr noch einen möchte, dachte Ford, leerte das kleine Porzellantässchen auf einen Zug und schenkte sich nach.
      

      Lockwood rieb den Trilobiten in seiner Hand. »Ein Team am Lamont-Doherty-Institut in New York versucht bereits festzustellen, was genau sie sind. Die Steine weisen eine ungewöhnliche Zusammensetzung auf, einen höheren Brechungsindex als Diamanten, relative Dichte dreizehn Komma zwei, Härte neun. Diese satte Honigfarbe ist fast einmalig. Ein wunderschöner Stein – mit einer netten Besonderheit. Die Dinger enthalten Americium-zweihunderteinundvierzig.«

      »Das radioaktiv ist.«

      »Ja, mit einer Halbwertszeit von vierhundertdreiunddreißig Jahren. Es strahlt nicht genug, um einen sofort umzubringen, aber bei längerer Einwirkung wird es problematisch. Wenn man eine Kette aus diesen Dingern um den Hals trägt, gehen einem nach ein paar Wochen die Haare aus. Und wenn man sie zwei, drei Monate lang in der Hosentasche mit sich herumgetragen hat, zeugt man womöglich den Kiemenmenschen aus Der Schrecken vom Amazonas.«
      

      »Entzückend.«

      »Die Steine sind hart, aber spröde und lassen sich leicht pulverisieren. Man könnte ein paar Pfund dieser Edelsteine zermahlen, sie mit C-vier in einen Sprengstoffgürtel packen und sich im Battery Park damit in die Luft jagen. Wenn der Wind gerade von Süden weht, könnte man so eine hübsche radioaktive Wolke über die Wall Street ziehen lassen, binnen einer halben Stunde zig Milliarden Dollar US-Aktienkapital vernichten und die untere Hälfte von Manhattan für ein paar Jahrhunderte unbewohnbar machen.«
      

      »Netter Plan, wenn man da herankommt.«

      »Die Homeland Security geht die Wände hoch.«

      »Wissen die Händler in Bangkok, dass die Dinger so heiß sind?«

      »Die seriösen Großhändler rühren sie nicht an. Sie fließen durch die Gossen des Edelsteinmarkts.«

      »Gibt es irgendeine Erklärung dafür, wie diese Steine entstanden sind?«

      »Wir arbeiten daran. Americium-zweihunderteinundvierzig ist ein Element, das von Natur aus nicht auf der Erde vorkommt. Bisher ist nur eine Möglichkeit bekannt, wie es entsteht: als Nebenprodukt eines Kernreaktors, der waffenfähiges Plutonium herstellt. Diese ›Honeys‹ könnten also ein Hinweis auf eine illegale Atomwaffen-Produktion sein.«

      Ford trank seine zweite Tasse Kaffee aus und schenkte sich eine dritte ein.

      »Alles weist darauf hin, dass die Steine aus einer einzigen Quelle in Südostasien kommen, höchstwahrscheinlich Kambodscha«, fuhr Lockwood fort.

      Ford leerte die dritte Tasse und lehnte sich zurück. »Worin besteht also der Auftrag?«

      »Ich möchte, dass Sie undercover nach Bangkok fliegen, die Spur dieser radioaktiven Steinchen zurückverfolgen, die Quelle lokalisieren und dokumentieren und wieder verschwinden.«

      »Und dann?«

      »Kümmern wir uns um das Problem.«

      »Warum ich? Warum nicht die CIA?«
      

      »Das ist eine hochsensible Angelegenheit – Kambodscha ist ein befreundeter Staat. Wenn Sie erwischt werden, müssen wir alles abstreiten können. Solche Operationen sind nicht gerade eine Stärke der CIA – klein und schnell, rein und raus. Ein Ein-Mann-Job. Ich fürchte, auf die Unterstützung der CIA werden Sie dabei verzichten müssen.«
      

      »Danke für das Angebot.« Ford stellte die Kaffeetasse hin und erhob sich.

      »Der Präsident hat der Operation persönlich zugestimmt.«

      »Ausgezeichneter Kaffee.« Er ging zur Tür.

      »Ich verspreche Ihnen, wir werden Sie nicht übermäßig in Gefahr bringen.«

      Ford zögerte.

      »Es ist ganz einfach: Sie gehen rein, finden die Mine und verschwinden wieder. Sie tun absolut nichts. Sie rühren diese Mine nicht an. Wir sind immer noch dabei, die Steine zu analysieren – sie könnten sich als äußerst wichtig erweisen.«

      »Ich will nicht zurück nach Kambodscha«, sagte Ford, die Hand schon am Türknauf.

      »Sie erweisen dem Andenken Ihrer Frau keinen guten Dienst, indem Sie weiterhin vor der Vergangenheit davonlaufen.«

      Diese unerwartet einfühlsame, schmerzliche Bemerkung überraschte Ford. Er seufzte und verschränkte die Arme.

      »Die Bezahlung ist gut«, erklärte Lockwood, »die CIA wird sich nicht einmischen, Sie allein bestimmen über die Mission und Ihre eigenen Leute. Das Oval Office steht hinter Ihnen – was wollen Sie mehr?«
      

      »Wie sieht meine Tarnung aus?«

      »Amerikanischer Großhändler am Edelstein-Schwarzmarkt.«

      Ford schüttelte den Kopf. »Würde nicht funktionieren. Ein Großhändler würde sich nicht um die Quelle scheren – er würde sich damit zufriedengeben, von Mittelsmännern zu kaufen. Ich werde als kleiner Betrüger auftreten, der nur schnell reich werden will und eine einmalige Chance wittert – der Typ, der sich für besonders schlau hält und glaubt, er könnte einen besseren Preis bekommen, indem er die Großhändler meidet und direkt an die Quelle geht.«

      »Ist das ein Ja?«

      »Verschaffen Sie mir eine Polizeiakte mit einer Verhaftung wegen Kokainschmuggels, Verfahren aufgrund eines Formfehlers eingestellt.«

      »Wollen Sie dringend umgebracht werden?«

      »Und zwei Mordanklagen mit Freispruch. Dann werden die es sich zweimal überlegen.«

      »Wenn Sie es so haben wollen, schön.«

      »Ich muss hier und da mit Gold um mich werfen. American Eagles.«

      »Bekommen Sie.«

      »Ich will Übersetzer rund um die Uhr in Bereitschaft haben, die die gebräuchlichsten südostasiatischen Sprachen beherrschen, vor allem Thai. Und ich brauche ein paar Hightech-Geräte.«

      »Kein Problem.«

      »Wenn ich versage, begraben Sie mich auf dem Arlington-Friedhof, mit einundzwanzig Salutschüssen und allem Drum und Dran.«

      »Das wird sicher nicht nötig sein«, entgegnete Lockwood, dessen dünne Lippen sich zu einem freudlosen Lächeln spannten. »Bedeutet das, Sie sind dabei?«

      »Was bekomme ich dafür?«

      »Hunderttausend. Wie beim letzten Mal.«

      »Machen Sie zwei daraus, damit ich meine Sekretärin krankenversichern kann.«

      Lockwood streckte die Hand aus. »Zwei.«

      Sie gaben sich die Hand darauf. Als Ford das Büro verließ, bemerkte er, dass Lockwoods manikürte Hand den Trilobiten unablässig kreiseln ließ.
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      Mark Corso betrat sein bescheidenes Apartment und schloss die Tür. Er blieb noch einen Moment lang stehen, als sähe er seine Wohnung zum ersten Mal. Babygeschrei drang durch die Wände, und ein schwerer Geruch nach gebratenem Speck hing in der abgestandenen Luft. Die Klimaanlage, die ein Drittel des Fensters einnahm, klopfte und wackelte und blies einen schwachen Luftstrom aus. Von draußen drang leise Sirenengeheul herein. Das Panoramafenster vor ihm bot einen Ausblick auf eine vielbefahrene Kreuzung mit einer Autowaschstraße, dem Drive-In einer Burger-Kette und dem großen Parkplatz eines Gebrauchtwagenhändlers.
      

      Zum ersten Mal empfand Corso eine grimmige Befriedigung über die schäbige Wohnung, die papierdünnen Wände, die Flecken auf dem Teppichboden, den verdorrten Ficus in der Ecke und die deprimierende Aussicht. Vor einem Jahr hatte er das Apartment unbesehen aus der Ferne gemietet, weil er auf die glühende Beschreibung und die aus kunstvollen Winkeln aufgenommenen Fotos in einer Internet-Anzeige hereingefallen war. Von Greenpoint, Brooklyn, aus hatte es ausgesehen wie der wahr gewordene Traum von Kalifornien, ein großes Ein-Zimmer-Apartment, »lichtdurchflutet«, mit privatem Garten, Swimmingpool, Palmen und (das Allerbeste) einem Parkplatz in der Tiefgarage.

      Jetzt konnte er sich endlich von dieser Bruchbude verabschieden.

      In den letzten paar Monaten war in der National Propulsion Facility die Hölle los gewesen, weil sein alter Professor und Mentor Jason Freeman gefeuert und dann auch noch tragischerweise im eigenen Haus ermordet worden war. Seit dem Tod seines Vaters hatte Corso nichts so sehr erschüttert. Mit Freeman war es schon eine ganze Weile bergab gegangen, er war zu spät zur Arbeit gekommen, hatte wichtige Besprechungen abgesagt und sich mit Kollegen gestritten. Corso hatte Gerüchte über Frauen und zu viel Alkohol gehört. Das bekümmerte ihn sehr, denn Freeman, der damals am MIT seine Diplomarbeit betreut hatte, war derjenige gewesen, der ihn zur Marsmission an der NPF geholt hatte.
      

      Heute Vormittag hatte Corso erfahren, dass er auf Freemans Posten befördert werden sollte. Das war ein gewaltiger Karrieresprung mit einem neuen akademischen Titel, mehr Geld und Prestige. Er war noch nicht einmal dreißig, jünger als die meisten seiner Kollegen, ein aufgehender Stern. Doch dass sein Glück auf dem Unglück und Versagen seines geliebten Lehrers fußte, löste widerstreitende Gefühle in ihm aus.

      Er wandte sich vom Fenster ab und schob die Gewissensbisse beiseite. Freemans Schicksal war tragisch, aber willkürlich, etwa so, wie vom Blitz erschlagen zu werden, und Corso hatte sein Möglichstes für ihn getan. Er hatte Freeman unter Kollegen immer verteidigt und versucht, ihn davor zu warnen, was mit ihm geschah. Freeman schien von irgendeiner übermenschlichen Macht besessen gewesen zu sein, die ihn in den Abgrund gezogen hatte, trotz Corsos Bemühungen.

      Diese Beförderung bedeutete, dass er endlich genug Geld haben würde, ohne Einhaltung der Kündigungsfrist hier auszuziehen. Dadurch würde er zwar die Kaution verlieren, aber er konnte sich etwas Besseres suchen. Das war hier kein Problem – Pasadena war nicht Brooklyn, es gab Tausende andere Apartments zu mieten. Nachdem er nun ein Jahr lang hier gewohnt hatte, kannte er die Stadt gut genug, um zu wissen, wo er suchen und welche Gegenden er besser meiden sollte.

      Diese Gedanken wurden von einem schüchternen Klopfen an der Wohnungstür unterbrochen. Corso wandte sich vom Fenster ab, spähte durch den Türspion und sah den Hausmeister davorstehen, mit irgendetwas in der Hand. Er öffnete die Tür, und der rundliche kleine Mann streckte einen haarigen Arm mit einem kleinen Pappkarton aus. »Päckchen.«

      Corso nahm es, bedankte sich und schloss die Tür. Anscheinend ein Paket von Amazon … doch als er näher hinsah, lief es ihm eiskalt den Rücken hinunter. Der Karton war ein zweites Mal benutzt worden – der Absender war Jason J. Freeman.

      Einen verrückten Augenblick lang dachte Corso, Freeman sei vielleicht doch nicht tot, sondern hätte sich voller Gram über seinen tiefen Fall nach Mexiko abgesetzt. Doch dann fiel ihm der Poststempel auf, der zehn Tage alt war, und der »Media Mail«-Stempel auf dem Karton. Zehn Tage … Freeman hatte das Päckchen zwei Tage vor seinem Tod aufgegeben, und da er den langsamsten, aber günstigsten Versand gewählt hatte, war es seither unterwegs gewesen.

      Mit hämmerndem Herzen nahm Corso ein Obstmesser aus der Küche und schlitzte das Päckchen auf. Er holte zusammengeknülltes Zeitungspapier heraus und brachte einen Brief zum Vorschein, und darunter eine Festplatte mit extremer Datendichte und dem Logo der Mars-Mission darauf. Als er sie herausholte, erkannte er mit einem flauen Gefühl im Magen, dass sie als geheim eingestuft war.

      
         #785A56H6T 160TB

         GEHEIM: DUPLIZIEREN VERBOTEN

         Eigentum der NPF

         California Institute of Technology

         National Aeronautics and Space Administration

      

      Mit zitternder Hand legte Corso die Festplatte auf den Couchtisch und schlitzte den Briefumschlag mit dem Fingernagel auf.
         Darin lag ein handgeschriebener Brief.
      

      
         Lieber Mark,

          

         ich bedauere, Dich hiermit belasten zu müssen, aber es gibt keine andere Möglichkeit. Ich habe nicht viel Zeit zum Schreiben, also komme ich gleich zur Sache. Chaudry und Derkweiler sind himmelschreiende Idioten, politische Taktierer durch und durch und unfähig, die Bedeutung meiner Entdeckung zu begreifen. Diese Sache ist gigantisch, unglaublich. Ich werde sie nicht diesen Dreckskerlen überlassen, schon gar nicht, nachdem sie mich so mies behandelt haben. Die NPF ist die reinste Schlangengrube, und das verdanken wir nur diesen wichtigtuerischen, schleimigen, mit Scheiße verkrusteten Arschlöchern. Alles dreht sich um Politik und Karriere, nichts mehr um die Wissenschaft. Ich habe das einfach nicht mehr ertragen. Man kann dort unmöglich arbeiten.
         

         Um es kurz zu machen, ich habe Lunte gerochen und diese Festplatte herausgeschmuggelt, ehe ich gefeuert wurde.

         Irgendwann werde ich Dir bei ein paar Martinis davon erzählen, aber jetzt bitte ich Dich aus einem anderen Grund um Deine Hilfe. In meiner letzten Woche bei der NPF habe ich etwas sehr Dummes, ausgesprochen Kompromittierendes getan, und deshalb muss ich diese Festplatte jetzt Dir anvertrauen. Bewahre sie eine Weile für mich auf, nur vorsichtshalber, bis sich die Wogen geglättet haben. Tu es für mich, Mark, ich bitte Dich. Du bist der Einzige, dem ich vertrauen kann.
         

         Nimm keinen Kontakt zu mir auf, ruf mich nicht an, verhalte Dich ganz ruhig. Du wirst bald von mir hören. Und dann wüsste ich gern, was Du von den Daten zur Gammastrahlung hältst, falls Du dazu kommst, einen Blick hier hineinzuwerfen.

         Jason

      

      Und dann, ganz unten hingekritzelt wie ein nachträglicher Einfall, stand das Passwort für die Festplatte.

      Einen Augenblick lang konnte Corso keinen klaren Gedanken fassen. Er starrte nur auf den Brief, bis er bemerkte, dass der
         in seiner zitternden Hand flatterte.
      

      Das war eine Katastrophe. Eine Katastrophe von ungeheurem Ausmaß. Eine Sicherheitslücke, die alle Beteiligten ruinieren konnte. Das hier würde alles in den Dreck ziehen. Es war nicht nur in höchstem Maße illegal, dass diese als geheim eingestufte Festplatte sich außerhalb des Institutsgebäudes befand – die Tatsache, dass Freeman es geschafft hatte, sie herauszuschmuggeln, würde für einen gewaltigen Aufruhr sorgen. Die Sicherheitsvorschriften für den Umgang mit geheimen Informationen waren ihnen vom ersten Tag an eingebleut worden. Da gab es absolut null Toleranz. Er erinnerte sich an den Skandal in Los Alamos in den neunziger Jahren, als eine einzige klassifizierte Festplatte verschwunden war. Die Nachricht erschien auf dem Titel der New York Times, der Direktor wurde praktisch zum Rücktritt gezwungen, Dutzende Wissenschaftler wurden gefeuert. Das war ein Blutbad gewesen.
      

      Er setzte sich, begrub den Kopf in den Händen und raufte sich die Haare. Wie hatte Freeman das Ding rausgeschafft? Diese Datenträger mussten jeden Abend versiegelt, in einem Kontrollbuch eingetragen und in einem Safe eingeschlossen werden. Sie waren so gut verschlüsselt, wie man überhaupt etwas verschlüsseln konnte, und außerdem mit einer physischen Sicherung versehen. Jeder Gebrauch wurde aufgezeichnet und in der Security-Akte des Nutzers festgehalten. Wenn man sie weiter als eine festgelegte Distanz von ihrem genehmigten Server entfernte, wurde Alarm ausgelöst.

      Freeman hatte all das irgendwie umgangen.

      Corso rieb sich mit den Handflächen die Augen und versuchte, sich zu beruhigen. Wenn er das der NPF meldete, würde es einen Skandal geben, der einen schwarzen Schatten über die gesamte Mars-Mission warf und den Ruf aller Kollegen schädigte – vor allem aber seinen. Freeman und er kannten sich schon sehr lange. Freeman hatte ihn an Bord geholt und ihn als Mentor unterstützt; Corso war als Freemans Protegé bekannt. Während Freemans Absturz in den vergangenen Monaten hatte Corso versucht, ihm zu helfen, und keinen Hehl daraus gemacht.
      

      Aber natürlich musste er das einzig Richtige tun und diese Verletzung der Datensicherheit melden. Ihm blieb gar keine andere Wahl.

      Oder doch? War es besser, richtig zu handeln oder klug?

      Allmählich verstand er, warum Freeman ihm das Ding als gewöhnliches Päckchen auf dem Landweg geschickt hatte statt per Express oder Paketdienst. Keinerlei Aufzeichnungen. Der Empfänger brauchte nichts zu unterschreiben, und es gab keine Nummer, mit der man die Sendung nachverfolgen könnte.

      Wenn Corso die Festplatte zerstörte und so tat, als hätte er sie nie bekommen, würde niemand davon erfahren. Irgendwann würden sie wohl feststellen, dass der Datenträger fehlte und Freeman ihn hatte mitgehen lassen, doch Freeman war tot, und damit war die Sache beendet. Es gab keine Spur, die zu Corso führte.

      Er fühlte sich schon etwas ruhiger. Das Problem war durchaus zu handhaben. Er würde es auf die einzig vernünftige Weise lösen – die Festplatte zerstören und so tun, als hätte er sie nie bekommen. Morgen würde er in die Berge fahren, eine kleine Wanderung machen, sie in Stücke schlagen, verbrennen und die Reste vergraben.

      Er war augenblicklich erleichtert. Natürlich, das war die einzig richtige Art, dieses Problem anzupacken.

      Er stand auf, ging in die Küche, holte sich ein Bier, trank einen eiskalten Schluck und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Er starrte die Festplatte an, die da auf seinem Couchtisch lag. Freeman war leicht erregbar, ein bisschen verrückt, aber auch brillant. Was war das für eine große Sache, diese Geschichte mit der Gammastrahlung? Corsos Neugier war geweckt.

      Ehe er die Festplatte vernichtete, würde er nur einen kurzen Blick auf die Daten werfen – nur mal sehen, was zum Teufel Freeman gemeint hatte.
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      Abbey steuerte das Hummerfangboot auf den Steg zu, warf einen Fender über die Reling und legte sauber längsseits an. Siehst du das, Dad?, dachte sie. Ich bin sehr wohl in der Lage, dein Boot zu steuern. Ihr Vater war zu seinem alljährlichen Besuch bei seiner verwitweten älteren Schwester nach Kalifornien abgereist und würde eine Woche lang dort bleiben. Sie hatte ihm versprochen, sich um das Boot zu kümmern, danach zu sehen und jeden Tag die Bilge zu kontrollieren.
      

      Das hatte sie auch vor – auf dem Wasser.

      Sie erinnerte sich noch an die Sommer, als sie dreizehn, vierzehn gewesen war – damals hatte ihre Mutter noch gelebt. Morgens war sie mit ihrem Vater zum Hummerfang hinausgefahren. Sie hatte als sein »stern man« gearbeitet, die Fallen mit Köder versehen, die Hummer vermessen und sortiert und die zu kleinen wieder ins Meer geworfen. Es hatte sie gewurmt, dass er sie nie ans Steuer gelassen hatte – niemals. Und nachdem ihre Mutter gestorben war, seit sie zur Uni ging, hatte er einen neuen Helfer eingestellt und sich geweigert, sie wieder an Bord arbeiten zu lassen, wenn sie in den Ferien nach Hause kam. »Das wäre Jake gegenüber nicht fair«, hatte er gesagt. »Er verdient sich damit seinen Lebensunterhalt. Du gehst aufs College.«

      Sie schüttelte diese Gedanken ab. Das Meer, noch dunkel vor dem Morgengrauen, war so still wie ein Spiegel, und da heute Sonntag und damit das Fischen verboten war, waren keine Hummerfangboote unterwegs. Der Hafen war still, das Städtchen schwieg.

      Sie warf Jackie ein paar Leinen zu, und die befestigte das Boot an Pollern. Ihre Ausrüstung war schon auf dem Schwimmsteg angehäuft: eine riesige Kühlbox, eine kleine Gasflasche, ein paar Flaschen Jim Beam, zwei Seesäcke, Kartons voll Camping-Mahlzeiten, wetterfeste Kleidung, Schlafsäcke und Kissen. Zu zweit begannen sie die Sachen in der kleinen Kajüte zu verstauen. Während sie arbeiteten, ging die Sonne über dem Ozean auf und warf einen Goldglanz aufs Wasser.

      Als Abbey aus der Kajüte kam, hörte sie die Fehlzündung eines Autos und ein knirschendes Getriebe vom Kai über ihnen. Gleich darauf erschien eine Gestalt am Kopf der Rampe.

      »O nein, schau mal, wer da ist«, sagte Jackie.

      Randall Worth schlenderte die Rampe herab. Obwohl es nur zehn Grad warm war, trug er ein Tanktop, so dass man seine erbärmlichen Knast-Tattoos sehen konnte. »Nein, so was. Da sind ja Thelma und Louise.«

      Er war groß und sehnig mit fettigem, schulterlangem Haar, Schorf im Gesicht und Stoppeln am Kinn. Er trug ordinäre Motorradstiefel mit baumelnden Ketten daran, obwohl er noch nie im Leben auf einem richtigen Motorrad gesessen hatte. Er grinste und entblößte dabei zwei Reihen brauner, fauliger Zähne.

      Abbey belud weiter das Boot und ignorierte ihn. Sie kannte ihn fast schon ihr Leben lang und konnte immer noch nicht glauben, in welches Verderben der fröhliche, dumme, sommersprossige Junge – immer der schlechteste Spieler in der Baseballmannschaft, doch er hatte nie aufgegeben – sich selbst gestürzt hatte. Vielleicht lag es an dem fast unvermeidlichen Spitznamen, den sie von seinem Nachnamen abgeleitet und bei den Baseballspielen immer übers Feld gebrüllt hatten: Worthless! Worthless!

      »Fährst du in Urlaub?«, fragte Worth sie.

      Abbey schwang einen Seesack aufs Seitendeck, und Jackie schob ihn in die Ecke der Steuerkabine.

      »Du hast mich nicht ein Mal besucht, seit ich aus dem Maine State raus bin. Das hat mich wirklich verletzt.«

      Abbey schwang den zweiten Seesack hoch. Sie waren fast fertig. Sie konnte es kaum erwarten, von Worth fortzukommen.

      »Ich rede mit dir.«

      »Jackie«, sagte Abbey, »fass mal mit an.«

      »Na klar.«

      Sie packten je einen Henkel der Kühlbox und wollten sie gerade über das Seitendeck wuchten, als Worth vor sie trat und ihnen den Weg versperrte. »Ich habe gesagt, ich rede mit dir.« Er ließ die Muskeln spielen, doch an seinem ausgezehrten Körper war die Wirkung lächerlich. Abbey stellte die schwere Kiste ab und starrte ihn an. Auf einmal stieg große Traurigkeit in ihr auf.
      

      »Oh, bin ich etwa im Weg?«, fragte Worth mit schmierigem Grinsen.

      Abbey verschränkte die Arme und wartete mit abgewandtem Gesicht.

      Worth trat direkt vor sie hin und beugte sich über sie, so dass sein Gesicht ihrem ganz nahe war und sein übler Körpergeruch sie einhüllte. Er verzog die rissigen Lippen zu einem schiefen Lächeln. »Hast du gedacht, du könntest so einfach Schluss machen?«

      »Ich habe nicht mit dir Schluss gemacht, weil zwischen uns überhaupt nichts war«, erwiderte Abbey.

      »Ach so? Wie nennst du dann das hier?« Er schob obszön die Hüften vor und zurück und stöhnte mit Fistelstimme: »Tiefer, tiefer.«

      »Sehr komisch. Die Mühe hätte ich mir sparen können, hat ja nichts gebracht.«

      Jackie lachte schallend.

      Er schwieg kurz. »Was soll das heißen?«

      Abbey wandte sich ab, jegliches Mitgefühl war verflogen. »Nichts. Geh mir einfach aus dem Weg.«

      »Wenn ich ein Mädchen ficke, gehört sie mir. Wusstest du das nicht, du Nigger-Schlampe?«

      »He, halt dein dreckiges Maul, du rassistisches Arschloch«, fuhr Jackie auf.

      Warum, warum war sie so dumm gewesen, sich mit ihm einzulassen? Abbey packte den Griff und hob die Kühlbox wieder hoch. »Gehst du jetzt aus dem Weg, oder muss ich die Polizei rufen? Wenn du gegen deine Bewährungsauflagen verstößt, sitzt du gleich wieder im Maine State.«
      

      Worth rührte sich nicht.

      »Jackie, häng dich ans Funkgerät. Kanal sechzehn. Ruf die Polizei.«

      Jackie sprang ins Boot, schlüpfte in die Steuerkabine und zog das Sprechgerät aus der Deckenhalterung.

      »Fick dich doch«, sagte Worth und trat beiseite. »Vergiss die Bullen. Na los, ich halte dich nicht auf. Ich sage dir nur eines: Du servierst mich nicht ab.« Er hob den Arm und zeigte mit gerecktem Zeigefinger auf sie hinab. »Weil du dunkle Eiche bist. Und man sagt doch so schön: Wenn du was für deine Axt suchst, nimm dunkle Eiche.«

      »Du bist so was von arm.« Mit glühendem Gesicht schob Abbey sich an ihm vorbei, hievte die letzte Kühlbox aufs Seitendeck und verstaute sie in der Kabine. Sie übernahm das Steuer und legte die Hand auf den Schalthebel.

      »Leinen los, Jackie.«

      Jackie löste die Leinen von den Pollern, warf sie ins Boot und hüpfte hinterher. Abbey fuhr langsam los, ließ das Heck ein Stück ausdrehen, schaltete und fuhr rückwärts an.

      Worth stand auf dem Steg, klein und mager wie eine Vogelscheuche, und versuchte, knallhart zu klingen. »Ich weiß, was du vorhast«, rief er. »Alle Welt weiß, dass du wieder nach diesem alten Piratenschatz suchst. Du kannst niemandem was vormachen.«

      Sobald die Marea die Boje an der Hafeneinfahrt passiert hatte, fuhr sie einen scharfen Bogen steuerbords und hielt aufs offene Meer zu.
      

      »Was für ein Arschloch«, bemerkte Jackie. »Hast du seinen Meth-Mund gesehen?«

      Abbey sagte nichts.

      »Beschissener Rassist. Nicht zu fassen, dass er dich eine Nigger-Schlampe genannt hat. Weißer Abschaum, der Wichser.«

      »Ich wünschte … ich wäre ein Nigger.«

      »Was redest du denn jetzt für einen Blödsinn?«

      »Ich weiß nicht. Ich fühle mich so … weiß.«
      

      »Na ja, du bist ja auch irgendwie weiß. Ich meine, du tanzt wirklich beschissen.« Jackie lachte verlegen.

      Abbey verdrehte die Augen gen Himmel.

      »Im Ernst, nichts an dir wirkt schwarz, nicht so richtig. Weder die Art, wie du redest, noch deine Herkunft oder deine Freunde … nimm’s mir nicht übel, aber …« Ihre Stimme erstarb.

      »Das ist ja das Problem«, sagte Abbey. »Nichts an mir wirkt richtig wie ich. Ich bin phänotypisch schwarz, in jeder anderen Hinsicht aber weiß.«

      »Wen kümmert das? Du bist, was du bist, scheiß auf alles andere.« Nach einem peinlichen Schweigen fragte Jackie: »Hast du wirklich mit ihm geschlafen?«

      »Erinnere mich bloß nicht daran.«

      »Wann?«

      »Auf dieser Abschiedsparty bei den Lawlers, vor zwei Jahren. Ehe er mit Meth angefangen hat.«

      »Warum?«

      »Ich war betrunken.«

      »Ja, aber mit ihm?«
      

      Abbey zuckte mit den Schultern. »Er war der erste Junge, den ich geküsst habe, damals in der sechsten Klasse …« Sie sah Jackie feixen. »Schon gut, ich bin dämlich.«

      »Nein, du hast nur einen schlechten Geschmack, was Männer angeht. Ich meine, einen sehr schlechten Geschmack.«
      

      »Danke.« Abbey öffnete das Fenster, und die Seeluft strich ihr übers Gesicht. Das Boot durchschnitt den schillernden Ozean. Nach einer Weile kehrte ihre gute Laune zurück. Das hier war ein Abenteuer – und sie würden dabei reich werden. »He, Erste Offizierin!« Sie hob die Hand.

      Jackie klatschte sie ab, und Abbey jubelte laut. »Romeo Foxtrott, wollen wir tanzen?« Sie steckte ihren iPod ins Bose-Dock ihres Vaters, wählte den »Walkürenritt« aus und drehte die Lautstärke voll auf. Das Boot donnerte durch den Muscongus Sound, und Wagner schallte übers Wasser.

      »Erste Offizierin?«, sagte sie. »Eintrag ins Logbuch. Marea, fünfzehnter Mai, sechs Uhr fünfundzwanzig, Treibstoff einhundert Prozent, Bourbon einhundert Prozent, Gras einhundert Prozent, Motorbetriebsstunden neuntausendeinhundertvierzehn, Wind vernachlässigbar, Seegang eins, Kurs null sieben null Grad bei zwölf Knoten auf Louds Island auf der Suche nach dem Muscongus-Bay-Meteoriten!«
      

      »Aye, aye, Frau Kapitänin. Soll ich uns als Erstes eine Tüte drehen?«

      »Kapitaler Einfall, Erste Offizierin!« Abbey stieß erneut ein Jubelgeheul aus, und Worth war gänzlich aus ihren Gedanken verschwunden. »Schöner kann das Leben gar nicht sein.«
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      Ford bezahlte den Taxifahrer und schlenderte den Gehweg entlang. Das Edelsteinviertel von Bangkok war ein Gewirr von Straßen abseits der Silom Road, nicht weit entfernt vom Fluss. Es bestand aus einer Mischung aus riesigen, kaufhaus-ähnlichen Großhändlern und den hässlichen kleinen Ladenfronten der Betrüger und Geldwäscher. Die Straße war grundsätzlich verstopft, die schmalen Bürgersteige von verbotenerweise geparkten Autos blockiert, die Gebäude zu beiden Seiten billig, modern und geschmacklos. Bangkok gehörte weiß Gott nicht zu Fords Lieblingsstädten.
      

      An der Ecke Bamroonmuang Road traf er auf ein niedriges Gebäude in dunkelgrauem Backstein. Auf dem Schild über der Tür stand PIYAMANEE LTD., und in den verdunkelten Fensterscheiben sah er nur sein Spiegelbild.
      

      Ford kämmte sich mit den Fingern das Haar zurück und zog sein rohseidenes Jackett zurecht. Er war aufgemacht wie ein Drogendealer, das Seidenhemd bis zum Brustbein offen, Goldkettchen, Bollé-Sonnenbrille, Dreitagebart. Er schob die Hände in die Taschen, schlenderte durch die offene Tür nach drinnen, blieb stehen und sah sich um. Das Licht war schummrig, so dass man die Steine nicht allzu genau untersuchen konnte, und es roch ganz leicht nach Chlorreiniger. Gläserne Ladentheken mit anämischer Beleuchtung bildeten ein riesiges offenes Rechteck. Ein junges amerikanisches Pärchen, offensichtlich auf Hochzeitsreise, betrachtete eine Auswahl trüber Sternsaphire, die auf schwarzem Samt ausgelegt waren.

      Sofort eilten zwei Verkäuferinnen auf ihn zu, von denen keine älter sein konnte als sechzehn.

      »Sawasdee! Willkommen, liebster Freund!« Eine hielt ihm einen Mango-Drink hin, mit Blume und Schirmchen. »Sie kommen letzte Tag Sonderexport von Regierung zu kaufen Edelsteine, Sir?«
      

      Ford ignorierte sie.

      »Sir?«

      »Ich will den Besitzer sprechen.« Er sprach in die Luft etwa dreißig Zentimeter über ihren Köpfen, ohne die Sonnenbrille abzunehmen, die Hände noch in den Taschen.

      »Sir wünschen Willkommen Drink?«

      »Sir nicht wünschen Willkommen Drink.«

      Die Mädchen zogen enttäuscht ab, und gleich darauf erschien ein Mann aus dem Hinterzimmer. Er trug einen makellosen schwarzen Anzug mit weißem Hemd und grauer Krawatte und verbeugte sich mehrmals unterwürfig mit zusammengelegten Händen, während er sich Ford näherte. »Willkommen, liebster Freund! Willkommen! Woher kommen Sie? Amerika?«

      Ford musterte ihn mit strengem Blick. »Ich will mit dem Besitzer sprechen.«
      

      »Thaksin, Thaksin, zu Diensten, Sir!«

      »Scheiß drauf. Ich rede nicht mit Lakaien.« Ford wandte sich zum Gehen.

      »Einen Moment, Sir.« Ein paar Minuten vergingen, und ein sehr kleiner, müder Mann kam aus den hinteren Räumen. Er trug einen Trainingsanzug und ging leicht gebeugt, ohne die Eile der anderen, und er hatte Tränensäcke unter den Augen. Als er Ford erreichte, hielt er inne und musterte ihn mit undurchdringlich ruhiger Miene von oben bis unten. »Ihr Name, bitte?«

      Anstelle einer Antwort holte Ford einen orangefarbenen Stein aus der Tasche und zeigte ihn dem Mann.

      Der trat beiläufig einen Schritt zurück. »Gehen wir in mein Büro.«

      Das Büro war klein und mit billigem Furnier getäfelt, das sich in der feuchten Luft verzogen und teilweise abgelöst hatte. Es stank nach Zigaretten. Ford hatte schon früher Geschäfte in Südostasien getätigt und wusste, dass ein schäbiges Büro oder die schlecht geschnittene Kleidung eines Mannes keinen Hinweis darauf darstellte, wer die Person war; ein völlig heruntergekommenes Büro konnte der Arbeitsplatz eines Milliardärs sein.

      »Ich bin Adirake Boonmee.« Der Mann streckte eine kleine Hand aus und schüttelte Fords mit leichtem Druck.

      »Kirk Mandrake.«

      »Dürfte ich diesen Stein noch einmal sehen, Mr. Mandrake, Sir?«

      Ford holte den Stein hervor, doch der Mann nahm ihn nicht.

      »Legen Sie ihn doch auf den Tisch.«

      Ford legte ihn hin. Boonmee musterte ihn lange, rückte näher, griff dann danach und hielt ihn in einen starken Lichtstrahl, der aus einer Ecke in den Raum fiel.

      »Er ist falsch«, sagte er. »Ein bedampfter Topas.«

      Ford täuschte einen Augenblick der Verwirrung vor, von der er sich rasch erholte. »Natürlich, das ist mir klar«, sagte er.

      »Natürlich.« Boonmee legte den Stein auf ein Filztablett auf seinem Schreibtisch. »Was kann ich für Sie tun?«

      »Ich habe einen großen Kunden, der eine Menge von diesen Steinen will. Honeys. Echte. Und er ist bereit, einen Spitzenpreis zu bezahlen. In Goldmünzen.«

      »Was hat Sie auf den Gedanken gebracht, wir könnten solche Steine verkaufen?«

      Ford griff in seine Tasche, zog ein Röhrchen American Eagles heraus und ließ die Münzen auf den Filz fallen, so dass eine nach der anderen mit dumpfem Klimpern aufschlug. Boonmee schien die Münzen keines Blicks zu würdigen, aber Ford konnte an seiner Halsschlagader sehen, wie sich der Puls beschleunigte. Schon komisch, dass der Anblick von Gold das oft bewirkte.

      »Damit möchte ich ein Gespräch eröffnen.«

      Boonmee lächelte, ein eigenartig unschuldiger, liebenswerter Ausdruck, der sein kleines Gesicht erstrahlen ließ. Er schob die Hand über die Münzen und steckte sie sich in die Tasche. Dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück. »Mr. Mandrake, ich glaube, wir werden ein gutes Gespräch führen.«

      »Mein Kunde ist ein Großhändler in den USA, der mindestens zehntausend Karat Rohsteine kaufen möchte, um sie selbst zu schleifen und zu verkaufen. Ich selbst bin kein Edelsteinhändler – ich könnte einen Diamanten nicht von einem Glassplitter unterscheiden. Ich bin das, was man vielleicht einen ›Importvermittler‹ nennen könnte, wenn es darum geht, äh, Lieferungen durch den amerikanischen Zoll zu bekommen.« Ford legte einen gewissen prahlerischen Unterton in seine Stimme.
      

      »Ich verstehe. Aber zehntausend Karat sind unmöglich. Jedenfalls kurzfristig.«

      »Warum das?«

      »Die Steine sind selten. Sie kommen langsam zutage. Und ich bin nicht der einzige Edelsteinhändler in Bangkok. Ich kann Ihnen für den Anfang ein paar hundert Karat liefern. Dann sehen wir weiter.«

      Ford rutschte auf dem Stuhl herum und runzelte die Stirn. »Sie werden mich mit gar nichts ›für den Anfang‹ abspeisen, Mr. Boonmee. Das ist ein einmaliges Geschäft, alles oder nichts. Zehntausend Karat, oder ich gehe in den nächsten einschlägigen Laden.«

      »Wie lautet Ihr Preis, Mr. Mandrake?«

      »Zwanzig Prozent mehr, als allgemein gezahlt wird: sechshundert amerikanische Dollar für das ungeschliffene Karat. Das sind sechs Millionen Dollar, falls Mathematik nicht Ihre Stärke sein sollte.« Ford begleitete das mit einem angemessen dümmlichen Grinsen.

      »Ich werde jemanden anrufen. Haben Sie eine Karte, Mr. Mandrake?«

      Ford holte eine beeindruckende Karte hervor, wie sie in Asien üblich war, auf feinstem, schwerem Karton mit goldenem Prägedruck, auf der einen Seite in Englisch, auf der anderen in Thai beschriftet. Er überreichte sie Boonmee mit großer Geste. »Sie haben eine Stunde, Mr. Boonmee.«

      Boonmee neigte den Kopf.

      Nach einem abschließenden Händedruck verließ Ford das Geschäft, blieb an der Ecke stehen, hielt Ausschau nach einem Taxi und winkte die Tuk Tuks weiter. Zwei illegale Taxis hielten, doch auch da winkte er ab. Nachdem er zehn Minuten lang frustriert auf und ab gelaufen war, holte er seine Brieftasche hervor, schaute hinein und ging wieder in den Laden.

      Sofort stürzten sich die jungen Verkäuferinnen auf ihn. Er ging einfach an ihnen vorbei zur hinteren Tür und klopfte an. Gleich darauf erschien der kleine Mann.

      »Mr. Boonmee?«

      Der Händler sah ihn überrascht an. »Gibt es ein Problem?«

      Ford lächelte verlegen. »Ich habe Ihnen die falsche Karte gegeben. Eine alte. Darf ich …?«

      Boonmee ging zu seinem Schreibtisch, nahm die alte Karte und reichte sie ihm.

      »Ich bitte um Verzeihung.« Ford hielt ihm die neue Karte hin, steckte sich die alte in die Brusttasche und eilte wieder hinaus in die heiße Sonne.

      Diesmal fand er sofort ein Taxi.
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      Erstaunlich, dass solche Institute immer gleich aussehen, dachte Mark Corso, während er einen der langen, polierten Flure der National Propulsion Facility entlanglief. Obwohl er sich jetzt am anderen Ende des Kontinents befand, rochen die Flure der NPF genauso wie die im MIT – eigentlich auch in Los Alamos oder im Fermilab. Es war die gleiche Mischung aus Bohnerwachs, warmer Elektronik und staubigen Fachbüchern. Und sie sahen auch gleich aus mit ihrem welligen Linoleum, billigen Wandverkleidungen aus hellem Holz und summenden Leuchtstoffröhren zwischen Akustikdeckenplatten.
      

      Corso berührte den glänzenden neuen Institutsausweis, der an einer Plastikschnur um seinen Hals hing, beinahe wie einen Talisman. Als kleiner Junge hatte er Astronaut werden wollen. Der Mond war erobert, aber da war ja noch der Mars. Und der Mars war sogar besser. Jetzt, mit dreißig Jahren, war er der jüngste Leitende Techniker der gesamten Marsmission, und das zu einem Zeitpunkt, wie ihn die Menschheit noch nie erlebt hatte. In weniger als zwei Jahrzehnten – noch ehe er fünfzig war – würde er am größten Ereignis in der Geschichte der Entdeckungen teilhaben: den ersten Menschen auf einen anderen Planeten schicken. Und wenn er es geschickt anstellte, könnte er sogar Leiter dieser Mission werden.

      Corso blieb vor einem leeren Schaukasten im Flur stehen, um sein Spiegelbild zu überprüfen: makellos sauberer Laborkittel mit lässig geöffneten obersten Knöpfen, frisch gebügeltes weißes Hemd und Seidenkrawatte, Gabardinehose. Er war fast pedantisch, was seine Kleidung anging, und mied sorgfältig jeden Anschein des trotteligen Wissenschaftlers. Er betrachtete sein Spiegelbild und stellte sich vor, er sähe sich selbst zum ersten Mal. Sein Haar war kurz (sprich: zuverlässig), er trug einen Bart (unkonventionell), aber säuberlich getrimmt (nicht zu unkonventionell), seine Gestalt war schmal und athletisch (nicht verweichlicht). Er war ein gutaussehender Typ, mit dunklem Teint und italienischen Zügen – fein gemeißeltes Gesicht, große braune Augen. Die teure Armani-Brille und die gut geschnittene Kleidung verstärkten noch den Eindruck: ganz sicher kein Sonderling.

      Corso holte tief Luft und klopfte selbstsicher an die geschlossene Bürotür.

      »Entrez«, hörte er eine Stimme.
      

      Corso schob die Tür auf, betrat das Büro und blieb vor dem Schreibtisch stehen. Es gab keine Sitzgelegenheit – das Büro seines neuen Vorgesetzten, Winston Derkweiler, war klein und beengt, obwohl ihm als Teamleiter ein viel größerer Raum zugestanden hätte. Doch Derkweiler gehörte zu jenen Wissenschaftlern, die stets ihre Verachtung für Vergünstigungen und Äußerlichkeiten der Rangordnung demonstrierten. Seine etwas ungehobelte Art und der schlampige Look verkündeten aller Welt seine reine Hingabe an die Wissenschaft.

      Derkweiler lehnte sich auf dem Bürostuhl zurück, an dessen Konturen sich seine weiche, korpulente Gestalt schmiegte. »Gewöhnen Sie sich gut ein im Irrenhaus, Corso? Sie haben ja jetzt einen großen neuen Titel, neue Aufgaben.«

      Es gefiel ihm nicht, Corso genannt zu werden, doch er hatte sich damit abgefunden. »Ganz gut, ja.«

      »Schön. Was kann ich für Sie tun?«

      Corso holte tief Luft. »Ich bin da ein paar Daten zur Gammastrahlung des Mars durchge-«

      Derkweiler unterbrach ihn mit gerunzelter Stirn. »Gammastrahlungsdaten?«

      »Äh, ja. Ich habe mich mit meinen neuen Aufgaben vertraut gemacht, und als ich mir die älteren Daten angesehen habe …« Er machte eine Pause, während der Derkweiler weiterhin demonstrativ die Stirn runzelte. »Verzeihung, Dr. Derkweiler, stimmt etwas nicht?«

      Der Projektleiter sah ihn an und nicht den Ausdruck, den Corso ihm hingelegt hatte. Er faltete nachdenklich die Hände. »Wie lange haben Sie sich mit alten Gammastrahlungsdaten befasst?«

      »Die vergangene Woche lang.« Corso war auf einmal besorgt – vielleicht hatten Derkweiler und Freeman sich wegen dieser Daten gestritten.

      »Jede Woche kommt hier ein halbes Terabyte an Radar- und Bilddaten rein, die sich unbesehen anhäufen. Die Daten zur Gammastrahlung sind die unwichtigsten.«

      »Ich verstehe, aber die Sache ist so …« Corso wurde nervös. »Ehe Dr. Freeman, äh, die NPF verließ, hat er an einer Analyse der Gammastrahlungsdaten gearbeitet. Ich habe seine Arbeit auf diesem Gebiet ja nun geerbt, und als ich sie durchgesehen habe, sind mir einige Anomalien in den Ergebnissen aufgefallen …«
      

      Derkweiler faltete die Hände und beugte sich über den Schreibtisch. »Corso, wissen Sie, worum es bei unserer Mission geht?«

      »Mission? Sie meinen …?« Corso ertappte sich dabei, dass seine Wangen heiß wurden – er errötete wie ein Schuljunge, der seine Vokabeln vergessen hat. Es war lächerlich, einen Leitenden Techniker so zu behandeln. Freeman hatte sich des Öfteren bei ihm über Derkweiler beklagt.

      »Ich meine …« Derkweiler breitete mit einem Lächeln die Arme aus und ließ den Blick durch sein Büro schweifen. »Hier sitzen wir im wunderschönen Pasadena, Kalifornien, in der großartigen National Propulsion Facility. Machen wir hier Urlaub? Nein, machen wir nicht. Was machen wir dann hier, Corso? Wie heißt die Mission?«

      »Die des Mars Mapping Orbiter oder der NPF im Allgemeinen?« Corso bemühte sich, eine neutrale Miene zu wahren.
      

      »Die des MMO! Wir sind hier kein Online-Game, Corso!« Derkweiler kicherte.
      

      »Die Oberfläche des Mars zu erkunden, nach darunter gelegenen Wasservorkommen zu suchen, Mineralien zu analysieren, das Terrain zu kartografieren …«

      »Ausgezeichnet. All das zur Vorbereitung auf zukünftige Marslandungen. Vielleicht haben Sie noch nichts davon gehört, dass wir uns in einem neuen Wettrennen ins All befinden – diesmal gegen die Chinesen?«

      Corso war überrascht, das in so krassen Begriffen aus der Zeit des Kalten Krieges formuliert zu hören. »Die Chinesen sind nicht einmal in der Nähe der Startlinie.«

      »Nicht an der Startlinie?« Derkweiler sprang beinahe vom Stuhl. »Ihr Hu-Jintao-Satellit ist nur noch ein paar Wochen von der Marsumlaufbahn entfernt!«

      »Wir haben schon seit Jahrzehnten Orbiter auf einer Marsumlaufbahn, wir haben Sonden dort landen lassen, die Oberfläche mit Rovers erforscht …«

      Derkweiler brachte ihn mit einem Wink zum Schweigen. »Ich rede von den langfristigen Perspektiven. Die Chinesen haben den Mond übersprungen und steuern gleich den Mars an. Unterschätzen Sie ja nicht, wozu die in der Lage sind – vor allem, da die USA so zaghaft mit ihrem Raumfahrtprogramm sind.«
      

      Corso nickte höflich.

      »Und Sie spielen hier mit Gammastrahlen herum. Was haben irgendwelche verirrten Gammastrahlen mit der Marsmission zu tun?«

      »Der MMO hat einen Gammastrahlungsdetektor«, entgegnete Corso. »Die Analyse dieser Daten gehört zu meinem Aufgabenbereich.«
      

      »Dieser Detektor wurde im allerletzten Moment drangehängt«, erklärte Derkweiler. »Von Dr. Freeman, gegen alle meine Einwände und aus keinem erkennbaren Grund. Gammastrahlen waren Dr. Freemans kleines Steckenpferd. Hören Sie – ich mache Ihnen keinen Vorwurf. Sie versuchen, das Chaos aufzuräumen, das Dr. Freeman hinterlassen hat, und die Prioritäten sind Ihnen noch nicht klar. Darf ich also vorschlagen, dass Sie sich an die Arbeit für die Mission halten – die Radardaten des SHARAD?«
      

      Corso bemühte sich, sein bestes Speichellecker-Lächeln aufzusetzen, nahm die Gammastrahlenunterlagen und steckte sie in den Umschlag zurück. Er würde mit Derkweiler auskommen, ganz gleich, was dazu nötig sein sollte. »Dann mache ich mich gleich an die Arbeit«, erklärte er forsch.

      »Ausgezeichnet. Ihre erste Präsentation auf Führungsebene ist in einer Woche – ich möchte, dass Sie Ihre Sache gut machen. Der erste Eindruck und so weiter. Sie verstehen?«

      »Ja. Vielen Dank.«

      »Sie brauchen mir nicht zu danken. Es ist mein Job, Leuten auf die Zehen zu treten.« Ein weiteres Kichern.

      »Natürlich.«

      Als Corso sich zum Gehen wandte, sagte Derkweiler: »Da wäre noch etwas.«

      Er drehte sich um.

      »Das interessiert Sie vielleicht.« Er warf einen dünnen, gehefteten Stapel Papier so über den Schreibtisch, dass er vor Corso landete. »Das ist der abschließende Polizeibericht über den Mord an Dr. Freeman. Es war ein Einbrecher – sieht so aus, als wäre Dr. Freeman zum falschen Zeitpunkt nach Hause gekommen. Ein Haufen Zeug wurde gestohlen, eine Rolex, Schmuck, Computer … Ich dachte, Sie würden das vielleicht gern sehen. Ich weiß, dass Sie ihm nahestanden.«

      »Danke.« Corso nahm die Unterlagen.

      Er kehrte in sein Büro zurück, setzte sich an seinen Schreibtisch, legte Freemans alte Gammastrahlengrafik in eine Schublade und knallte sie zu. Freeman hatte ganz recht gehabt, Derkweiler war tatsächlich ein Chef, wie ihn nur die Hölle ausspucken konnte. Trotzdem, die Gammastrahlenanomalien, die er auf Freemans Festplatte gesehen und in der Arbeit weiterverfolgt hatte, waren verblüffend. Mehr als verblüffend. Freeman hatte auch da recht gehabt: Das könnte eine bedeutende Entdeckung sein, möglicherweise sogar explosiv. Je mehr er über die potenziellen Folgen nachdachte, desto mehr bekam er es mit der Angst zu tun. Er musste einfach nur den Kopf einziehen, die Daten aufbereiten und sie auf kühle, objektive Art präsentieren. Das würde Derkweiler vielleicht nicht gefallen, aber was zählte, war die Meinung des Missionsdirektors Charles Chaudry, der alles war, was Derkweiler nicht war.

      Corso griff nach dem Bericht über Freemans Tod und überflog ihn. Er war in Polizei-Chinesisch geschrieben, mit Phrasen wie »der Täter verletzte das Opfer mit einer Garotte aus Klavierdraht, wodurch der Tod eintrat« und »der Täter durchsuchte die Räumlichkeiten und entfernte sich danach zu Fuß vom Tatort«. Während er las, mischten sich Traurigkeit und Entsetzen über Freemans gewaltsamen Tod mit einer gewissen Erleichterung darüber, dass es sich um ein willkürliches Verbrechen gehandelt hatte. Und sie hatten den Kerl erwischt – ein Drogensüchtiger, der nach Geld gesucht hatte. Die übliche traurige, sinnlose Geschichte. Mit einem schaudernden Gedanken an die Sterblichkeit des Menschen ließ er die Kopien sinken. Es hatte ihn schockiert, dass nur zwanzig Leute zu Freemans Beerdigung gekommen waren und er selbst der Einzige von der NPF gewesen war. Etwas so Trauriges hatte er selten erlebt.
      

      Corso schüttelte diese morbiden Gedanken ab, wandte sich seinem Computer zu und öffnete die SHARAD-Daten. Dieses spezielle Bodenradar benutzte der MMO, um die Strukturen unter der Oberfläche des Mars aufzunehmen. Daran arbeitete er ununterbrochen den restlichen Tag lang, bereitete die Daten auf und verfeinerte die daraus entstandenen Darstellungen. Er hatte die Festplatte in seiner Wohnung, also konnte er zu Hause weiter an den Gammastrahlungsdaten arbeiten. Trotz zweier Sicherheitsaudits hatte noch immer niemand gemerkt, dass die Festplatte fehlte. Freeman hatte es irgendwie geschafft, sämtliche Sicherheitschecks und -maßnahmen zu umgehen. Falls der fehlende Datenträger auffallen sollte, hatte Corso schon einen Plan, wie er ihn sofort loswerden würde. Doch bis dahin war es ungeheuer nützlich, ihn zu Hause zu haben, wo er ungestört bis spät in die Nacht daran arbeiten konnte.
      

      Mit dieser Entdeckung, so überlegte er, würde er Karriere machen.
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      Wyman Ford betrat seine Suite im Royal Orchid und blieb dankbar im kühlen Luftstrom der Klimaanlage stehen, der aus einem Belüfter in der Decke mitten im Raum kam. Durch das gigantische Panoramafenster, das eine ganze Wand einnahm, konnte er die typischen Longtail-Boote auf dem Chao Phraya sehen. Jetzt, zur Mittagszeit, stand die Sonne im Zenit, und ein brauner Dunstschleier lag über der glühenden Stadt, der allem die Farbe entzog. Selbst nach den Maßstäben von Bangkok war es ein sehr heißer Tag.
      

      Zuletzt war er vor vier Jahren in der Stadt gewesen, mit seiner Frau, kurz bevor sie ermordet worden war. Sie waren im Mandarin Oriental abgestiegen, in einer absurd extravaganten Suite mit geschickt plazierten Spiegeln, die … Er trampelte die Erinnerung nieder und zwang seine Gedanken, einen anderen Weg einzuschlagen. Sein Blick schweifte über die Stadt unter ihm und blieb an den Türmen des Tempels der Morgenröte hängen. In der toten, verschmutzten Luft sahen sie aus wie eine Ansammlung vergoldeter Zahnstocher, die aus einem braunen Nebelmeer aufragten.

      Mit einem tiefen Seufzen ging er zum Safe, schloss ihn auf und holte seinen Laptop und ein ungewöhnliches USB-Kartenlesegerät heraus. Sobald der Computer hochgefahren war, nahm er die erste Visitenkarte, die er sich von Boonmee zurückgeholt hatte, und steckte sie in das Lesegerät. Auf seinem Bildschirm öffnete sich ein Fenster, und er lud den Inhalt des Mikrochips herunter, der in den dicken Karton der Visitenkarte eingearbeitet war. Er speicherte die Daten als Audiodatei und schickte sie per E-Mail nach Washington.
      

      Fünfzehn Minuten später piepte der Mail-Eingang, und er öffnete die Datei in der Antwortmail.

      
         Anruf bei Mobilfunknummer 855–0369–67 985

         Standort des Empfängertelefons: Sisophon, Kambodscha

         Registrierter Teilnehmer: Prum Forgang

         Transkript des Gesprächs (Übersetzung aus dem Thai):

         A: Hallo?

         B: Hier spricht Boonmee Adirake. Ich wünsche dir Gesundheit und Wohlstand, Prum Forgang.

         A: Es ist mir eine Ehre, deinen Anruf entgegenzunehmen, Boonmee Adirake.

         B: Ich habe einen amerikanischen Kunden, der zehntausend Karat Honeys kaufen will.

         A: Du weißt sehr wohl, dass ich so viel nicht beschaffen kann.

         B: Lass mich das erklären. Dieser Mann trug einen gefärbten Topas bei sich, nicht einmal in einem Bleibehälter. Er weiß nichts. Er hat reiche Abnehmer, die Sache ist ein einmaliges Geschäft. Er ist ein Idiot. Wir könnten ihm alles Mögliche verkaufen.

         A: Was schlägst du vor?

         B: So viel rohe, minderwertige Honey Stones wie möglich, gemischt mit gefärbten Topasen oder hitzebehandelten Citrinen. 

         A: Das lässt sich machen.

         B: Ich brauche sie binnen vierundzwanzig Stunden. Der Mann hat es eilig.

         A: Schön für dich, dass er es eilig hat. Und?

         B: Ich werde den höchstmöglichen Preis erzielen, und du bekommst vierzig Prozent davon.

         A: Vierzig Prozent? Mein lieber Freund! Weshalb diese Ungerechtigkeit? Ich bin derjenige, der die Ware beschaffen muss, auf eigene Kosten. Gib mir fünfzig.

         B: Fünfundvierzig. Ich habe den Kunden aufgetan.

         A: Fünfundvierzig ist eine so krumme Zahl. Es verletzt mich, dass du mit mir um jeden Cent feilschst, als hättest du es mit einem billigen Gauner zu tun und nicht mit einem langjährig vertrauten Geschäftspartner.

         B: Du bist derjenige, der wegen fünf Prozent streitet.

         A: Ich habe vier Kinder, an die ich denken muss, Adirake, und eine Frau, die wie ein Vogel immer den Schnabel offen hat. Nein, für fünfundvierzig mache ich es nicht. Ich bestehe auf fünfzig.

         B: Bei Ganeshas Eiern! Also schön, ich gebe dir fünfzig – diesmal. Dafür vierzig beim nächsten Geschäft.

         A: Akzeptiert. Du wirst diesen Amerikaner selbstverständlich sorgfältig überprüfen, ehe du mit ihm handelst. Und du wirst dir einen angemessenen Vorschuss auszahlen lassen.

         B: Du kannst dich darauf verlassen.

         A: Sehr gut. Ich werde die Lieferung zusammenstellen und noch heute Abend meinen Kurier damit auf den Weg schicken. Du hast
            sie bis morgen Vormittag.
         

      

      Ford klappte den Laptop zu, lehnte sich im Sessel zurück und dachte nach. Sisophon war eine chaotische, mittelgroße Stadt an der Hauptstraße von Thailand nach Siem Reap in Kambodscha, eine Hochburg von Schmugglern und Fälschern. Er klappte sein Handy auf, kramte eine Nummer aus dem Gedächtnis hervor und wählte sie. Er war nicht sicher, ob die Nummer noch gültig war – oder ob der Mann, den er anrufen wollte, noch lebte.

      Eine fröhliche Stimme meldete sich beinahe augenblicklich mit einem melodischen Akzent, der eine Mischung zwischen Oberschicht-Englisch und Chinesisch war. »Hallo, hier spricht Khon!«

      Ford war sehr erleichtert, die Stimme des Mannes wiederzuhören. Er lebte, und seiner Stimme nach sogar sehr gut. »Khon? Hier ist Wyman Ford.«

      »Ford? Du alter Hund! Wo zum Teufel hast du gesteckt, und was verdammt bringt dich zurück ins Royaume du Cambodge?« Khon fluchte gern wie ein vornehmer Brite, bekam es aber selten richtig hin.

      »Ich habe einen Auftrag für dich.«

      Ein Stöhnen kam über die knisternde Verbindung. »O nein.«

      »O doch«, entgegnete Ford, »und es ist ein sehr guter Auftrag.«
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      Die Marea glitt in die Passage zwischen Marsh Island und Louds Island, wo das Wasser ruhig und grün war und die dunklen Bäume an beiden Ufern spiegelte. Abbey Straw steuerte das Boot in eine einsame Bucht, zog den Schalthebel auf Leerlauf zurück und legte ganz kurz den Rückwärtsgang ein, um das Boot anzuhalten.
      

      »Erste Offizierin, lass fallen Anker!«

      Jackie sprang vor, zog den Bolzen heraus, der den Anker hielt, und legte die Kette aus dem Kettenkasten aus. »Wir sind ganz allein«, rief sie zurück. »Keine anderen Boote zu sehen.«

      »Perfekt.« Abbey warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Noch sechs Stunden Tageslicht für die Suche nach dem Meteoriten.«

      »Ich sterbe vor Hunger.«

      »Wir packen was zu essen ein.«

      Sie stiegen ins Beiboot, ruderten die knapp hundert Meter zum Kiesstrand, zogen das Ruderboot über den Flutsaum hinaus und blieben dann auf dem einsamen Strand stehen, um sich umzusehen. Sie waren am wilden Ende der Insel, der Strand war mit den Trümmern des Winters übersät – zerbrochene Reusen, Bojen, Treibholz und Taue. Die Ebbe hatte eingesetzt und enthüllte mit Tang bedeckte Felsen in der Bucht, die wie haarige Köpfe von Seeungeheuern aus dem Wasser ragten. Der Salzgeruch des Meeres vermischte sich in der feuchten, kalten Luft mit dem Duft der Nadelbäume. Wo der Strand endete, begann ein dichter Wald aus Schwarzfichten. Louds war zu dieser Jahreszeit praktisch verlassen, die wenigen Sommerferienlager geschlossen. Niemand würde sie stören.

      »Mann, was für ein Dickicht«, sagte Jackie, die die Wand aus Fichten betrachtete. »Wie sollen wir da drin einen Meteoriten finden?«

      »Anhand des Kraters und der zerstörten Bäume. Glaub mir, ein fünfzig Kilo schwerer Stein, der mit knapp fünfzig Kilometern pro Sekunde auftrifft, richtet ziemlichen Schaden an.« Abbey holte ihre Karte hervor, breitete sie auf dem kiesigen Sand aus und beschwerte die Ecken mit Steinen. Die Linie, die sie gezogen hatte, führte leicht schräg über die Insel, von dem Strand aus, an dem sie gelandet waren. Sie legte ihren Kompass auf die Karte, richtete ihn aus, stand auf und bestimmte den Kurs.

      »Wir gehen in diese Richtung«, sagte sie mit ausgestrecktem Zeigefinger.

      »Alles klar.«

      Abbey ging voran in den dichten Fichtenwald. Sie erinnerte sich an ein Gedicht, das sie einmal hatte auswendig lernen und eines Abends vor der gesamten Schule und ihren Eltern vortragen müssen. Es hatte ihr die Kehle zugeschnürt, und sie hatte das Gedicht komplett vergessen – hatte eine lange, qualvolle Minute lang da oben auf der Bühne gestanden, ehe sie in Tränen ausgebrochen und davongelaufen war –, doch jetzt kam es ihr unvermittelt in den Sinn.

      
         Hier der Urwald ragt. Die murmelnden Fichten und Tannen,

         moosigen Barts in grünendem Kleid’, undeutlich im Zwielicht,

         Steh’n wie Druiden der Vorzeit, mit dust’rer prophetischer Stimme.

      

      Das war irgendwie die Geschichte ihres Lebens: schlechtes Timing.

      Sie schlug sich in den Wald, immer dem Kompass nach. Dämmriges grünliches Licht drang durch die hohen Bäume, und der Wind seufzte in den Wipfeln. Es war, als schreite sie den Mittelgang einer riesigen grünen Kathedrale entlang – die Bäume wirkten wie gewaltige Säulen, der Boden federte jeden Schritt mit einem dicken Moosteppich ab. Abbey atmete den würzigen Fichtenduft ein und erinnerte sich an die vielen Campingausflüge auf diese Insel. Als kleines Mädchen hatte sie oft mit ihren Eltern hier gezeltet, auf der Wiese auf der Nordseite. Sie hatten in ihren Schlafsäcken unter dem Nachthimmel gelegen und Sternschnuppen gezählt. Damals war die Insel völlig verlassen gewesen, die alten Farmhäuser halb verfallen. Jetzt wurden viele von Rentnern gekauft und zu Ferienhäusern umgebaut, und die Insel veränderte sich. Bald, dachte sie, würde all die Wildheit, die Atmosphäre der Verlassenheit und des Verfalls verschwunden sein, verdrängt von niedlichen Sommerhäuschen, Spitzenvorhängen und gefährlichen Großmüttern, die Kinder von ihrem Grund und Boden verscheuchten.

      Der Wald wurde dichter, und sie mussten auf Händen und Knien unter einer Reihe umgestürzter Baumstämme durchkriechen.

      »Ich sehe hier keinen Krater«, sagte Jackie.

      »Wir haben doch gerade erst angefangen.«

      Bald erreichten sie eine Lichtung, auf der eine Mauer ein Durcheinander von Grabsteinen umschloss. Der alte Inselfriedhof.

      »Essenszeit!«, rief Jackie, stieg über die Mauer, streifte ihren Rucksack ab und ließ sich nieder. Den Rücken an einen Grabstein gelehnt, drehte sie erst einmal einen Joint.

      Abbey spazierte über den alten Friedhof und las die Namen auf den Grabsteinen. Die ulkigen alten Namen, die typisch für Maine waren, klangen wie die Musterrolle einer untergegangenen Welt: Zebediah Loud, Hiram Carter, Ora May Poland, Nehemiah Swett. Ihre Gedanken schweiften zum Begräbnis ihrer Mutter ab. Abbey erinnerte sich daran, wie sie vor der Menge um das offene Grab geflohen und auf einen Hügel gestiegen war. Sie hatte auch dort die Inschriften auf den Grabsteinen gelesen, um nicht völlig die Fassung zu verlieren. Ganz oben hatte sie auf das Häuflein Menschen an dem schwarzen Loch zurückgeblickt, auf die kahlen Bäume, das eisige Gras, den leuchtend grünen Kunstrasen um das Grab.

      Es war ihr immer noch unmöglich erschienen, dass ihre Mutter nicht mehr sein sollte. Sie würde den Tag nie vergessen, als sie den Arzt im Krankenhaus gefragt hatte: Wie ist das passiert? Er hatte sie so kummervoll angesehen, ein guter Mann, geschlagen von der Wissenschaft. »Genau wissen wir das nicht«, hatte er gesagt, »aber aus irgendeinem Grund hat sich vor fünf oder vielleicht auch zehn Jahren eine Zelle falsch geteilt, und damit hat es angefangen …«

      Eine Zelle hat sich falsch geteilt. Seltsam, dass etwas so Winziges so gigantische Auswirkungen haben konnte.
      

      »He, du!«, rief Jackie, deren Stimme sich aus dem kleinen Wald der Grabsteine erhob. »Hörst du endlich auf, an den Gräbern deiner Ahnen niederzuknien, und kommst her, damit wir uns diese Tüte teilen können?«

      Abbey ging zu Jackie zurück, die mit dem Rücken an einem Grabstein lehnte. »Meine Ahnen? Pass auf, mit wem du redest, weißes Mädchen.«
      

      »Lass den Blödsinn, du bist genauso sehr in Maine verwurzelt wie ich. Versteh das nicht falsch.«

      Abbey setzte sich im Schneidersitz zu ihr, nahm den Joint, inhalierte und gab ihn zurück. Während sich das brennende Gefühl von ihrer Lunge in ihren Kopf ausbreitete, wickelte sie ihr Sandwich aus und biss hinein. Sie aßen schweigend, dann ließ Abbey sich rücklings ins Gras sinken, faltete die Hände hinter dem Kopf und schaute in den blauen Himmel hinauf. »Ist dir nichts aufgefallen?«, fragte sie. »Mindestens die Hälfte der Leute, die hier begraben sind, waren jünger als wir.«

      »Du wirst immer so leicht morbide.«

      »Ich werde nicht mehr morbide sein, wenn ich den Meteoriten gefunden habe.«

      Die beiden lachten, im Gras ausgestreckt, die Gesichter dem Himmel zugewandt.

   
      
         
               						11
               					

      

      Randall Worth kam in seinem vierundzwanzig Fuß langen PC-6-Hummerfangboot, der Old Salt, um Thrumcap Island herum. Der Dieselmotor ratterte vor sich hin und legte eine cognacfarbene Abgaswolke aufs Wasser. Das
         UKW-Radio war auf WTOS eingestellt und gab Rauschen mit gerade so viel Klang aus, dass Worth raten konnte, welcher Song gerade lief.
      

      Worth fischte allein, ohne Gehilfen, denn niemand wollte für ihn arbeiten. Umso besser, dann brauchte er seinen Profit nicht zu teilen. Vor einiger Zeit hatte irgendein Dreckskerl seine Korbleine durchgeschnitten, weil er dabei erwischt worden war, dass er zu kleine Hummer mitgenommen hatte. Scheiß auf sie, scheiß auf alle.

      Er legte die letzte Falle aus und hielt das Boot still, das Steuer hart steuerbords. Die Leine zischte raus, der Schwimmkörper platschte aufs Wasser, gefolgt von der Boje. Einen Moment lang ließ Worth das Boot treiben, während er die zweite Hälfte eines Coors Light kippte und die Bierdose über Bord warf. Er wischte sich den Mund ab und sah aufs Armaturenbrett. Der Motor wurde kalt, die Einspritzventile waren hinüber, Treibstoff sickerte aus dem nassen Auspuff und malte Regenbogen aufs Wasser. Alle paar Minuten schalteten sich die Lenzpumpen ein und spien öliges Wasser aus. Er spuckte, und der schleimige Klumpen lag auf dem Deck wie eine nackte Auster. Er versetzte dem Rohwasser-Schlauch einen Tritt und spülte den Klumpen zum Speigatt hinaus.

      Er hoffte nur, dass sein beschissenes Boot noch diese Saison überstehen würde. Dann würde er es versichern und versenken. Er brauchte nichts weiter zu tun, als eine kaputte Zündkerze in die Bilgenpumpe einzubauen, sein Boot zu vertäuen und zwei Tage zu warten.

      Als Thrumcap Island steuerbords vorüberzog, kam der ferne Umriss von Crow Island in Sicht. Die riesige weiße Radarkuppel der alten Bodenstation erhob sich darauf wie eine Blase. Die Crow Island Ferry kam gerade aus dem Hafen, tuckerte um die Landspitze und nahm Kurs auf Friendship. Als er zum Festland zurückblickte, entdeckte er zu seiner Überraschung ein Boot, das in einer stillen Nische der Marsh Island Passage vor Anker lag. Er kniff die Augen zusammen.

      Die Marea. Abbey Straws Boot.
      

      Sofort nahm er Fahrt weg und starrte unablässig hinüber. Wut kroch an seiner Wirbelsäule empor und breitete sich in seinem Gehirn aus wie Wasser in einem Schwamm. Die beschissene schwarze Schlampe, er konnte diese tiefer, tiefer-Scheiße einfach nicht vergessen. Und sie hatte es auch noch vor dieser Nutte Jackie Spann gesagt, der endlich mal jemand den Kopf zurechtrücken sollte. Und da waren die beiden, auf Louds Island, und suchten nach dem Schatz von Dixie Bull. Im Ort ging das Gerücht um, dass Abbey eine Karte in die Finger bekommen hatte.
      

      Während das Boot mit der Strömung trieb, holte Worth die letzte Dose Coors hervor und warf die Plastikringe des Sixpacks über Bord. Vielleicht erwürgen sie ein paar Seehunde.

      Er kippte einen Schluck Bier hinunter und stellte die Dose in den Halter, der seitlich an die Instrumententafel geschraubt war. Allmählich wurde er unruhig, und seine Haut prickelte, als krabbelten Insekten darunter herum. Er begann sich nervös im Gesicht zu kratzen, riss aus Versehen ein Stück Schorf ab und spürte nasses, frisches Blut an den Fingerspitzen.

      Er fluchte. Er schob sich gebückt in die winzige Steuerkabine, holte eine kleine Glaspfeife hinter irgendwelchem Kram hervor, ließ einen Stein hineinfallen, entzündete mit zitternder Hand ein Feuerzeug und richtete die Flamme in den Pfeifenkopf. Es gab ein blubberndes Kochgeräusch, und er sog kräftig die Luft ein, füllte den Pfeifenkopf mit Rauch und zog ihn dann in seine Lunge. Er lehnte sich zurück, schloss die Augen und ließ den Rausch kommen, ein so starkes Hochgefühl, dass er sich einen Augenblick lang beinahe fühlte wie ein richtiger Mensch.

      Er stopfte die Pfeife und das Meth wieder hinter den Fischerkram und hüpfte zum Steuerhaus zurück, eingehüllt in Wohlgefühl. Wieder sah er die Marea einen langen Schatten aufs Wasser werfen, und schwarze Wut packte sein Herz. Die gruben da nach einem Schatz, und mit einer Karte könnten sie ihn sogar finden.
      

      Plötzlich kam ihm eine Idee. Eine gute Idee. Die beste Idee, die er je gehabt hatte.

      Worth sah auf die Uhr: Es war vier. Die Mädchen hatten offensichtlich vor, die Nacht auf dem Boot zu verbringen. Damit blieb ihm genug Zeit, nach Round Pond zu fahren, aufzutanken und bei King Ro Bier und Beef Jerky nachzuladen. Er konnte seiner Connection einen Besuch abstatten, sich mehr Meth beschaffen und das Geld eintreiben, das ihm noch für das Zeug aus dem Einbruch in die Villa auf Ripp Island zustand. Bis zum Morgengrauen könnte er wieder draußen bei Louds Island sein.

      Laut lachend gab er Vollgas, wendete und fuhr zurück, vorbei an Thrumcap Island und um die Südspitze von Louds herum in Richtung Round Pond Harbor.

      Mit dem Geld, das er für den Schatz bekam, würde er sich ein neues Boot kaufen – und er würde es Totenkopf nennen.
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      Er sieht aus wie dieses Beany Baby, Squealer das Schwein«, sagte Mark Corso. »Hast du das schon mal gesehen? Groß, weich, fett und rosa.«
      

      Marjory Leung lehnte sich auf dem Barhocker zurück und lachte, wobei ihr langes schwarzes Haar wogte, und hob dann den Martini an die geschürzten Lippen. Corso beobachtete, wie sich ihr Unterleib streckte und der dünne Stretchstoff ihres Tops über ihre apfelförmigen Brüste glitt. Sie waren in einer dieser typisch kalifornischen Motto-Bars – diese war in Bambus und Teak mit rostigen Wellblechdächern und farbiger Beleuchtung am Boden auf Strandbar in Jamaika getrimmt. Im Hintergrund lief Reggae-Musik. Warum musste in Kalifornien alles aussehen wie irgendwo anders? Er dachte daran, was Gertrude Stein über Kalifornien gesagt hatte: Dort gibt es kein Dort. Wie recht sie gehabt hatte.
      

      »Freeman hat mich vor ihm gewarnt«, fügte er hinzu. »Wie zum Teufel hat ein Kerl wie der es bis auf die zweithöchste Ebene geschafft?«

      Leung stellte den Drink ab und beugte sich verschwörerisch zu ihm vor. Ihr schlanker, athletischer Körper wirkte wie eine gebogene Feder. »Weißt du, warum seine Tür immer geschlossen ist?«

      »Das habe ich mich schon oft gefragt.«

      »Er surft auf Pornoseiten.«

      »Meinst du?«

      »Neulich habe ich angeklopft und drinnen eine plötzliche Bewegung gehört, als wäre er erschrocken. Und als ich reinkam, war er dabei, hastig sein Hemd in die Hose zu stecken, und sein Bildschirm war schwarz.«

      »Hat wohl seinen Schwanz weggepackt. Allein bei der Vorstellung könnte ich kotzen.«

      Leung lachte glockenhell, drehte sich leicht auf dem Barhocker, ließ wieder ihr Haar schwingen, und ihr Knie berührte Corsos. Ihr Drink war fast leer.

      Er trank seinen aus und bestellte mit einem Wink eine weitere Runde. Das Knie blieb in Kontakt mit seinem. Leung arbeitete auch bei der Marsmission, ein Stück den Flur entlang als Spezialistin für Mars-Meteorologie. Sie war witzig und respektlos, eine erfrischende Abwechslung von den Langweilern, die sonst auf dieser Seite des Gebäudes herumhingen. Und sie war klug. Als chinesische Einwanderin der ersten Generation war sie im Hinterzimmer einer Wäscherei aufgewachsen, die ihre Eltern geführt hatten. Ihre Eltern sprachen kaum Englisch, und sie ging nach Harvard. Corso mochte solche Geschichten. Sie war wie sein eigener sizilianischer Großvater, der von zu Hause weggelaufen und sich nach Amerika durchgeschlagen hatte, ganz allein, mit vierzehn Jahren. Corso fühlte sich ihr irgendwie verwandt.

      »Hast du diesen Polizeibericht über Freeman gelesen?«, fragte er sie.

      »Ja.« Der Barkeeper schob ihnen ihre Drinks hin, und sie griff nach ihrem. »Total unheimlich. Wir sind ab und zu auf einen Drink hierhergekommen.«

      Corso hatte etwas von einer kurzen Geschichte zwischen Leung und Freeman gehört. Er hoffte, dass an dem Gerücht nichts dran war.

      »Es ist einfach schrecklich, dass er so brutal ermordet wurde.« Sie schüttelte den Kopf, was ihr Haar in kleinen Wellen fließen ließ.

      Corso riskierte es und drückte sein Knie von der Seite ein wenig fester gegen ihres. Zur Antwort wurde der Druck erwidert. Er spürte, wie der Martini sich bis in die Kapillaren ausbreitete.

      »Das muss dich schwer getroffen haben«, bemerkte sie.

      »Hat es. Er war wirklich ein feiner Kerl. Ein bisschen verrückt.«

      »Weißt du, warum er gefeuert wurde?«, fragte sie.

      »Nichts Genaues. Abgesehen von einer Art allgemeinem Niedergang. Es wäre möglich, dass er wegen gewisser Daten mit Derkweiler aneinandergeraten ist.«

      »Daten?«

      »Gammastrahlungsdaten.« Corso merkte, dass er sich hart an der Grenze bewegte, was Sicherheitsfragen anging, indem er außerhalb des Institutsgebäudes mit einer Person aus einer anderen Abteilung über ihre Daten sprach. Er nippte an seinem Drink: Scheiß auf die Regeln.

      »Ach ja«, sagte sie. »Er hat mal darüber gesprochen, aber ich habe es nicht ganz verstanden. Was für Gammastrahlen?«

      »Anscheinend gibt es eine Gammastrahlenquelle irgendwo auf dem Mars. Eine Punktquelle. Jedenfalls komme ich zu dem Ergebnis, wenn ich die ganzen Störungen herausfiltere – eine schwache Periodizität.«
      

      Sie beugte sich vor. »Moment mal. Du machst wohl Witze.«

      Sie hat es sofort kapiert, dachte Corso. »Nein, das ist mein Ernst. Die Periode beträgt zwischen fünfundzwanzig und dreißig Stunden. Was ziemlich genau einem Marstag entspricht.«
      

      »Aber was in diesem Sonnensystem könnte Gammastrahlung produzieren? Nicht einmal die Sonne hat genug Energie dafür.«

      »Kosmische Strahlung.«

      »Ja, aber kosmische Gammastrahlung stellt sich als schwaches, diffuses Leuchten an jedem Festkörper im Sonnensystem dar. Du sagst, dieses Signal sei periodisch. Das bedeutet, die Quelle müsste ein bestimmter Punkt auf der Oberfläche des Planeten sein.«

      Corso konnte nur darüber staunen, wie schnell sie das Ganze begriff.

      »Richtig. Das Problem ist, dass das Compton-Teleskop am MMO nicht gerichtet ist – der Detektor kann nicht bestimmen, woher die Gammastrahlung kommt. Die Quelle könnte überall auf der Oberfläche sein.«
      

      »Hast du irgendeine Ahnung, was das sein könnte?«, fragte Leung.

      »Erst dachte ich, es könnte ein abgestürzter Reaktorantrieb sein – vielleicht von irgendeinem geheimen Regierungsprojekt. Aber ich habe alles durchgerechnet, und das müsste schon ein Reaktor von der Größe eines Berges sein.«

      »Was noch?«

      Corso nippte noch einmal. Er spürte, wie der Druck seines Knies, jetzt innen an ihrem Oberschenkel, sein Herz pochen ließ. Sie erwiderte den Druck. »Ich habe mir schon das Gehirn zermartert. Ich meine, hochenergetische Gammastrahlung entsteht normalerweise nur bei gewaltigen astrophysischen Prozessen. Supernovae, schwarze Löcher, Neutronensterne – die Größenordnung. Oder in einem Atomreaktor oder einer Atombombe.«

      »Das ist unglaublich. Du bist da an einer großen Sache dran.«

      Er wandte sich ihr zu. »Ich glaube, es könnte ein kleines schwarzes Loch sein, oder ein sehr kleiner Neutronenkörper, der irgendwie auf der Oberfläche des Mars feststeckt oder sich in einer Umlaufbahn um den Mars befindet.«

      »Du willst mich wohl verarschen.«

      Er sah ihr fest in die lebhaften schwarzen Augen. »Nein. Keineswegs. Wenn du das Unmögliche ausgeschlossen hast …«
      

      »… muss das, was übrig bleibt, so unwahrscheinlich es auch sein mag, die Wahrheit sein.« Sie beendete das vertraute Zitat für ihn und schmückte es mit einem strahlenden Lächeln ihrer roten Lippen. Er senkte die Stimme. »Falls es ein schwarzes Mikroloch oder ein winziger Neutronenstern ist, könnte es wachsen, den Mars vernichten und die Erde mit tödlichen Gammastrahlen sterilisieren oder selbst explodieren. Das ist nicht irgendeine akademische Übung. Das ist real.«
      

      Leung stieß den Atem aus. »Himmel.«

      Er legte die Hand auf ihr Bein und drückte es leicht. »Ja. Es ist echt.«

      Sie beugte sich vor, so dass ihr Gesicht dem seinen näher war. Er konnte ihr Shampoo riechen. »Was wirst du unternehmen?«

      »Ich werde es zum Thema meiner Präsentation machen.« Er schob die Hand ein kleines Stückchen unter ihren Rock, der auf ihrem Oberschenkel hochgerutscht war, als sie sich auf den Barhocker gesetzt hatte. Gleich darauf schob sie die Hüfte ein wenig nach vorn, so dass die Hand noch höher glitt. Er konnte spüren, wie heiß ihre Schenkel waren.

      Sie beugte sich noch näher heran und raunte »Mmmmm« in sein Ohr. Ihr Pfefferminz-Atem kitzelte ihn im Gesicht.

      »Noch einen Drink?«, fragte er.

      Sie rutschte auf dem Hocker herum und schob die Hüfte noch weiter vor, so dass seine Fingerspitzen den heißen Rand ihres Höschens zu spüren bekamen. Sie presste die Oberschenkel um seine Hand zusammen. »Willst du mit zu mir kommen?«, flüsterte sie ihm ins Ohr und streifte es dabei mit den Lippen.

      »Ja«, sagte er. »Ja, gern.«
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      Sisophon war genauso hässlich, wie Ford es in Erinnerung hatte, mit weißgestrichenen Zementbauten zwischen zerfledderten Palmen und kränklich wirkenden Banyanbäumen. Die Straßen waren unbefestigt, und an vielen Fassaden sah man noch die Schrapnell-Narben aus dem Krieg. Als Fords Fahrer in die Stadt einfuhr, raste ein UN-Jeep voller Blauhelme mit dem Logo des UNDP, des Entwicklungsprogramms der UNO, an ihnen vorbei.
      

      Das Tourist A-1-Hotel stand noch an seinem angestammten Platz, heruntergekommener denn je, und auf der Straße davor drängten sich Kinder, die alles Mögliche verkauften. Das Gebäude aus Betonschalsteinen beherbergte vor allem NGO-Mitarbeiter und hatte vermutlich in all seinen schäbigen Jahren noch keinen echten Touristen gesehen. Ford nahm ein Zimmer, ließ seinen Koffer beim Manager persönlich zurück und gab ihm einen Zehntausend-Riel-Schein mit dem Versprechen, weitere fünfzigtausend zu zahlen, wenn der Koffer bei seiner Rückkehr noch intakt war.
      

      Er verließ das Hotel zu Fuß und ging in Richtung eines Antiquitäten-Werks unter freiem Himmel am Rand der Kleinstadt. Auf diesem Weg wichen Zementbauten allmählich Pfahlbauten aus Holz mit Schilfdächern, kleinen Reisfeldern und Wasserbüffeln, die Holzkarren zogen. Die Antiquitäten-Werkstatt, die sich über eine große, offene Fläche erstreckte, bot ein Bild der emsigen Aktivität. Zeltdächer waren in langen Reihen aufgebaut, und darunter arbeiteten Steinmetze zum fidelen Klirren von stählernen Meißeln auf Stein. Dies war eines der bekannteren Antiquitäten-Werke in Kambodscha, wo ein ganzes Heer begabter Kunsthandwerker haufenweise Sandsteinbrocken in nachgemachte Antiquitäten aus der Angkor-Periode verwandelten, die dann in Bangkok und auf der ganzen Welt verkauft wurden.

      Ford spazierte durch das fröhliche Werk unter freiem Himmel und sah zu, wie die Handwerker auf Sandsäcken gelagerte Steinbrocken bearbeiteten, aus denen dann tanzende Apsaras, Devatas, Buddhas, Lingams und Nagas aus dem 11. Jahrhundert zum Vorschein kamen. Aus einem nahen Metallschuppen, der einen eigenen Generator hatte, war das Surren von Hightech-Druckern zu hören, auf denen Fälscher die Dokumente produzierten, die eine Antiquität als echt auswiesen und ihr eine glaubhafte Herkunft bescheinigten. Daneben wurden die frischen Skulpturen mit Säure besprüht, in Schlamm gebadet, mit Tee verfärbt, mit Eiweiß eingeschmiert und sogar in der Erde vergraben, um sie alt aussehen zu lassen.

      Ford ließ den Blick über die Menge der Arbeiter, Käufer und Verkäufer schweifen auf der Suche nach seinem alten Freund Khon. Und da war er, unmöglich zu übersehen mit seiner rundlichen Gestalt, dem glänzenden Kahlkopf und der dicken Brille. Er ging zwischen den Kunsthandwerkern hin und her, wechselte mit allen ein paar Worte, klopfte mit seinem Spazierstock gegen einige Stücke, lachte laut und amüsierte sich prächtig.

      »Khon!« Ford ging zu ihm hin und begrüßte ihn mit einem herzlichen Händedruck.

      »Wyman, mein lieber Freund! Beschissene Freude, dich zu sehen!«

      »Der Name ist Kirk«, sagte Ford mit einem Zwinkern.

      Ohne mit der Wimper zu zucken, rief Khon aus: »Kirk, mein lieber Freund!« Er lachte mit zurückgeworfenem Kopf so melodisch wie eine Glocke, dann riss er sich zusammen, und sein Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an. »Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen, nachdem …« Seine Stimme erstarb.

      »Da bin ich.«

      »Kirk, du bist verdammt dünn! Und so viele graue Haare! Es gibt da ein uraltes kambodschanisches Sprichwort: ›Dass Schnee auf dem Dach liegt, bedeutet nicht, dass im Herd kein Feuer mehr brennt!‹« Wieder lachte er.

      »Irgendwie bezweifle ich, dass das ein echtes uraltes kambodschanisches Sprichwort ist.«

      Khon winkte ab. »Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht.« Er fuhr mit der Hand in die Tasche und holte eine kleine Steinskulptur hervor, den Kopf des Garuda, des mythischen Vogelwesens. »Ist natürlich eine Fälschung. Willkommen in Kambodscha.«

      Ford war froh, dass er sich an die kambodschanische Sitte erinnert hatte, Geschenke auszutauschen. »Hier ist etwas für dich.«

      Khon starrte durch seine runden Brillengläser auf den grünen Edelstein. »Sag bloß, du hast in Bangkok Edelsteine gekauft!«

      »Das ist ein Smaragd, und er ist echt. Lausige Qualität natürlich, aber die Figur hat mir gefallen. Und glaub mir, ich habe mich nicht ausnehmen lassen.«

      Khon betrachtete die kleine Edelsteinfigur mit zusammengekniffenen Augen, nahm seine Brille ab, putzte sie mit dem Hemdzipfel und setzte sie wieder auf. »Nein, so etwas, das ist ja auch Garuda!«

      »Große Geister denken eben gleich.« Ford wies mit einem Nicken auf einen freien Bereich in der Anlage. »Gehen wir spazieren.«

      Sie schlenderten nebeneinanderher. Khon sagte: »Ich hatte keine Gelegenheit mehr, dir zu sagen, wie furchtbar leid mir das mit …«

      Ford brachte ihn mit einer leichten Berührung am Arm zum Schweigen. »Bitte nicht.«

      Khon nickte, und sie spazierten über das freie Feld. Er wedelte mit der Hand. »Gutes Geschäft, was?«

      »Ein hervorragendes Geschäft«, entgegnete Ford. »Jetzt reißen sie keine Tempel mehr ab, um die echten Schätze zu stehlen. Damit bin ich vollauf einverstanden.«

      »Willkommen im neuen Kambodscha!«

      Im Gehen nutzte Ford die Gelegenheit, seinen alten Freund aus den Augenwinkeln zu mustern. Er hatte sich kein bisschen verändert.

      Obwohl Khon mindestens fünfzig Jahre alt sein musste, wirkte er alterslos. Adrett gekleidet mit einem olivgrünen Leinenjackett, weißem Hemd, lockerer Krawatte und khakifarbener Hose, dazu der Spazierstock – er hätte ein Komparse aus einem Indiana-Jones-Film sein können. Die äußere Erscheinung täuschte: Er war ein außerordentlich mutiger Mann, dabei gelassen und unerschütterlich. So wird man wohl, dachte Ford, wenn man unter den Roten Khmer aufgewachsen ist.
      

      »Also, Kirk, was ist das für ein Auftrag?«

      »Honeys.«

      »Mädchen oder Steine?«

      »Steine. Ich soll die Quelle aufspüren. Die Mine.«

      Khon blieb stehen und wandte sich um. »Du bist wieder bei der CIA?«
      

      Ford schüttelte den Kopf. »Freischaffend. Auftragsarbeit.«

      Khons Hand am Gehstock entspannte sich. »Für wen?«

      »Das spielt keine Rolle. Mein Auftrag lautet, die GPS-Koordinaten zu beschaffen, die Mine zu dokumentieren, zu fotografieren und zu filmen und diese Informationen weiterzuleiten.«
      

      »Und was haben ›sie‹ dann damit vor?«

      »Weiß ich nicht, und es ist mir egal.«

      Khon wackelte nachdenklich mit dem Kopf und rieb sich das Ohr.

      »Es gibt einen Mittelsmann hier, der mit Honeys handelt, sein Name ist Prum Forgang«, erklärte Ford. »Kennst du ihn?«

      Khon nickte mit dem kugelrunden Kopf. »O ja. Er ist einer der größten Zwischenhändler in der Stadt. Antiquitäten, Edelsteine und Reis – die drei Säulen unserer Wirtschaft.«

      »Hat er Familie?«

      »Einen Sohn. Achtzehn. Kluger Junge. Besucht die Universität in Phnom Penh.«

      »Lebt Prum allein?«

      »Ja.«

      »Dann statten wir ihm heute Abend einen Besuch ab.«

      Khons Augen leuchteten auf. »Wird es Gewalttätigkeiten geben?«

      »Nein.«

      Khon machte ein langes Gesicht. »Wie willst du ihn dann zwingen, dir zu sagen, was du wissen willst?«

      Ford blickte mit zusammengekniffenen Augen zu dem Metallschuppen am anderen Ende des Geländes, von wo aus das Surren der Drucker zu hören war. »Einen Sohn an der Universität, sagst du? Vielleicht brauchen wir nichts weiter als ein paar Blatt Papier.«

      Er marschierte flott auf den Druckerschuppen zu.

   
      
         
               						14
               					

      

      Randall Worth machte sein Beiboot am Schwimmsteg des Dorfes fest, schulterte seinen Rucksack und stapfte die Rampe zum Kai hinauf, wobei er den Kopf tief gesenkt hielt. Es war fünf Uhr nachmittags – vielleicht würde er niemandem begegnen. Er spürte den Klumpen des alten Rohm-44er-Revolvers, den er immer an Bord hatte und der nun in seinem Gürtel steckte.
      

      »He, Worth.«

      Scheiße. Worth blickte auf und sah den letzten Menschen, den er sehen wollte – Ernie Jura, der die Hummerfischer-Genossenschaft leitete. Der Mann stand in Regenkleidung und Gummistiefeln da. Jura hatte ihn schon in der Highschool schikaniert und seither nicht damit aufgehört.
      

      »Ich brauche das Geld, das du für den Diesel schuldig bist, dreihundertzwölf Dollar. Ich kann dir nichts mehr geben, bis ich es habe.«

      »Ich habe doch gesagt, ich zahle schon.« Worth spürte, wie seine Glieder vor Wut zitterten. Jura, da war er sicher, gehörte zu den Dreckskerlen, die seine Fallen losgeschnitten hatten.
      

      Jura bedachte ihn mit einem harten Blick aus schmalen Augen. »Das will ich hoffen.«

      Worth drängte sich an ihm vorbei und gab dem spontanen Impuls nach, ihn im Vorbeigehen leicht mit der Schulter anzurempeln. Jura packte ihn am Kragen, riss ihn herum, zerrte Worths Gesicht dicht vor seine fleischige Visage und hauchte ihn mit seinem Bierdunst an.

      »Hör zu, du Stück Dreck. Du hast gelogen, als du diesen Diesel gekauft hast – du hast behauptet, du hättest das Geld in bar dabei. Also bezahl endlich meinen Treibstoff, du Schwanzlutscher, oder ich verknote dir die Eier zu einer Schleife, hänge sie dir um den Hals und schick dich damit zum Tanzkurs.« Er stieß Worth weg, kehrte ihm den Rücken zu und sagte über die Schulter hinweg: »Ich will das Geld. Vor morgen Mittag. Hast du das kapiert, Worthless?«
      

      Worth griff unter seine Jacke und schloss die Hand um den Griff des Revolvers. Jura stand immer noch mit dem Rücken zu ihm und arbeitete wieder an einem der Drehkräne – er beugte sich darüber und löste eine Schraube.

      »Arschloch«, sagte Worth.

      Jura ignorierte ihn. Worth begann langsam die Waffe aus dem Gürtel zu ziehen, überlegte es sich dann aber anders. Er würde sich später um Jura kümmern. Im Moment hatte er Wichtigeres zu tun. Und er brauchte mehr Diesel, von irgendwoher, irgendwie.

      Er ging den Kai entlang zu seinem Pick-up auf dem Parkplatz und tastete in seiner Tasche nach dem Schlüssel. In New Harbor und Muscongus bekam er auch keinen Treibstoff mehr. Um aufzutanken, hätte er mit dem Boot bis nach Boothbay fahren müssen, und auch da würde er vermutlich nicht anschreiben können. Er brauchte den Diesel hier, jetzt sofort, wenn sein Plan aufgehen sollte.

      Er steckte grob den Zündschlüssel ins Schloss und drehte ihn herum. Der Motor hustete, stotterte und sprang endlich an. Er überprüfte die Tankanzeige: genug, um es bis nach Waldoboro zu schaffen.

      Er legte vorsichtig den ersten Gang ein und hörte das Getriebe scheppern. Ruckelnd fuhr er vom Parkplatz und bog nach rechts auf die Route 32 ab, in Richtung Waldoboro.

       

      Das mit weißen Brettern verschalte Haus stand an der Hauptstraße, mit durchhängendem Vordach, abblätternder Farbe und einem aufgebockten Autowrack im Vorgarten. Es wurde allmählich dunkel, und in der Scheune neben dem Haus brannte Licht. Worth parkte in der Einfahrt, stieg aus und ging zur Seitentür der Scheune. Er klopfte laut, zweimal. Er fühlte sich schon viel besser, seit er während der Fahrt ein bisschen Meth geraucht hatte. Seine Beine fühlten sich nicht mehr so wackelig an, seine Gedanken dafür klarer, stärker.

      »Wer ist da?«, kam eine Stimme von drinnen.

      »Worth.«

      Das Schloss klickte. Die Tür ging auf, und Devin Doyle stand in einem Maleroverall vor ihm, ein Bier und eine Zigarette in der Hand. Das Haar stand ihm vom Kopf, er hatte sich nicht rasiert; er war einer dieser Dreißigjährigen, die aussahen wie achtzehn. Und sich auch so verhielten.

      »He, Randy, alter Affe, was gibt’s?«

      Worth ging rein, und Doyle zog die Tür hinter ihm zu und schloss sie mehrfach ab. Hinten in der Scheune stapelte sich gestohlenes Mobiliar, unter dreckigen Planen versteckt.

      »Bier?«

      Worth nahm sich ein Bud Light und ließ sich auf das schäbige Sofa fallen. Mit einem tiefen Zug trank er die halbe Dose aus. Dann stellte er sie auf den Tisch und schloss die Augen.

      Doyle sackte in einem Sessel zusammen. »He, Randy, hast du schon die neuen Fotos von Britney mit der rasierten Muschi gesehen? Ich hab sie auf meinem Computer, du wirst nicht glaub-«

      »Ich will meinen Anteil abholen«, sagte Worth.

      »He, Mann, was soll der Scheiß? Deinen Anteil?«
      

      »Du hast mich schon verstanden.« Langsam öffnete er die Augen und starrte Randy an.

      »Ich hab’s dir doch gesagt: Du wirst bezahlt, wenn ich bezahlt werde.« Doyle sog eine letzte Lunge voll Rauch ein, blies ihn wieder aus und drückte die Zigarette in einer Muschelschale neben seinem Sessel aus. Er tastete nach dem Bier, fand es und hob es an.

      »Ich habe diesen Kram schon vor einer Woche von Ripp Island geholt«, sagte Worth. »Ich bin ein Risiko eingegangen. Ich habe meinen Job erledigt. Jetzt will ich mein Geld.« Er spürte, wie ein Muskel an seinem Hals zu zucken begann.

      »Wir wissen noch gar nicht, wie groß dein Anteil ist, ehe ich den Mist verhökert habe. Antiquitäten sind nicht wie Fernseher. Ich habe dir gesagt, dass es eine Weile dauern könnte, und du warst einverstanden.«

      Worth schloss die Augen wieder und sagte ganz cool: »Tut mir leid. Ich hab keine verdammte Weile. Ich habe dir Antiquitäten für hunderttausend Dollar gebracht, und ich will mein Geld.« Er riss die Augen auf und stampfte mit einem gestiefelten Fuß auf den Boden. »Capisce?«

      »He, Randy, erzähl mir keinen Scheiß. Wenn ich Glück hab, kriege ich zehn dafür – und du bekommst die Hälfte, wie abgemacht. Wenn jemand dafür bezahlt hat. Okay?«
      

      »Das ist nicht okay, du Sack.«

      Doyle verstummte. Randy griff nach der Bierdose, leerte sie, zerdrückte sie in der Hand und warf sie wie eine Frisbeescheibe nach Doyle. Sie prallte von seiner Schulter ab. »Hörst du nicht zu?«

      Der Muskel an seinem Hals hüpfte wie ein Känguru.

      »Hör mal, Randy«, sagte Doyle, »wir hatten eine Abmachung. Ich arbeite daran, einen Käufer zu finden. Bis Montag habe ich schon was für dich.«

      Worth sah, dass Doyle schwitzte. Er hatte Angst.

      »Zehntausend, sagst du? Schön. Ich will meine Hälfte. Jetzt. Als Anzahlung.«

      Doyle breitete die Hände aus. »Ich habe keine fünftausend, Herrgott noch mal.«

      Worth stand vom Sofa auf, und seine Brust schwoll vor Selbstvertrauen wegen der Wirkung, die er auf Doyle hatte. An seinem Hals zuckte es jetzt heftig, was Doyle eine Scheißangst einjagte. Er konnte sehen, wie Doyle sich hektisch nach einer Waffe umsah. »Denk nicht mal dran«, sagte Worth, rückte vor und ließ Doyle nicht aus dem Sessel aufstehen.

      »Gib mir Zeit bis Montag.«

      »Ich will meine fünftausend. Sofort.« Er trat noch dichter an Doyle heran und schob ihm praktisch seinen Schwanz ins Gesicht.

      »Ich habe sie nicht.« Doyle drückte sich an die Sessellehne.

      Worth schlug ihm auf den Kopf, einmal, ein zweites Mal.

      »Scheiße! Randy, was zum Teufel soll denn das?« Er versuchte aufzustehen, doch Worth stieß ihn zurück. Er stand breitbeinig direkt vor ihm, saß fast auf ihm, hielt ihn in dem Sessel gefangen. Verdammt, allmählich fühlte er sich wie Tony Soprano.

      Er griff hinter sich, zog den 44er aus dem Gürtel und bohrte den Lauf in Doyles Ohr. »Hol mir mein verdammtes Geld.«

      »Randy, bist du irre? Du bist auf Meth, total durchgedreht …«

      Worth schlug ihn wieder, diesmal ins Gesicht, von links und rechts.

      »Hör auf!« Doyle versuchte, ihn abzuwehren, hob die mageren Arme vors Gesicht, duckte sich, wich ihm aus. »Bitte!«

      »Wo ist deine Brieftasche? Gib mir deine Brieftasche.« Er verpasste ihm noch eine Ohrfeige.

      Mit einer zitternden Hand, die andere immer noch schützend erhoben, griff Doyle in die Tasche seines Overalls und holte seine Brieftasche heraus. Die kleine Schwuchtel weinte doch tatsächlich. Worth nahm die Brieftasche, klappte sie auf und fischte den Inhalt des Geldscheinfachs heraus. Ein ganzes Bündel Fünfziger. Er ließ die Brieftasche zu Boden fallen und zählte die Scheine. »Na, sieh mal einer an. Achthundert Dollar.«

      Er tat so, als wolle er sich auf Doyle stürzen, und der Mann krümmte sich und riss die Arme hoch. Worth lachte. »Schwanzlutscher.« Er faltete die Scheine zusammen und stopfte sie in seine hintere Hosentasche.

      Dann drückte er Doyle den Lauf seines Revolvers an die Stirn und versetzte ihm damit einen leichten Schubs. »Hör zu, Arschgesicht. Am Montag komme ich wieder. Ich will, dass mich hier viertausendzweihundert Dollar erwarten, in einem Umschlag mit einer hübschen Entschuldigungskarte.«

      »Wir hatten eine Abmachung«, wimmerte Doyle. Sein Gesicht war nass wie das einer kleinen Rotznase.

      »Jetzt haben wir eine neue Abmachung.«
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      Ford wartete, bis Khon aus der Bar kam, und ging dann neben ihm her die schlammige Straße entlang.
      

      »Prum ist ein Mann mit festen Gewohnheiten«, erklärte Khon. »Er wird die Bar pünktlich um eins verlassen, in seinen neuen Mercedes steigen und die dreihundert Meter bis zu seinem Haus fahren, wo er gegen ein Uhr fünf ankommen wird.«

      »Ist er ein harter Bursche?«

      »Mental, ja.«

      »Wird er betrunken sein?«

      »Nein. Er trinkt jeden Abend zwei Bier, nicht mehr und nicht weniger.«

      Sie näherten sich Prum Forgangs Haus, einem neuen, weißgestrichenen Gebäude aus Betonschalstein, das offenbar neben seinem ursprünglichen Haus erbaut worden war – ein dnmak auf Pfählen, unter dem ein Wasserbüffel schlief. Reisfelder umgaben das Haus auf drei Seiten, und im Vorgarten standen reichlich Kokospalmen.
      

      »Wir gehen von hinten rein«, sagte Ford. Sie verließen die Straße und folgten einem Pfad, der auf einem Deich zwischen Reisfeldern entlangführte. Die Nacht war warm und klar, der Vollmond ging eben blutrot im Osten auf. Ford sog tief den Duft Kambodschas ein: Schlamm, Vegetation, Feuchtigkeit.

      »Herrliche Nacht für einen Spaziergang«, bemerkte Khon, atmete tief durch und reckte die Arme.

      Sie hielten sich auf den Dämmen und arbeiteten sich im Halbkreis um das Anwesen herum. Die weißgestrichene Rückseite von Prum Forgangs Haus tauchte aus der Dunkelheit auf, ein gespenstisches Rechteck vor der nächtlichen Schwärze. Sie erreichten die Hintertür, und Ford knackte rasch das einfache Schloss. Sie betraten das Haus.

      Drinnen duftete es nach Sandelholz. Ohne Licht zu machen, erreichten sie das Wohnzimmer. Ford besetzte einen üppig gepolsterten Sessel in strategischer Position links von der Tür, während Khon es sich auf einem Sofa rechts davon gemütlich machte.

      »Zwölf Uhr vierzig«, flüsterte Ford. Er zog seine Walther PPK, geladen mit 17-mm-Browning-Patronen, aus der Tasche und legte sie in seinen Schoß.
      

      Genau um ein Uhr fünf schwenkte das Scheinwerferlicht von Prums neuem Mercedes durch die Vorhänge an den Fenstern, und gleich darauf hörte Ford den Schlüssel im Schloss. Die Tür ging auf, ein Streichholz flammte auf – so spät in der Nacht gab es keinen Strom –, und Prum stand da und starrte sie an.

      Sofort versuchte er, wieder zur Tür hinauszuschlüpfen, doch Ford sprang blitzschnell auf und stemmte den Fuß vor die Tür, so dass Prum sie nicht weiter öffnen konnte. Er presste dem Mann die Waffe an den Kopf und legte den Zeigefinger an die Lippen. Psssssst.

      Prum starrte ihn nur stumm an.

      Ford schloss sacht die Tür und gab Prum einen Wink mit der Pistole. »Suor sdei, Mr. Prum. Wollen wir uns setzen?«
      

      Prum blieb stocksteif stehen. Khon erschien aus dem Schatten und zündete eine einzelne Laterne an, die den Raum in schwächliches gelbes Licht tauchte.

      »Ich habe gesagt, Sie sollen sich setzen.«

      Prum ließ sich argwöhnisch nieder wie ein Tier, das jederzeit fluchtbereit ist. »Was wollen Sie?«

      »Wir kommen voller Freundschaft und Vertrauen zu Ihnen, mit einem ausgezeichneten geschäftlichen Angebot.«

      »Sie brechen aus lauter Freundschaft in mein Haus ein?«

      »Wir sind zu Ihrem eigenen Schutz durch die Hintertür gekommen, nicht zu unserem.«

      Prum rutschte unbehaglich auf seinem Platz hin und her. Ford musterte den Mann. Er war im mittleren Alter, klein und dünn, aber mit einem dicken Bauch, und er hatte eine rastlose Art. Er trug ein Hawaii-Hemd, das nicht in der ausgebeulten Hose steckte, und Flipflops, und er roch schwach nach Bier und billigem Parfüm. Seine großen, feuchten Augen wirkten sehr wachsam. Er blieb stumm.

      Ford lächelte. »Mr. Prum, wir sind hier, weil wir die genaue Lage der Honey-Mine erfahren möchten.«

      Prum sagte nichts.

      »Wir sind bereit, für diese Information sehr viel zu bezahlen.«

      »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

      »Sie möchten unser Angebot also nicht hören?«

      »Sie können mir nichts anbieten – weder Geld noch Frauen –, wofür ich es mir anders überlegen würde.« Prum lächelte. »Sehen Sie sich um: Ich habe alles, was ich brauche. Ein schönes Auto, ein prächtiges Haus, einen Flachbildfernseher, Computer. Schöne Sachen. Und ich weiß nichts über irgendeine Mine.«

      »Niemand wird je erfahren, dass Sie uns diese Information gegeben haben.«

      »Ich weiß nichts.«

      »Und Sie sind nicht wenigstens ein kleines bisschen neugierig, was wir Ihnen anzubieten haben?«

      Prum sagte nichts.

      Ford stand auf, ging zu Prum hinüber, drehte die Pistole um und hielt sie ihm hin, den Griff voran. »Nehmen Sie sie.«

      Nach kurzem Zögern riss Prum sie an sich. Er warf das Magazin aus und ließ es dann wieder einrasten. »Sie ist geladen«, sagte er und richtete die Waffe auf Ford. »Ich könnte Sie auf der Stelle erschießen. Ich schlage vor, Sie gehen jetzt.«

      »Das wäre keine gute Idee.«

      Prum lächelte breit. Es lief so, wie Ford gehofft hatte: Mit der Waffe in der Hand fühlte er sich sicher. Er ahnte ja nicht, dass Ford die Kugeln auseinandergenommen, den Inhalt ausgekippt und sie wieder zusammengesetzt hatte.

      »Hier ist der Vorschlag.« Ford griff langsam in die Tasche und holte ein kleines Dokument heraus. Er legte es in die gelbe Lichtpfütze. Es war ein Studentenvisum für ein Universitätsstudium in Amerika.

      Prum schnaubte. »Das brauche ich nicht. Ich bin fünfzig Jahre alt! Ich bin ein reicher und angesehener Mann. Ich bin gut im Geschäft, und alles, was ich tue, ist legal. Ich breche keine Gesetze und bestehle niemanden.«

      »Das Visum ist nicht für Sie.«

      Prum blickte verwundert drein.

      »Na los … sehen Sie es sich an.«

      Prum zögerte, streckte dann die Hand nach dem Dokument aus und nahm es an sich. Er faltete es auf und starrte auf das Foto auf der ersten Seite.

      Ford zog einen Umschlag aus der Tasche und legte ihn neben das Visum. Auf dem Umschlag prangten ein scharlachrotes Emblem
         mit dem Wort Veritas und eine Absenderadresse in Cambridge, Massachusetts.
      

      »Lesen Sie den Brief.«

      Prum legte das Visum hin und griff nach dem Umschlag. Er schlitzte das schwere, cremefarbene Papier auf und las mit zusammengekniffenen Augen im trüben Licht. Das Papier zitterte leicht.

      »Dieser Brief bestätigt die Aufnahme Ihres Sohnes an der Harvard-Universität, unterzeichnet vom Dekan.«

      Darauf folgte ein ausgedehntes Schweigen. Prum legte langsam und mit undurchdringlichem Blick den Brief nieder. »Ich verstehe, das ist der Zucker. Und die Peitsche?«

      »Dazu komme ich gleich.«

      »Ich kann mich nicht auf Ihre Versprechungen verlassen. Das sind nur ein paar bedeutungslose Stücke Papier. Jeder hätte sie fälschen können.«

      »Das stimmt. Sie müssen meine Glaubwürdigkeit selbst beurteilen. Hier, auf der Stelle. Die Gelegenheit gibt es nur einmal, sie kommt nie wieder.«

      »Warum wollen Sie den genauen Fundort wissen?«

      »Damit kommen wir zur Peitsche. Was glauben Sie, wo diese Honeys landen, Mr. Prum? An Damenhälsen.«

      »Und?«

      »Einer der größten Steine ist am Hals einer der höchsten Damen gelandet, der Frau eines sehr wichtigen amerikanischen Senators. Ganz Georgetown hat sie um ihre Schönheit beneidet, bis ihr die Haare ausgingen und sie nässende Geschwüre an den Brüsten bekam – radioaktive Vergiftung. Wir haben diese Steine zu Ihnen zurückverfolgt.«
      

      Kurzes Schweigen, dann stieß Prum den Atem aus. »Mhn sruel kluen tee!«

      Ford verstand die vulgäre Redewendung auf Khmer. »Sie sitzen ziemlich in der Scheiße, wie wir Amerikaner sagen.«

      Prum fuhr sich mit einem Taschentuch übers Gesicht. »Ich wusste nichts davon. Ich wäre nicht im Traum darauf gekommen. Ich bin Geschäftsmann.«

      »Sie wissen, dass die Steine radioaktiv sind.«

      Schweigen.

      »Die Peitsche sieht folgendermaßen aus: Der Senator erfährt, dass Sie derjenige sind, der seiner Frau das angetan hat. Was glauben Sie, was dann mit Ihnen passieren wird?«

      »Wenn ich Ihnen von der Mine erzähle, werden sie mich umbringen.«

      »Wenn Sie es nicht tun, bringt die CIA Sie um.«
      

      »Bitte, tun Sie mir das nicht an.«

      »Die Besitzer der Mine werden nicht erfahren, dass Sie es uns gesagt haben. Deshalb sind wir ja bei Nacht und durch die Hintertür gekommen.«

      Prum schüttelte heftig den Kopf. Die Waffe, fast vergessen, hing in seiner schlaffen Hand. »Ich brauche Bedenkzeit.«

      »Tut mir leid. Sie müssen sich sofort entscheiden, Mr. Prum.«

      Er wischte sich erneut das Gesicht. »Diese Mine ist mein Lebensunterhalt.«

      »Sie haben doch schon viel davon gehabt.«

      »Zusätzlich zu Harvard für meinen Sohn will ich Bargeld.«

      »Übertreiben Sie es nicht.«

      »Hunderttausend Dollar.«

      Ford wechselte einen Blick mit Khon. Die Leidenschaft, mit der Kambodschaner feilschten, erstaunte ihn immer wieder. Er stand auf und nahm mit einem Wisch Visum und Brief vom Tisch. »Die CIA wird sich um Sie kümmern.« Er wandte sich zum Gehen.
      

      »Warten Sie! Fünfzigtausend.«

      Ford hielt auf seinem Weg zur Tür nicht einmal inne.

      »Zehntausend.«

      Ford war schon beinahe zur Tür hinaus.

      »Fünftausend.«

      Ford blieb stehen und drehte sich um. »Sie bekommen das Geld, falls und nachdem die Mine erfolgreich lokalisiert wurde.« Er kam wieder herein. »Jetzt geben Sie mir meine Pistole zurück.«
      

      Prum händigte sie ihm aus. Er erhob sich zittrig, ging zu einer Holztruhe in der Ecke, schloss sie auf und entnahm ihr eine Karte. Er entrollte sie auf dem Tisch und stellte die Petroleumlampe darauf. »Das«, sagte er, »ist eine Karte von Kambodscha. Wir sind hier, und die Mine ist … hier.« Ein dünner Zeigefinger tippte dumpf auf ein wildes, waldreiches Gebiet im äußersten Nordwesten des Landes. Der Kambodschaner sah Ford mit seinen feuchtglänzenden Augen an. »Aber eines sage ich Ihnen, zu Ihrem eigenen Besten: Wenn Sie da hingehen, kehren Sie niemals lebendig zurück.«
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      Mark Corso spürte, dass jemand in die Tür seines winzigen Arbeitsraums trat, und als er sich aufrichtete, schob er unauffällig mit dem Ellbogen andere Unterlagen über die Gammastrahlengrafiken, an denen er gerade gearbeitet hatte. »Hallo, Dr. Derkweiler«, sagte er und zwang sein Gesicht zu einem respektvollen Ausdruck.
      

      Derkweiler trat ein. »Ich wollte nur mal nach der Bildbearbeitung dieser SHARAD-Daten sehen.«
      

      »Bin fast fertig.«

      Der Fachbereichsleiter lehnte sich über seine Schulter und spähte summend auf die Papiere und Ausdrucke hinab, die ordentlich gestapelt auf dem Schreibtisch lagen. »Wo ist sie?«

      »Hier.« Corso war nicht ganz sicher, wo die Darstellung war, irgendwo in dem Stapel von Ausdrucken, aber er wagte es nicht, sie durchzusehen, weil Derkweiler dabei womöglich die Gammastrahlengrafiken zu sehen bekäme. »Sie bekommen sie noch heute auf den Schreibtisch.«

      Derkweiler streckte eine fleischige Hand aus und schob ein paar Unterlagen herum. »Hübsch ordentlich, der Schreibtisch. Nicht wie bei uns anderen Chaoten hier. Schön für Sie.« Sein Atem roch nach Tic Tacs, den orangefarbenen.

      Ein weiterer Schubs an seinen Unterlagen. »Was ist das?« Er stieß hinab und zog einen Computerausdruck aus dem Stapel – eine Gammastrahlengrafik. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, dass Sie immer noch an den Gammastrahlungsdaten arbeiten. Sie hatten mir versprochen, die SHARAD-Daten bis gestern zu liefern.«
      

      »Ich arbeite noch daran. Sie haben sie vor fünf Uhr auf dem Schreibtisch. Dr. Derkweiler, ich möchte trotzdem festhalten, dass meine Aufgabe hier lautet, alle E.M.-Daten zu analysieren, und dazu gehört auch Gammastrahlung.«

      Derkweiler lutschte an seinem Tic Tac. »Mr. Corso, ich glaube, hier liegt ein grundlegendes Missverständnis darüber vor, wie diese Abteilung geführt wird. Wir arbeiten als Team, und ich bin der Teamleiter. Es tut mir leid, ich dachte, ich hätte klargemacht, dass die SHARAD-Daten für Sie absolute Priorität haben. Ich will alles fertig bearbeitet haben – alles. Und dann wird es auf dem Meeting nächste Woche präsentiert.«
      

      Corso sagte nichts.

      »Haben Sie verstanden, Mr. Corso?«

      »Ja«, sagte er.

      Corso wartete, bis Derkweiler gegangen war, ehe er zitternd auf seinen Stuhl niedersank. Der Mann war unerträglich, ein mittelmäßiger Wissenschaftler, der es irgendwie zu einem leitenden Posten gebracht hatte und jetzt jeden Augenblick seiner Macht genoss. Säuerlich ließ er den Blick über die Gammastrahlendarstellung gleiten, die jetzt auf den anderen Papieren lag. Es würde sich den Arsch aufreißen müssen, um all diese SHARAD-Bilddaten bis fünf Uhr zu berechnen. Warum beharrte Derkweiler so auf den SHARAD-Bildern? Es war ja nicht so, als würde der Mars in absehbarer Zeit verschwinden. Die Daten dieser Gammastrahlen hingegen waren schlicht bizarr. Corso hatte die Sache noch einen Schritt weiter getragen, als Freeman sie schon gebracht hatte. Wenn Derkweiler den Wert seiner Arbeit nicht erkannte, dann würde Chaudry es gewiss tun.
      

      Es klopfte leise an seiner offenen Tür, und als er sich umdrehte, sah er Marjory Leung da stehen wie eine Gazelle, ein Bein ausgestreckt, das andere leicht angestellt. Sie lehnte am Türrahmen mit einem Lächeln im Gesicht, den langen Oberkörper geschmeidig gebogen.

      »He«, sagte sie.

      Corso lächelte und schüttelte den Kopf. »Ist er weg?«

      »Verschwindet gerade um die Ecke.«

      Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Komm doch rein.«

      Sie sank auf den Stuhl in der Ecke und legte den Kopf in den Nacken, so dass sich ihr Haar über die Lehne ausbreitete. »Mittagessen?«

      Er schüttelte den Kopf. »Ich muss diese Daten fertigmachen.«

      »Wie läuft es denn?«

      »Ist reine Rechenarbeit. Ich habe mich bis jetzt ganz auf die Gammastrahlung konzentriert.«

      »Irgendwelche Fortschritte?«

      Corso warf einen Blick zur offenen Tür, und sie verstand, streckte den Arm aus und schloss sie.

      »Nur kleine. Ich bin ziemlich sicher, was auch immer es ist, muss irgendwo an der Oberfläche sein. Die Periodizität liegt zu nah an der Rotation des Planeten, als dass die Quelle irgendwo anders sein könnte. Ich bin alle Bilder genau durchgegangen und habe nach irgendeinem visuell erfassten Artefakt gesucht, das als Gammastrahlenquelle in Frage käme. Der Mars ist ziemlich groß, und wir haben über vierhunderttausend hochauflösende Bilder. Die Nadel im Heuhaufen.«

      Sie erhob sich, und Corso sah zu, wie sie sich streckte, so dass ihr Shirt hochrutschte und ihren flachen Bauch enthüllte. Eine sehr lebhafte Erinnerung an ihre gemeinsame Nacht blitzte plötzlich in ihm auf.

      »Wenn schon kein Mittagessen«, sagte sie und warf das Haar zurück, »wie wäre es dann mit Abendessen?«

      »Mit Vergnügen.«

      »Das Vergnügen wird ganz meinerseits sein«, entgegnete sie.
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      Ford brachte den Land Cruiser neben einer Reihe zerbeulter Motorräder zum Stehen und beäugte das handgemalte Schild über der Tür des kleinen Verwaltungsbüros. Auf Französisch und Khmer bezeichnete das Schild dies als Büro des Gemeinderats der Kommune Svay Por, Distrikt Kampong Krabey. Ford stieg aus, und die Hitze war so gewaltig, dass sie in Schleiern um ihn herum aufstieg und die Luft verzerrte.
      

      »Gott steh uns bei«, sagte Khon mit Blick auf das schäbige Betonstein-Gebäude. »Ich hoffe, du hast jede Menge Dollar dabei.«

      Ford tätschelte seine Hosentasche.

      Sie klopften an die hölzerne Tür. Eine Stimme bat sie herein. Das Büro des Herrn Gemeinderat bestand aus einem einzigen Raum mit Betonboden und -wänden, frisch getüncht, mit einem Schreibtisch in der Mitte, zur Tür hin ausgerichtet, und zwei Sekretärinnentischen links und rechts. Zwei Metallstühle standen steif und förmlich vor dem Schreibtisch. Eine Hintertür führte zu einem Anbau hinter dem Büro. Der Raum stank nach Zigaretten.

      Der Gemeinderat, ein gutaussehender Mann mit einer Narbe im Gesicht, erhob sich mit breitem Lächeln und enthüllte dabei das größte, weißeste Gebiss, das Ford je gesehen hatte. Es bildete einen scharfen Kontrast zum trübe olivgrünen Hemd, der tiefhängenden blauen Hose und den Sandalen. Sein Hals war dick und fleischig, das Gesicht eine glänzende Maske begeisterter Fröhlichkeit.

      »Willkommen! Willkommen!«, rief der Gemeinderat auf Englisch und breitete die Arme aus. Seinem Gesichtsausdruck nach hätte man glauben können, er habe gerade im Lotto gewonnen. Vielleicht hat er das ja, dachte Ford, die unvermeidlich bevorstehende Bestechung schon im Kopf.
      

      Khon begrüßte den Mann wortreich auf Khmer. Ford blieb stumm, denn wie üblich hielt er es für klüger, sich nicht anmerken zu lassen, dass er die jeweilige Sprache verstand.

      »Wir sprechen Englisch!«, rief der Mann. »Setzen Sie sich, bitte, meine lieben, lieben Freunde!«

      Ford und Khon nahmen auf den harten Metallstühlen Platz.

      »Hre min gnam sa!«, herrschte der Mann eine seiner Sekretärinnen an, die aufsprang und hastig den Raum verließ, wobei sie sich im Vorbeigehen zweimal verbeugte.
      

      »Es ist ein schöner Tag, ja?«, sagte der Mann mit einem weiteren Lächeln und faltete die Hände vor sich auf dem Tisch. Ford bemerkte, dass ihm beide Daumen fehlten.

      »Sehr schön«, sagte Khon.

      »Sehr gesund hier in Kampong Krabey.«

      »Es ist wirklich sehr gesund hier«, entgegnete Khon. »Mir ist sofort aufgefallen, was für verflucht gute Luft Sie hier haben.«

      »Gute Luft! Kampong Krabey Distrikt, gut!«

      Ford und Khon lächelten und nickten freundlich.

      Die Sekretärin kam mit drei Kokosnüssen wieder, denen man mit einer Machete ein Ende abgeschlagen hatte, um Strohhalme hineinzustecken.

      »Bitte!«, sagte der Beamte. Sie tranken die Kokosnussmilch, die etwas warm war, weil die Kokosnüsse gerade noch am Baum gehangen hatten. Ford fand, dass ihm noch nie etwas so köstlich geschmeckt hatte.

      »Hervorragend«, sagte Khon. »Welch wunderbare Gastfreundschaft Sie uns im Distrikt Kampong Krabey zuteilwerden lassen.«

      »Beste Kokosnuss!«, rief der Mann und sog begeistert an seiner, bis der Strohhalm darin gurgelte. Er knallte die leere Nuss auf den Tisch und rülpste. »Was brauchen Sie, liebster Freund?«, fragte der Mann und breitete die Hände aus. »Ich gebe Ihnen alles.«

      »Das ist Mr. Kirk Mandrake«, erklärte Khon, »und er ist Abenteuer-Tourist. Ich bin Khon, sein Übersetzer.«

      »Abenta-rist«, wiederholte der Beamte unter eifrigem Nicken, obwohl er offensichtlich keine Ahnung hatte, was das bedeutete. »Gut!«

      »Er möchte eine Tempelruine besuchen, die als Nokor Pheas bekannt ist.«

      »Ich nicht kenne diese Tempel.«

      »Er liegt sehr tief im Dschungel.«

      »Wo ist Tempel? In Kampong Krabey Distrikt?«

      »Nein. Er liegt jenseits des Distrikts. Wir müssen Ihren Distrikt in nordwestlicher Richtung durchqueren, um dorthin zu kommen.«

      Das Lächeln des Mannes kühlte sich ab. »Jenseits mein Distrikt nichts! Niemand! Kein Tempel!«

      Khon erhob sich und entrollte eine Landkarte auf dem Schreibtisch. »Der Tempel liegt hier, in den Hügeln von Phnom Ngue.«

      Jetzt erlosch das Lächeln vollends. »Das ist schlechtes Gebiet. Sehr schlecht.«

      »Mein Kunde, Mr. Mandrake, möchte den Tempel sehen.«

      »Sie können nicht dorthin. Zu gefährlich.«

      Khon fuhr fort, als hätte er den Beamten nicht gehört. »Mr. Mandrake wird Sie für die Genehmigung großzügig bezahlen. Außerdem bittet er Sie darum, ihm zu helfen, indem Sie die Pfade auf der Karte einzeichnen. Und selbstverständlich müssen wir den Landminen ausweichen. Sie kennen den Distrikt, und Sie haben die Minenkarten.«

      »Zu gefährlich. Ich spreche Khmer, damit Sie verstehen. Ist okay, Mr. Mandrake, wenn ich spreche Khmer jetzt?« Ein weiteres strahlendes Lächeln.

      »Natürlich.«

      Er begann auf Khmer mit Khon zu reden, und Ford hörte gut zu.

      »Sind Sie verrückt?«, begann der Beamte. »In dieser Gegend wimmelt es von Roten Khmer. Jetzt sind sie nur noch Banditen, die Edelsteine schmuggeln und Leute entführen, um Lösegeld zu erpressen. Wenn die Ihren Kunden in die Hände bekommen, habe ich ein gewaltiges Problem. Verstehen Sie?«

      »Ich verstehe«, antwortete Khon auf Khmer. »Aber mein Kunde will diese Ruine unbedingt sehen. Er ist allein deshalb den weiten Weg nach Kambodscha gekommen. Wir gehen rein und wieder raus – wir halten uns dort nicht auf. Glauben Sie mir, ich weiß, was ich tue. Ich habe schon öfter Leute wie ihn geführt. Erst letzten Monat habe ich ein paar Amerikaner nach Banteay Chhmar gebracht.«

      »Ich kann das nicht genehmigen.«

      »Er wird Sie gut bezahlen.«

      Der Beamte breitete die Hände aus. »Was nützt mir sein Geld, wenn ich mich mit einer Entführung herumschlagen muss? Einem entführten Amerikaner noch dazu? Was würde aus meinem Posten hier? Der Distrikt ist jetzt friedlich, es gibt keine Probleme, alle sind zufrieden. So war es nicht immer, wissen Sie?«

      »Vielleicht könnte eine große Summe Sie für mögliche Unannehmlichkeiten entschädigen.«

      Eine kurze Pause. »Wie viel?«

      »Hundert Dollar.«

      Der Beamte warf die Hände in die Luft. »Soll das ein Witz sein? Machen Sie tausend daraus.«

      »Tausend? Ich muss mit meinem Kunden sprechen.«

      Khon wandte sich Ford zu und sagte auf Englisch: »Die Genehmigung kostet tausend Dollar.«

      Ford runzelte die Stirn. »Das ist eine Menge Geld.«

      »Ja, aber …« Khon zuckte mit den Schultern.

      Ford machte ein finsteres Gesicht, zog die Brauen zusammen und nickte dann abrupt. »Also gut. Ich bezahle.«

      Der Beamte meldete sich auf Khmer zu Wort. »Und weitere hundert Dollar für den Zugang zu den Karten der Minenräumung!«

      Khon drehte sich um. »Noch hundert Dollar mehr? Jetzt sind Sie es, der Witze macht!«

      »Dann fünfzig.«

      Khon sagte zu Ford: »Und weitere fünfzig Dollar für die Karten.«

      »Was ist mit den Motorrädern? Wir werden Motorräder brauchen«, sagte Ford in gespieltem Ärger. »Wie viel mehr soll das denn noch kosten?«

      Sie feilschten noch eine Viertelstunde lang, und endlich war alles geklärt. Eintausendeinhundertfünfzig Dollar für Genehmigung, Karten, zwei Leihmotorräder, Benzin, ein bisschen Proviant und Bewachung für den Land Cruiser, solange sie unterwegs waren. Ford holte das Geld hervor und gab es dem Gemeinderat, der es ehrfürchtig mit beiden Händen entgegennahm, blendend weiß lächelte und es in seinem Schreibtisch einschloss.

      Ford und Khon gingen nach draußen, setzten sich in den Schatten eines Jackfruchtbaums und warteten darauf, dass die Motorräder aus einem der Nachbardörfer geholt wurden.

      »Du hast mir geraten, fünftausend mitzunehmen«, bemerkte Ford. »Der arme Kerl hatte keine Ahnung, wie viel wir zu zahlen bereit gewesen wären.«

      »Dieser Mann hat gerade zwei Jahresgehälter eingesammelt. Er ist zufrieden, wir sind zufrieden – warum sollte man die Großzügigkeit der Götter hinterfragen?«

      Mit lautem Knattern trafen zwei Teenager auf den beiden Motorrädern ein, die rasselnd und hustend zum Stehen kamen.

      Ford starrte die uralten Maschinen an, die von Klebeband und Draht zusammengehalten wurden. Eines hatte eine Käfighalterung aus Bambus hinter dem Sitz montiert, an der widerliche Klumpen und Schlieren von getrocknetem Schweineblut klebten. »Das kann nicht dein Ernst sein.«

      Khon lachte. »Was hast du denn erwartet, Harleys?«
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      Die blauen Hügel in der Ferne waren das Erste, was Ford sah, als der Pfad auf eine kleine Lichtung führte. Während der letzten fünf Stunden hatten sie sich über ein Netz von Dschungelpfaden gequält, und er war erschöpft und durchgerüttelt, dass seine Knochen klapperten. Er hielt das Motorrad an und schaltete den Motor aus, als Khon neben ihm stehen blieb. Er sah zu, wie der Kambodschaner vorsichtig die Karte aus seinem Rucksack holte und entfaltete, doch trotz aller Vorsicht begann sie sich an den Knicken bereits aufzulösen vor Feuchtigkeit und häufigem Gebrauch. Khon spähte durch seine dicken Brillengläser auf die Karte und blickte dann auf. »Das sind die Phnom-Ngue-Hügel, und dahinter liegen die Berge an der Grenze zu Thailand.«
      

      »Mann, ist das heiß. Wie machst du das, Khon?«

      »Was denn?«

      »Dass du so kühl bleibst, so ordentlich gebügelt.«

      »Man muss den Schein wahren«, entgegnete er und faltete mit seinen plumpen, manikürten Fingern die Karte wieder zusammen. »Am Fuß dieser Hügel liegt ein Dorf namens Trey Nhor. Das ist der letzte Außenposten der kambodschanischen Hoheitsgewalt. Dahinter – Niemandsland.«

      Ford nickte. Er tupfte sich den Schweiß vom Gesicht, wischte sich die Hände trocken, hob ein Bein über den Sitz, ließ den blechern klingenden Motor an, gab Gas, und es ging weiter, langsam den holprigen, gewundenen Pfad entlang. Während der nächsten paar Kilometer kamen sie durch mehrere Siedlungen – ein Grüppchen Pfahlhäuser, ein Wasserbüffel vor einem Karren, Kinder, die in einer mit Schilfmatten gedeckten Schulhütte in lautem Sprechchor etwas aufsagten. Dann stieg der Pfad in höher gelegenes Gelände an. In der Ferne ragte ein Hügelkamm auf, und zwischen den Baumwipfeln stieg Rauch empor.

      »Trey Nhor«, sagte Khon.

      Sie fuhren durch den Wald. Das helle Winseln der Motoren klang wie ein Schwarm Moskitos. Ford war dankbar für die Brise, obwohl auch die kaum kühlte. Nach ein paar Kilometern Fahrt erschienen die Hütten des Dorfes unter gewaltigen Kapokbäumen mit dornigen Stämmen und Wurzeln, die über den Boden krochen wie Riesenschlangen. Gleich darauf erreichten sie einen offenen Platz, umgeben von Schutzdächern auf Bambuspfählen. Inmitten des Platzes stand ein Grüppchen pfahlförmiger Ahnenfiguren wie magere Dämonen. Ford blickte sich um; das Dorf wirkte verlassen.

      Sie parkten die Motorräder, klappten die Ständer herunter und stiegen ab. Um die winzige Lichtung drängte sich der riesige, seufzende Wald, so dass sich die menschliche Gegenwart hier beinahe zwischen den Bäumen verlor.

      »Wo sind denn alle?«, fragte Ford.

      »Sieht aus, als seien sie weggelaufen. Alle bis auf eine.« Khon wies mit einem Nicken auf eine der offenen Bambushütten, und Ford konnte darin eine hutzelige alte Frau erkennen, die auf einer gewobenen Matte saß. Khon holte eine Tüte Bonbons aus seinem Rucksack, und sie gingen zu ihr hinüber. »Diese Gegend hat während der Zeit der Killing Fields sehr gelitten«, erklärte Khon, »und sie haben immer noch Angst vor Fremden.«

      »Frag sie nach Pfaden in die Phnom-Ngue-Hügel.«

      Die Frau wirkte so alt, wie ein Mensch nur werden konnte, und war kaum mehr als ein Gerippe, bedeckt mit schlaffer, faltiger Haut. Und doch war sie bemerkenswert lebhaft. Sie saß im Schneidersitz auf einer Matte, rauchte das bittere Ende einer Cheroot-Zigarre und grinste Ford an, wobei sie einen einzigen Zahn enthüllte. Khon bot ihr die offene Bonbontüte an, und sie fuhr mit der Hand hinein und nahm mindestens die Hälfte mit einem klauengleichen Griff heraus.

      Khon sprach die Frau in ihrem Dialekt an. Sie antwortete lebhaft, nickte eifrig mit dem Kopf, und die knochigen Finger deuteten
         und zeigten.
      

      »Sie sagt, dass wir besser nicht dorthin gehen sollten.«

      »Sag ihr, dass wir auf jeden Fall dorthin gehen werden und ihre Hilfe brauchen.«

      Khon sprach lange mit der Frau. »Sie sagt, es gäbe ein buddhistisches Kloster etwa zwei Kilometer nördlich von hier, das man nur zu Fuß erreichen kann. Die Mönche seien die Augen und Ohren des Waldes. Wir sollten zuerst zu ihnen gehen, sie würden uns den Weg zeigen. Für den Rest dieser Süßigkeiten wird sie auf unsere Motorräder aufpassen.«

      Der Pfad stieg durch einen Hain von Jackfruchtbäumen auf und erklomm eine dicht bewaldete Anhöhe. Die Hitze war so intensiv, dass Ford sie bei jedem Atemzug in seine Lunge dringen spürte. Nach einer halben Stunde erreichten sie die Ruine einer Mauer aus riesigen Laterit-Blöcken, halb von Lianen verhangen, mit einer uralten Treppe, die eine Hügelflanke emporführte. Sie stiegen hinauf und kamen oben auf einem grasbewachsenen Platz voll halb versunkener Steinblöcke heraus. Dahinter ragten fünf verfallene Türme aus dem dichten Dschungel auf, und auf jedem Turm blickten vier Gesichter Vishnus in die vier Himmelsrichtungen. Ein uralter Khmer-Tempel.

      Inmitten der Ruinen, auf einer grasbewachsenen Lichtung, stand das ausgebombte Skelett eines viel jüngeren buddhistischen Klosters. Es hatte kein Dach, und die zackig abgebrochenen Wände hoben sich als Silhouette vor dem Himmel ab. Dahinter konnte Ford die vergoldeten Türme von Stupas, oder Grabmälern, über das Blätterdach hinausragen sehen. Bienen summten in der schweren Luft, und es duftete nach brennendem Sandelholz.

      Ganz vorn, im türlosen Eingang des Klosters, stand ein Mönch in safrangelbem Gewand mit kahlrasiertem Kopf. Er war klein und runzelig und spähte ihnen mit lebhaftem Gesicht und blitzenden schwarzen Augen zwischen tausend Fältchen entgegen. Mit den winzigen Händen hielt er den Saum seines Gewands fest.

      Khon verneigte sich, und der Mönch verneigte sich. Sie sprachen miteinander, aber wieder konnte Ford den starken Dialekt nicht verstehen. Der Mönch winkte Ford herbei. »Du bist hier willkommen«, sagte er auf Khmer. »Komm.«

      Sie betraten den dachlosen Tempel. Der Boden bestand aus kurzgeschnittenem Gras, so glatt und gepflegt wie Golfrasen. An einem Ende stand eine vergoldete Statue des Buddha im Lotussitz mit halb geschlossenen Augen, beinahe begraben unter dargebrachten frischen Blumen. Räucherstäbchen brannten in Grüppchen um die Statue herum und verbreiteten den Duft von Sandelholz. Ein Dutzend safrangelb gewandeter Mönche standen hinter dem Buddha, beinahe defensiv zusammengedrängt, manche noch kaum Teenager. Die Tempelwände bestanden aus Steinen, die aus den älteren Ruinen »recycelt« worden waren, und Ford konnte hier und da Bruchstücke von Reliefskulpturen aus der mit Mörtel gemauerten Wand hervorlugen sehen – eine Hand, ein Oberkörper, ein halbes Gesicht, die weit geschwungene Hüfte einer tanzenden Apsara. An einer Wand zogen sich zwei Reihen Einschusslöcher entlang, die offenbar von Maschinengewehren stammten. Für Ford sah es so aus, als hätte hier einmal eine Exekution stattgefunden.

      »Bitte setzt euch«, sagte der Mönch und deutete auf Schilfmatten, die auf dem Gras ausgebreitet waren. Die Nachmittagssonne fiel schräg durch das weggerissene Dach und färbte die östliche Wand golden. Der Rauch der Räucherstäbchen trieb durch die einzelnen Lichtstrahlen. Nach einigen Minuten des Schweigens kam ein Mönch mit einer alten gusseisernen Teekanne und ein paar angeschlagenen Bechern herbei, stellte alles auf die Matte und schenkte ein. Sie tranken den starken grünen Tee. Als sie fertig waren, erhob sich der Abt.

      »Sprichst du Khmer?«, fragte er Ford mit einer Stimme wie ein Vogel.

      Ford nickte.

      »Was führt dich ans Ende der Welt?«

      Ford schob die Hand in die Tasche und holte den gefälschten Honey-Stein hervor. Der Abt schnappte nach Luft und wich mit einer fließenden Bewegung zurück, die anderen Mönche schlurften weiter weg. »Bring diesen Teufelsstein weg.«

      »Das ist eine Fälschung«, entgegnete Ford ungerührt.

      »Ihr seid Edelsteinhändler?«

      »Nein«, sagte Ford. »Wir suchen nach der Mine, die diese Honeys hervorbringt.«

      Zum ersten Mal huschte ein Ausdruck von Gefühlen über das Gesicht des Mönchs. Er schien zu zögern und fuhr sich mit der Hand über den trockenen, rasierten Kopf. Seine Finger strichen mit einem leisen Zischeln über die Stoppeln. »Warum?«

      »Ich komme von der amerikanischen Regierung. Wir wollen wissen, wo die Mine ist, und sie schließen.«

      »Es gibt dort viele ehemalige Soldaten der Roten Khmer, und sie sind mit Maschinengewehren, Granatwerfern und Panzerfäusten bewaffnet. Brutale Menschen. Warum glaubt ihr, ihr könntet dorthin gehen und überleben?«

      »Werdet ihr uns helfen?«

      Der Mönch sagte ohne Zögern: »Ja.«

      »Was weißt du über die Mine?«

      »Vor etwa einem Monat gab es eine gewaltige Explosion im Wald. Und bald darauf sind sie gekommen. Sie haben Dörfer überfallen und Menschen verschleppt, damit sie die Teufelssteine aus der Mine holen. Sie schinden sie zu Tode, und dann gehen sie hin und holen sich noch mehr Menschen.«

      »Kannst du uns etwas über die genaue Lage der Mine sagen, wie viele Soldaten dort sind, wer das alles leitet?«

      Der Abt gab seinen Leuten einen Wink, und ein Mönch auf der anderen Seite des Raumes stand auf und ging hinaus. Gleich darauf kam er mit einem blinden Kind von etwa zehn Jahren im Mönchsgewand zurück. Gesicht und Kopfhaut des Jungen waren mit glänzenden Narben überzogen, die Nase und ein Ohr fehlten, beide Augenhöhlen füllte nur knotiges, feuerrotes Narbengewebe. Der Körper unter der Mönchsrobe war klein, dünn und verkrümmt.

      »Dieser Junge ist aus der Mine zu uns geflohen«, sagte der Abt.

      Ford betrachtete das Kind genauer und entdeckte, dass es ein Mädchen war, als Junge verkleidet.

      Der Mönch sagte: »Wenn sie wüssten, dass wir sie hier verstecken, würden wir alle sterben.« Er wandte sich dem Mädchen zu. »Komm her, mein Kind, und erzähle dem Amerikaner alles, was du weißt, auch die schlimmsten Dinge.«

      Die Kleine sprach mit ausdrucksloser Stimme, als sage sie in der Schule etwas auf. Sie berichtete von einer Explosion in den Bergen, und wie die ehemaligen Rote-Khmer-Soldaten gekommen waren. Sie hatten ihr Dorf überfallen, ihre Eltern ermordet und die Überlebenden durch den Dschungel zur Mine verschleppt. Sie erzählte, wie sie langsam erblindet war, während sie Haufen zerbrochener Steine nach den Edelsteinen abgesucht hatte. Dann beschrieb sie ganz klar und deutlich die Mine in allen Einzelheiten – wo die Soldaten patrouillierten, wo der große Boss wohnte und wie an der Mine gearbeitet wurde. Als sie fertig war, verneigte sie sich und trat zurück.

      Ford legte sein Notizbuch hin und atmete tief durch. »Erzähl mir noch einmal von der Explosion. Was für eine Explosion war das?«

      »Wie eine Bombe«, sagte sie. »Die Wolke ist hoch in den Himmel gestiegen, und danach ist tagelang schmutziger Regen gefallen. Viele Bäume sind umgestürzt.«

      Ford wandte sich an den Mönch. »Hast du die Explosion gesehen? Was war das?«

      Der Abt sah ihn mit durchdringendem Blick an. »Ein Dämon aus dem tiefsten Schlund der Hölle.«
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      Abbey sicherte den eingeholten Anker mit der Kettenbremse und kam achtern. Sie hüpfte in die Steuerkabine hinunter. »Ab geht’s«, sagte sie, packte das Steuerrad, gab Gas und lenkte den Bug weg von der Insel, die sie gerade abgesucht hatten – Marsh Island.
      

      »Das war wohl nichts«, entgegnete Jackie säuerlich.

      »Zwei geschafft, noch drei liegen vor uns«, sagte Abbey und bemühte sich, zuversichtlich zu klingen. »Keine Sorge – wir finden ihn schon.«

      »Wehe, wenn nicht. In diesem Gebüsch da oben wäre ich beinahe verreckt. Ich komme mir vor, als wäre ich in einem Sack voll Wildkatzen gefangen gewesen. Sieh dir mal die vielen Kratzer an!« Sie hielt Abbey einen Arm vors Gesicht.

      »Kriegsverletzungen. Mit denen kannst du vor deinen Enkeln angeben.« Sie steuerte die Marea um die Nordwestspitze von Marsh Island herum. Die sinkende Sonne leuchtete blutorangenrot über dem fernen Festland, ein leichter Dunst hing in der Luft. Sie sah auf den Kartenplotter und ließ sich den Kurs zur nächsten Insel auf ihrer Liste anzeigen: Ripp. Sie konnte sie schon am Horizont sehen, mehrere Meilen jenseits der alten Bodenstation auf Crow. Die Anlage wirkte immer so fehl am Platze, eine riesige weiße Blase, die von der felsigen Insel aufragte wie ein gigantischer Bovist. Ein kleiner Schwarm Lichter trieb über das Wasser: die Crow Island Ferry auf dem Weg nach Tenants Harbor.
      

      »Erinnerst du dich an unseren Schulausflug da raus?«, fragte Jackie, die ihrem Blick folgte. »An die drei Spinner, die auf der Insel wohnen und sich rund um die Uhr um die Satellitenstation kümmern?«

      »Das war früher, als sie die Anlage noch benutzt haben, um Signale zur Saturnsonde zu schicken.«

      »Man muss sich doch fragen, was für ein Irrer so einen Job annehmen würde, auf einer Insel mitten im Nirgendwo. Erinnerst du dich an den Kerl mit den vorstehenden Zähnen, der uns angeglotzt hat? Was glaubst du, was die da den ganzen Tag lang machen?«

      »Vielleicht telefonieren sie mit E.T.«

      »He, E.T., hast du noch was von dem Mars-Gras?«, rief Jackie.

      Abbey lachte. »Da wir gerade von bewusstseinsverändernden Substanzen sprechen, fällt mir auf, dass die Sonne unter die Rah gesunken ist.« Sie hielt eine Flasche Jim Beam hoch.

      »Verstanden.«

      Abbey nahm einen Schluck und reichte die Flasche weiter. Jackie trank auch daraus. Die Sonne tauchte hinter den Horizont ab, und langsam breitete sich die Dämmerung über die glasklare Bucht.

      »O-oh«, sagte Abbey, die wieder nach vorn schaute. Sie nahm das Fernglas vom Armaturenbrett und spähte zur Insel vor ihnen. »In dem Haus auf Ripp brennt Licht. Sieht so aus, als wäre der Admiral dieses Jahr schon früher aus Jersey gekommen.«

      »Scheiße.«

      Als sie sich der Insel näherten, kam eine mit Schindeln gedeckte Villa mit zahlreichen Türmchen und Erkern in Sicht, von außen angeleuchtet.

      »Dieser Admiral ist ein verdammter Irrer«, bemerkte Jackie. »Es heißt, er sei im Koreakrieg gewesen und hätte da einen Haufen Frauen und Kinder umgebracht.«

      »Moderner Mythos.«

      »Was ich damit sagen will: Vielleicht sollten wir Ripp lieber vergessen.«

      »Jackie, die Linie verläuft mitten über die Insel. Wir suchen eben nachts – heute Nacht.«

      Jackie stöhnte. »Wenn der Meteorit auf Ripp Island gelandet ist, hätte der Admiral ihn sicher schon gefunden.«

      »Er war nicht da, als er niedergegangen ist. Und die Insel ist groß.«

      »Es heißt, er hätte Wachleute.«

      »Na klar, zwei Hot-Dog-Fresser, die auf ihren fetten Hintern in der Küche sitzen und American Idol glotzen.«
      

      Abbey betrachtete Hafen und Haus durchs Fernglas. Das Boot des Admirals, ein Crownline mit Außenbordmotor, war am Schwimmsteg vertäut, und in der Bucht lag eine große Motoryacht vor Anker. Sie konnte in den erleuchteten Fenstern des Hauses Bewegung erkennen.

      »Wir ankern auf der anderen Seite.«

      »Pass auf die Kabbelung an der Westseite auf«, warnte Jackie. »Die ist ziemlich bösartig. Am besten nähert man sich von Südsüdwest mit zwanzig Grad.«

      »Ist gut.« Abbey drehte das Steuer herum und änderte den Kurs so, dass sie sich der Insel von der anderen Seite näherten. Sie ankerten etwa fünfzig Meter vor der Küste. Die Sterne begannen zu leuchten. Abbey löschte die Ankerlaternen und schaltete alle Anzeigen aus, so dass das Boot im Dunkeln lag, während Jackie einen kleinen Rucksack mit dem Nötigsten packte: ein Flachmann mit Jim Beam, Tauchermesser, Fernglas, Feldflasche, Streichhölzer, Taschenlampen, Batterien und eine Dose Pfefferspray.

      Sie stiegen ins Beiboot. Das Wasser lag glänzend und dunkel da, die Insel vor ihnen hatte die Finsternis verschluckt. Abbey ruderte aufs Ufer zu, wobei sie das Blatt abdrehte, damit die Ruder nicht so laut ins Wasser platschten. Das Boot knirschte auf dem Sand, und sie hüpften von Bord. Durch die Bäume hindurch konnte Abbey gerade noch den Lichtschein vom Haus her sehen.

      »Und jetzt?«, flüsterte Jackie.

      »Mir nach.« Abbey orientierte sich mit ihrem Kompass, überquerte den Strand, schlug sich durch ein Dickicht aus Kartoffel-Rosen und brach schließlich in den Wald durch. Sie konnte Jackie hinter sich keuchen hören. Unter den Bäumen war es so pechschwarz wie in einer Höhle. Sie schaltete ihre Taschenlampe ein, schirmte sie mit der Hand ab und schwenkte den Strahl hin und her, während sie durch den moosigen Wald stapften und nach dem Krater suchten. Ab und zu blieb Abbey stehen, um die Richtung mit dem Kompass zu überprüfen.

      Zehn Minuten vergingen, und sie hatten noch nichts gefunden. Schon fast am anderen Ende der Insel wateten sie durch einen Sumpf und mussten dann durch einen trägen Fluss, dessen Wasser ihnen bis zur Brust reichte, so dass Abbey den Rucksack über ihren Kopf hielt. Das Sumpfland wich einer offenen Wiese. Unter den letzten Bäumen kauerten sie sich hin, und Abbey suchte mit dem Fernglas die Wiese ab, während Jackie ihre Schuhe auszog und schlammiges Wasser auskippte.

      »Mir ist eiskalt.«

      Die Wiese zog sich einen Hügel hinauf zu einem gepflegten Rasen und einem Tennisplatz, hinter dem das riesige Haus aufragte. Abbey sah Bewegung in einem Fenster – einen Schemen.

      »Wir müssen über diese Wiese«, flüsterte Abbey. »Da könnte der Krater sein.«

      »Vielleicht gehen wir lieber außen herum.«

      »Auf keinen Fall. Wir machen das richtig.«

      Keine von beiden bewegte sich.

      Abbey stupste sie an. »Hast du Angst?«

      »Ja. Und mir ist kalt.«

      Abbey holte den Flachmann aus dem Rucksack und reichte ihn ihrer Freundin. Jackie genehmigte sich einen Schluck, und Abbey
         tat es ihr gleich.
      

      »Fühlst du dich jetzt gewappnet?«

      »Nein.«

      »Bringen wir’s hinter uns.« Abbey spürte, wie die Wärme durch ihren Bauch rieselte, als sie sich auf die Wiese schob. Der Lichtschein vom Haus her reichte ihnen, also steckte sie ihre Taschenlampe in den Rucksack. Auf Händen und Knien, tief geduckt, krochen sie über das tote, verfilzte Gras.

      Etwa nach der halben Strecke hörten sie von fern einen Hund bellen. Instinktiv legten sich beide flach aufs Gras. Schwach drangen Frank-Sinatra-Klänge aus dem Haus herüber und verstummten wieder – jemand hatte eine Tür geöffnet und wieder geschlossen.

      Ein weiteres fernes Kläffen. Abbey spürte, wie ihr eiskaltes Wasser den Rücken hinabrann, und sie zitterte.

      »Abbey, bitte. Hauen wir ab.«

      »Psst.«

      Als Abbey gerade aufstehen wollte, sah sie zwei flinke Schatten um die Ecke der Villa schießen und oben über den Rasen flitzen, hin und her, die Nasen tief am Boden.

      »Hunde«, sagte sie.

      »O Gott, nein.«

      »Wir müssen hier weg. Auf drei rennen wir zurück zum Fluss.«

      Jackie wimmerte.

      »Eins, zwei, drei.« Abbey sprang auf und rannte über die Wiese, Jackie ihr dicht auf den Fersen. Wütendes Gebell erschallte hinter ihnen. Sie sprangen in den Fluss, und die träge, aber starke Strömung zog sie mit sich und wirbelte sie langsam auf den Wald zu. Abbey tauchte so tief ins Wasser, dass nur noch ihr Gesicht herausschaute, und versuchte, mit geschürzten Lippen zu atmen. Das Gebell kam näher, und jetzt sah sie die Strahlen von Taschenlampen auf dem Hügel herumhüpfen. Zwei Männer liefen über die Wiese in ihre Richtung.
      

      Jetzt kam das Bellen von stromaufwärts, wo sie ins Wasser gestiegen waren. Einer der Männer rief etwas, ein Schuss krachte.

      Die dunklen Bäume schlossen sich um sie, als die Strömung sie in den Wald schob. Sie versuchte, nach Jackie Ausschau zu halten, aber es war zu dunkel. Die Strömung wurde immer stärker, denn das Wasser floss jetzt zwischen glattgeschmirgelten Felsen und mächtigen Fichtenwurzeln hindurch. Sie hörte Lärm – tosendes Wasser –, und die Strömung riss sie immer schneller mit sich.

      Wasserfall. Sie schwamm zum Ufer und versuchte, sich an einem Felsen festzuhalten, aber er war glitschig vor Algen, und sie wurde weitergetragen. Das Brüllen wurde immer lauter. Sie schaute flussabwärts und sah eine dünne helle Linie in der Dunkelheit. Verzweifelt hangelte sie sich am nächsten Felsen empor, schaffte es einen Moment, sich festzuhalten, doch die Strömung drehte ihren Körper herum, und auch von diesem Halt wurde sie weggerissen.
      

      »Jackie!«, prustete sie, dann spürte sie einen starken Sog, plötzliche Leichtigkeit, weißes Tosen war überall um sie herum, und dann wurde sie abrupt in eine kalte, wirbelnde Dunkelheit geworfen. Einen Augenblick lang wusste sie nicht, wo oben war, und sie schwamm verzweifelt los, trat mit den Beinen um sich, um das Gleichgewicht zu gewinnen – und dann brach ihr Kopf durch die Wasseroberfläche. Japsend schlug sie mit den Armen um sich und versuchte, den Kopf über dem brausenden Wasser zu halten. Sie sah sich um, schwamm ein Stück von dem turbulenten Wasser weg und fand sich gleich darauf in einem ruhigen, kaum bewegten Teich wieder. Der Nachthimmel, das Meer – sie war schon fast an der Küste. Die sachte Strömung trug sie zwischen Kiesbänken hindurch, und sie schwamm darauf zu, bis ihre Füße die losen Steine am Boden streiften. Sie hievte sich auf die Kiesbank, hustete und spuckte Wasser. Sie sah sich um, aber alles war still. Von den Männern und den Hunden war nichts mehr zu sehen.

      »Jackie?«, zischte sie.

      Gleich darauf schleppte Jackie sich aus dem Wasser und blieb spuckend auf den Knien hocken.

      »Jackie? Alles okay?«

      Gleich darauf flüsterte eine heisere Stimme: »Scheiße, ja.«

      Sie hielten sich am Waldrand und folgten der Inselküste bis zu ihrem Beiboot, schleppten es zum Wasser, stiegen hinein und legten ab. Kurz darauf waren sie wieder an Bord der Marea. Nach kurzem Schweigen bogen sich beide vor heiserem Lachen.
      

      »Also gut«, sagte Abbey, sobald sie wieder zu Atem gekommen war. »Lichten wir den Anker und sehen zu, dass wir hier wegkommen, ehe sie sich mit ihrer tollen Yacht auf die Suche nach uns machen.«

      Beide zogen die nassen Sachen aus und hängten sie über das Treppengeländer. Splitternackt fuhren sie mit dem Boot auf den nächtlichen Ozean hinaus und wechselten sich dabei an einer Flasche Jim Beam ab.
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      Ford hielt sich für einen schnellen Wanderer, doch der buddhistische Mönch bewegte sich so flink wie eine Fledermaus durch den Urwald. In Flipflops sauste er den Pfad entlang, dass sein safrangelbes Gewand hinter ihm herflatterte. Stundenlang marschierten sie schweigend ohne Pause, bis sie einen großen Stein am Eingang einer tiefen Schlucht erreichten. Hier blieb der Mönch abrupt stehen, warf die Stoffschichten zurecht, setzte sich darauf und neigte den Kopf zum Gebet.
      

      Nach einer Zeit des Schweigens blickte er auf und zeigte in die Schlucht. »Sechs Kilometer. Folgt der Hauptschlucht bis zum Hügel und steigt hinauf. Dann befindet ihr euch über der Mine und könnt ins Tal hinunterschauen. Aber gebt acht – die Hügelflanke auf der anderen Seite wird patrouilliert.«

      Khon legte die Hände zusammen und verneigte sich zum Dank.

      »Segnet den Buddha auf dem Pfad«, sagte der Mönch. »Und jetzt geht.«

      Khon verbeugte sich erneut.

      Sie ließen ihn dort auf dem Stein sitzend zurück, wo er mit gesenktem Kopf meditierte. Ford ging voran, die Schlucht hinauf, zwischen vielen riesigen Felsbrocken hindurch, die von Fluten vor Urzeiten hierhergerollt und glatt poliert worden waren. Als die Schlucht sich zu einer Klamm verengte, beugten sich die Bäume auf den steilen Anhöhen über sie und bildeten einen Tunnel. Insekten brummten durch die schwere Luft, und es roch nach Farnmyrte.

      »Furchtbar still hier«, bemerkte Ford schnaufend.

      Khon wackelte mit dem runden Kopf.

      Hier und da bemerkte Ford buddhistische Gebete, die in die Felsbrocken gehauen und von der Zeit beinahe wieder ausgelöscht worden waren. Einmal kamen sie an einem ganzen liegenden Buddha vorbei, volle zwölf Meter lang und aus einem natürlichen Felsvorsprung in einer Wand der Schlucht gehauen. Khon hielt inne, um ihm stumm ein Opfer darzubringen, indem er Blüten daraufstreute.

      Am Ende der Klamm begann ein steiler Pfad, der hügelan führte. Als sie sich der Kuppe näherten, fiel über ihnen Sonnenlicht durch die Bäume. Eine verfallene Mauer umschloss die Hügelkuppe, und durch die Löcher im Wall konnte Ford die Ruinen eines bescheidenen Tempels sehen, der sich unter einem Gewirr von Lianen erhob. Eine verbrannte, verbogene Flugabwehrkanone, die noch aus dem Vietnamkrieg stammte, stand an einem Ende des Tempels, eine leere Geschützstellung am anderen.

      Ford bedeutete Khon, zurückzubleiben, schlich weiter durch den dichten Wald und stieg über die eingestürzte Mauer. Er hörte ein Rascheln, fuhr herum und zog die Walther, aber es war nur ein Waran, der sich in einem Haufen trockenen Laubs verstecken wollte. Er behielt die Pistole in der Hand, während er auf die Lichtung vorrückte und sich umsah, dann bedeutete er Khon, ihm nachzukommen. Sie bahnten sich einen Weg zu der zweiten Geschützstellung, die ganz am Rand der Anhöhe eingerichtet worden war, so dass man das Tal darunter überblicken konnte.

      Ford schob sich bis an den Rand der steinernen Plattform und spähte hinunter.

      Der Anblick war so seltsam, dass er zunächst gar nicht begreifen konnte, was er da sah. Die Bäume in der Mitte des Tals waren in perfekter Kreisform nach außen umgeknickt worden, so dass sie von einem Krater in der Mitte wegzeigten wie die Speichen eines Rades. Ein Rauchschleier lag über einer Szene großer Geschäftigkeit. Reihen von zerlumpten Menschen bewegten sich zwischen dem Krater und einem Steinhaufen hin und her. Sie trugen Lastkörbe voller Steine auf dem Rücken, gehalten von Stirnbändern. Sie kippten die bläulichen Steine auf einen riesigen Haufen in etwa fünfzig Meter Entfernung und schlurften zurück zur Mine, um ihre Körbe erneut zu füllen. An dem Steinhaufen wiederum wimmelte es von ausgezehrten Kindern und alten Frauen, die mit kleinen Hämmern die Steine aufschlugen und die Stücke nach Edelsteinen durchsuchten.

      Der Krater in der Mitte war offensichtlich die Mine.

      Im Tal oberhalb der Mine war ein Bereich von umgestürzten Bäumen befreit und ein provisorisches Dorf aus primitiven Flechthütten in langen Reihen errichtet worden, um das mehrere Rollen Stacheldraht auf dem Boden verliefen. Es sah aus wie ein Arbeitslager. Rauchwolken stiegen von Dutzenden Kochfeuern auf. Zwei alte Panzer standen an den Enden des Lagers, und Soldaten mit schweren militärischen Waffen patrouillierten am Rand des Tals. Weitere Soldaten hielten die Schlangen der Minenarbeiter in Bewegung und stachen mit langen, spitzen Stöcken nach den Langsamen und Schwachen – wobei sie aber stets Abstand hielten.

      Ford griff in seinen Rucksack und holte ein Fernglas heraus, um sich das näher anzusehen. Der Krater sprang ihm ins Auge – ein tiefer, fast senkrechter Schacht, der zweifelsfrei durch den Einschlag eines großen Meteoriten entstanden war. Er musterte die Reihen der Minenarbeiter: Sie waren in entsetzlichem Zustand, das Haar fiel ihnen aus, die ausgemergelten Körper waren mit offenen Geschwüren bedeckt, die Haut dunkel und verschrumpelt, sie hatten krumme Rücken, ihre Knochen standen hervor. Viele von ihnen waren von der Strahlung so vergiftet und ausgezehrt – kahl, zahnlos und abgemagert –, dass Ford Männer und Frauen nicht mehr unterscheiden konnte. Selbst die Soldaten, die sie bewachten, wirkten schlapp und kränklich.

      »Was siehst du?«, flüsterte Khon hinter ihm.

      »Schreckliche Dinge.«

      Khon kroch mit seinem eigenen Fernglas neben ihn. Er starrte lange schweigend hindurch.

      Während sie das Lager beobachteten, taumelte einer der mit Erz beladenen Arbeiter und fiel, und der Inhalt seines Korbs kullerte über den Boden. Er war klein und dünn, und Ford schätzte, dass er noch ein Teenager sein musste. Ein Soldat schleifte den Jungen aus der Schlange und trat ihn, um ihn auf die Füße zu bringen. Der Junge versuchte es, war aber zu schwach. Schließlich hielt der Soldat dem Jungen eine Pistole an den Kopf und drückte ab. Niemand wandte auch nur den Kopf. Der Soldat winkte einen Eselskarren herbei, der Leichnam wurde daraufgeworfen, und Ford beobachtete, wie der Esel zum Rand des Tals getrieben wurde. Dort verschwand der Leichnam in einem Graben, der sich wie eine offene Wunde in der roten Erde des Regenwalds auftat – ein Massengrab.

      »Hast du das gesehen?«, fragte Khon leise.

      »Ja.«

      Ford fokussierte auf die patrouillierenden Soldaten und stellte entsetzt fest, dass die meisten von ihnen offenbar ebenfalls
         Teenager waren, ein paar sogar eindeutig Kinder.
      

      »Schau mal in die Richtung«, raunte Khon, »wo noch die hohen Bäume stehen.«

      Ford schwenkte das Fernglas das Tal hinauf und entdeckte ein Holzhaus zwischen den Bäumen am Ende des Tals. Es war im klassischen französischen Kolonialstil erbaut, mit blechernem Giebeldach, Mansardenfenstern und Wänden aus weißgetünchtem Holz in Deckelschalung. Das Dach fiel zu einer breiten Veranda ab, die von hohen, blühenden Hummerscheren in leuchtendem Orange und Rot beschattet wurde. Dort bewegte sich ein alter, vogelartig zierlicher Mann auf der Veranda, er ging mit einem Drink in der Hand auf und ab. Sein Haar war schneeweiß, sein Rücken so krumm, dass er beinahe buckelig erschien, doch sein Gesicht wirkte jung und wach. Während der Mann hin und her lief, sprach er mit zwei anderen Männern und machte mit der freien Hand abgehackte Gesten. Teenager-Soldaten mit Kalaschnikows bewachten beide Seiten des Hauses.

      »Siehst du ihn?«

      Ford nickte.

      »Ich bin ziemlich sicher, dass dieser Mann Bruder Nummer Sechs ist.«

      »Bruder Nummer Sechs?«

      »Pol Pots rechte Hand. Es gab Gerüchte, der Dreckskerl kontrolliere ein Gebiet irgendwo an der Grenze zu Thailand. Sieht so aus, als hätten wir sein kleines Lehnsgut gefunden.« Khon schob das Fernglas wieder in seinen Rucksack. »Tja, dann sind wir wohl so weit.«

      Ford sagte nichts. Er spürte Khons Blick.

      »Machen wir ein paar Fotos und Videoaufnahmen, bestimmen die GPS-Position und sehen zu, dass wir hier wegkommen.«
      

      Ford ließ das Fernglas sinken und antwortete immer noch nicht.

      Plötzlich runzelte Khon die Stirn. Er hatte zwischen dem wuchernden Unkraut neben sich etwas entdeckt; er streckte sich danach, hob es auf und zeigte es Ford. Es war die Kippe einer selbstgedrehten Zigarette, frisch und trocken.

      »O-oh«, sagte Ford.

      »Wir müssen von diesem Hügel runter.«

      Sie schoben sich vom Rand zurück und huschten geduckt an den Geschützstellungen vorbei. Ford bemerkte eine Bewegung im Wald unter ihnen und warf sich zu Boden, was Khon ihm sofort gleichtat.

      Er deutete in die Richtung. »Patrouille.«

      »Dann steigen wir auf der anderen Seite runter«, flüsterte Khon.

      Ford robbte auf dem Bauch zu der Mauer und duckte sich dahinter, und Khon kam ihm nach.

      »Hier können wir nicht bleiben. Wir müssen über die Mauer.«

      Khon nickte.

      Ford suchte sich einen festen Halt, zog sich bis kurz unter die Mauerkrone hoch und warf sich dann blitzschnell darüber. Er fiel und blieb keuchend liegen. Niemand hatte ihn gesehen. Gleich darauf erschien Khon auf der Mauer. Ein ohrenbetäubendes Krachen automatischer Waffen kam aus dem Dschungel links von ihnen, Geschosse hagelten an die Wand und ließen Steinbröckchen wie Granatsplitter umherfliegen.

      »Hon chun gnay!«, schrie Khon, ließ sich von der Mauer fallen, landete schwer neben Ford und rollte ein Stück weiter. Das Gewehrfeuer schwenkte ein Stück und zerfetzte nun die Vegetation über ihren Köpfen, so dass kleingehäckselte Blätter und Zweige auf sie herabfielen.
      

      Das Feuer brach so abrupt ab, wie es begonnen hatte, und Ford hörte laute Rufe, als Soldaten unsichtbar zwischen den Bäumen unter ihnen herumrannten. Er versuchte, sich so dicht wie möglich am Boden zu halten, zielte mit seiner Walther in die Richtung, aus der die Stimmen kamen, und gab einen einzelnen Schuss ab. Die Antwort bestand aus einer weiteren Salve von Schüssen, die ebenfalls zu hoch gingen. Der nächste Feuerstoß ließ Splitter von den oberen Steinen der Mauer spritzen.

      »Weg hier«, sagte Ford.

      Khon zog seine 9-mm-Beretta. »Verdammt richtig, Yanqui.«

      Eine Panzerfaust schoss über das Ziel hinaus, und das Geschoss detonierte auf dem Hügel über ihnen. Die Erschütterung warf Ford vornüber. Mit klingelnden Ohren bemühte er sich, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. »Lauf die Rinne da hinunter, ich gebe dir Deckung. Dann übernimmst du und deckst mich.«

      »Alles klar.«

      Ford feuerte seine Walther in die ungefähre Richtung der Soldaten, und gleich darauf sprang Khon auf und raste die natürliche Rinne hinab. Ford feuerte langsam und unregelmäßig weiter, um die Gegner niederzuhalten, während Khon geduckt am Fuß des Hügels verschwand.

      Eine Minute später hörte Ford das Pop-pop von Khons Feuer, das ihm Deckung gab. Er rappelte sich auf und rannte abwärts in die trockene Rinne. Hinter ihm explodierte die Granate einer Panzerfaust und schleuderte ihn nach vorn – was ein Glück war, denn die Blätter an der Stelle, wo er eben noch gewesen war, wurden von einer Maschinengewehrsalve in Fetzen geschossen.
      

      Er kroch weiter die Rinne entlang, und Zweige und Blattstückchen regneten auf ihn herab. Die Soldaten feuerten immer noch zu hoch und zerschossen nur das Unterholz, weil sie von ihrer Position aus nicht im richtigen Winkel schießen konnten. Gleich darauf sah er Khon vor sich.

      »Lauf!«

      Sie donnerten den Hügel hinunter, krachten durch Gebüsch und Lianen. Immer wieder spritzten Kugeln in das Grün um sie herum, doch allmählich wurde das Feuer sporadisch und klang ferner.

      Zehn Minuten später erreichten sie den oberen Teil der Schlucht und machten am Bachufer eine kleine Atempause. Ford kniete sich hin und spritzte sich Wasser ins Gesicht und auf den Hals, um sich ein wenig abzukühlen.

      »Sie folgen unserer Spur«, sagte Khon. »Wir müssen weiter.«

      Ford nickte. »Flussaufwärts. Damit rechnen sie nicht.«

      Sie wateten durchs Wasser, von einem rauschenden kleinen Teich zum nächsten, dann stieg Ford die losen Felsstufen des steilen Bachbetts hinauf. Nach einer halben Stunde anstrengender Kletterei erreichten sie die Quelle, wo das Wasser aus einer Felsspalte sprudelte. Hundert Meter darüber zog sich ein Hügelkamm hin, und nach rechts führte eine weitere trockene Rinne weg.

      Sie überquerten die Rinne, erklommen die Anhöhe, stiegen auf der anderen Seite wieder ab und kletterten auf den nächsten Hügel, wobei sie sich ihren Weg durch dichtes Unterholz bahnen mussten. Zwei Stunden vergingen, und es dämmerte schon. Der Wald versank in grünem Zwielicht.

      Khon warf sich auf ein Bett aus kleinen Farnen, rollte sich auf den Rücken und faltete die Hände unter dem Kopf. Ein Grinsen breitete sich über sein friedvolles Gesicht. »Wunderbar. Hier lagern wir.«

      Ford sank keuchend auf einen umgestürzten Baumstamm. Er holte seine Wasserflasche heraus und reichte sie Khon, der ausgiebig trank. Dann trank Ford selbst das warme, schale Wasser.

      »Du hast die Mine gefunden und verifiziert«, sagte Khon, setzte sich auf und untersuchte seine Fingernägel. Er holte eine Nagelfeile hervor und begann sie zu säubern. »Du hast die Peilung. Jetzt können wir umkehren.«

      Ford schwieg.

      »Nicht wahr, Mr. Mandrake? Wir kehren jetzt um, ja?«

      Immer noch keine Antwort.

      »Versuch bloß nicht wieder, die Welt zu retten!«

      Ford rieb sich den Nacken. »Khon, du weißt, dass es da ein Problem gibt.«

      »Nämlich?«

      »Warum haben die mich hierhergeschickt?«

      »Damit du die Mine lokalisierst. Das hast du selbst gesagt.«

      »Du hast sie doch gesehen. Willst du mir etwa erzählen, die CIA wüsste nicht schon genau, wo sie ist? Unsere Spionagesatelliten können die Stelle unmöglich übersehen haben.«
      

      »Hmm«, brummte Khon. »Da hast du verflucht recht.«

      »Warum also diese Scharade, mich hierherzuschicken?«

      Khon zuckte mit den Schultern. »Die Wege der CIA sind unergründlich.«
      

      Ford rieb sich das Gesicht, strich sich das Haar zurück und atmete tief aus. »Es gibt noch ein Problem.«

      »Und das wäre?«

      »Sollen wir diese Leute einfach dem Tod überlassen?«

      »Diese Leute sind schon so gut wie tot. Und du hast mir gesagt, du hättest den ausdrücklichen Befehl, nichts zu unternehmen. Die Mine nicht anzurühren. Stimmt das nicht, Mr. Mandrake?«

      »Da unten waren Kinder. Kinder.« Ford hob den Kopf. »Hast du gesehen, wie sie diesen Jungen erschossen haben, einfach so? Und das Massengrab? Da drin müssen schon ein paar hundert Leichen liegen, und der Graben war nicht mal zu einem Viertel voll. Das ist ein einziges Massaker.«
      

      Khon schüttelte den Kopf. »Willkommen im Reich des Massakers. Und jetzt verlasse es wieder.«

      »Nein. Ich werde nicht einfach weggehen.«

      »Was sollen wir denn tun?«

      »Die Mine sprengen.«
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      Mark Corso umklammerte die CD-ROM mit einer Hand und spürte, wie der Schweiß von seinen Fingern an der Plastikhülle kleben blieb. Er betrat zum ersten Mal den MMO-Konferenzraum, das Allerheiligste der Marsmission. Es war eine Enttäuschung. Die abgestandene Luft roch nach Kaffee und Teppichreiniger. Die Wände waren mit billigem Furnier getäfelt, das stellenweise Blasen geworfen hatte. Kunststofftische an den Wänden waren mit Flatscreen-Monitoren, Oszilloskopen, Tastaturen und anderen durcheinandergewürfelten technischen Geräten beladen. Eine Leinwand, die aus der Decke heruntergelassen worden war, bedeckte eine Wand, und der hässlichste Konferenztisch, den er je gesehen hatte, in braunem Resopal mit Aluminiumleisten am Rand und metallenen Beinen, nahm die Mitte des Raumes ein.
      

      Corso setzte sich vor ein kleines Plastikschild mit seinem Namen darauf. Er holte seinen Laptop hervor, schloss ihn an die
         Stromversorgung an und fuhr ihn hoch. Inzwischen trudelten auch die anderen Techniker ein, unterhielten sich, machten Witze
         und schenkten sich schwachen kalifornischen Kaffee aus einer uralten Kaffeemaschine in der Ecke ein.
      

      Marjory Leung setzte sich neben ihn und stöpselte ebenfalls ihren Laptop ein. Ein Hauch Jasmin wehte zu ihm herüber. Sie war unerwartet schick in einem eleganten schwarzen Kostüm, und Corso war froh, dass er heute Morgen sein bestes Jackett und eine seiner teuersten Seidenkrawatten angezogen hatte. Von weißen Laborkitteln war nirgends eine Spur zu sehen.

      »Nervös?«, fragte sie.

      »Ein bisschen.« Dies war Corsos erste Besprechung im Führungsteam, und er war als dritter von zehn Sprechern dran; für jeden waren fünf Minuten plus Zeit für Fragen vorgesehen.

      »Bald ist das reine Routine.«

      Es wurde still im Raum, als der Direktor der MMO-Mission, Charles Chaudry, sich von seinem Platz am anderen Ende des Tisches erhob. Corso mochte Chaudry – er war jung und hip, trug das früh ergraute Haar straff zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, und er war absolut genial und dennoch auf dem Teppich geblieben. Alle kannten seine Lebensgeschichte: Er war in Kaschmir geboren und als Baby aus Indien in die USA gekommen, mit der Flüchtlingswelle, die der zweite Indisch-Pakistanische Krieg 1965 ausgelöst hatte. Er hatte sich aus dem Nichts hochgearbeitet – eine klassische Geschichte vom erfolgreichen Einwanderer – und an der Universität von Berkeley in Astrogeologie promoviert. Für seine Doktorarbeit hatte er den Stockton Award bekommen. Wie zum Ausgleich für seine ausländische Geburt war Chaudry durch und durch Amerikaner, ja sogar Kalifornier – Kletterer, Mountainbiker und begeisterter Surfer, der es mit den Winterwellen von Mavericks aufnahm, die als gefährlichste Brandung der Welt galten. Gerüchteweise hieß es, er entstamme einer reichen Brahmanenfamilie von obskurem Adel und trüge zu Hause einen schicken Titel wie Pascha oder Nawab – so wurde jedenfalls gewitzelt, aber genau wusste es niemand. Er war ein wenig eitel, aber das war an der NPF ein verbreiteter Charakterzug.
      

      »Willkommen«, sagte er beiläufig und lächelte mit weißen Zähnen in die Runde. »Die Mission macht großartige Fortschritte.« Er zählte kurz einige der jüngsten Erfolge auf, wies auf einen begeisterten Bericht im Wissenschaftsteil der New York Times hin, zitierte einen weiteren Artikel im britischen New Scientist, erwähnte nicht ohne Schadenfreude die Probleme, die das chinesische Hu-Jintao-Projekt vermutlich hatte, und machte ein paar Witze.
      

      »Und jetzt«, sagte er, »kommen wir zu den Präsentationen unserer Daten.« Er schaute auf ein Blatt Papier hinunter. »Fünf Minuten für jeden, danach Fragen. Wir fangen mit dem Wetterbericht an. Marjory?«

      Leung stand auf und begann mit ihrem Vortrag, einer PowerPoint-Präsentation über das Wetter auf dem Mars. Sie zeigte Infrarot-Aufnahmen von äquatorialen Eiswolken, die kürzlich vom MMO fotografiert worden waren. Corso versuchte, sich zu konzentrieren, war aber zu abgelenkt. Sein großer Augenblick rückte immer näher – fünf Minuten für seinen ersten Eindruck als Leitender Techniker. Er war im Begriff, ein sehr riskantes Manöver zu fahren, was ganz untypisch für ihn war, aber er fühlte sich damit sicher. Er war alles hundertmal durchgegangen. Es mochte unorthodox sein, aber es würde sie umhauen. Wie könnte es anders sein? Es ging um ein verblüffendes Rätsel, das Dr. Freeman offenbar kurz vor seinem Tod entdeckt hatte, weshalb er nicht mehr dazu gekommen war, es zu analysieren. Corso hatte für ihn übernommen. Er empfand das als Möglichkeit, das Andenken an seinen Professor zu ehren und zugleich die eigene Karriere voranzubringen.
      

      Er ließ den Blick zum anderen Ende des Konferenztisches schweifen und sah Derkweiler mit einer fetten Ledermappe vor sich am Fußende sitzen. Derkweiler würde schon klein beigeben, wenn er erst sah, woher der Wind wehte.

      Corso hörte sich die ersten Berichte an, bekam aber kaum etwas davon mit. Er spürte ein Flattern im Magen, als sich die zweite Präsentation dem Ende näherte.

      »Mark?«, sagte Chaudry und warf ihm einen Blick zu. »Sie sind dran.« Er lächelte ermutigend.

      Corso schob die CD ins Laufwerk. Es dauerte einen Moment, bis die Daten geladen waren, und dann erschien die erste Folie seiner PowerPoint-Präsentation auf der Leinwand.
      

      
         Der Compton Gammastrahlen-Szintillator:

         Eine Analyse anomaler, hochenergetischer Gammastrahlen-Emissionsdaten

         Mark Corso, Senior Data Analysis Technician

      

      »Danke, Dr. Chaudry«, sagte Corso. »Ich habe eine kleine Überraschung für Sie alle – eine Entdeckung, die ich für durchaus bedeutsam halte.«

      Derkweilers Miene verfinsterte sich. Corso bemühte sich, nicht hinzuschauen. Er wollte nicht aus dem Konzept gebracht werden.

      »Anstelle der SHARAD-Daten würde ich gern über die Daten sprechen, die der Gammastrahlen-Szintillator des MMO aufgenommen hat.«
      

      Im Raum war es vollkommen still geworden. Er riskierte einen Blick zu Chaudry hinüber: Der Mann wirkte interessiert.

      Er ging zum nächsten Bild, das den Mars mit zahlreichen orbitalen Umkreisungen zeigte. »Das ist die Flugbahn des Mars Orbiters im vergangenen Monat. Die Datensammlung erfolgte auf beinahe polarer Umlaufbahn …« Hastig wiederholte er bekannte Informationen und ging mehrere Folien in rascher Folge durch, ehe er zum Sensationsbild kam. Es zeigte eine Kurve mit periodischen Ausschlägen. »Wenn es eine Gammastrahlenquelle auf dem Mars gäbe, wäre das die theoretische Signatur vom Blickpunkt des Mars Orbiter aus.«
      

      Nicken, Murmeln, Blickwechsel.

      Er rief das nächste Bild auf, zwei Kurven, die übereinanderlagen und deren Zacken beinahe zusammenfielen.

      »Und dies, meine Damen und Herren, sind die tatsächlichen Gammastrahlungsdaten des Orbiters, über den theoretischen Graphen gelegt.« Er wartete auf die Reaktion.
      

      Stille.

      »Ich möchte Ihre Aufmerksamkeit auf diese anscheinend recht signifikante Übereinstimmung lenken«, sagte er und versuchte, einen bescheidenen, neutralen Tonfall beizubehalten.

      Chaudry kniff die Augen zusammen und beugte sich vor. Die anderen starrten ihn nur an.

      »Ich weiß, dass die Fehlerbalken recht breit sind«, fuhr Corso fort, »und mir ist das starke Rauschen im Hintergrund bewusst. Und natürlich ist der Szintillator nicht gerichtet. Er kann sich nicht auf die exakte Quelle ausrichten. Aber ich habe eine statistische Analyse durchgeführt und bin zu folgendem Schluss gekommen: Die Wahrscheinlichkeit, dass die Übereinstimmung der Graphen Zufall ist, liegt bei eins zu vier.«

      Immer noch Schweigen. Eine Art nervöses Zappeln lief durch den Raum.

      »Und Ihre Schlussfolgerung, Dr. Corso?«, kam Chaudrys Frage in sorgfältig neutralem Tonfall.

      »Dass es auf dem Mars eine Gammastrahlenquelle gibt. Eine Punktquelle.«
      

      Schockierte Stille. »Und was könnte das für eine Strahlungsquelle sein?«, fragte Chaudry.

      »Das ist eben die Frage. Ich glaube, der nächste Schritt besteht darin, die visuellen und Radar-Aufzeichnungen zu analysieren und nach einem entsprechenden Artefakt zu suchen.«

      »Artefakt?«, wiederholte Chaudry.

      »Gebilde meine ich. Artefakt war keine gute Wortwahl, ich danke Ihnen für die Korrektur. Ich will ja nicht andeuten, dass wir nach etwas Unnatürlichem suchen.«

      »Irgendwelche Theorien?«

      Corso holte tief Luft. Er hatte hin und her überlegt, ob er seine Gedanken offenbaren sollte. Wenn schon, denn schon. »Das ist natürlich reine Spekulation, aber ich habe mehrere Vermutungen.«
      

      »Dann lassen Sie mal hören.«

      »Es könnte ein natürlicher geologischer Reaktor sein, wie sie auch schon auf der Erde entdeckt wurden. Die Bewegung von Gestein oder Wasser bewirkt eine Urankonzentration subkritischer Masse, die zerfallen und Gammastrahlung freisetzen würde.«

      Ein Nicken.

      »Aber gegen diese Theorie gibt es signifikante Einwände. Im Gegensatz zur Erde gibt es auf dem Mars weder Plattentektonik noch Brüche oder Verwerfungen oder Wasserbewegungen in einem Ausmaß, das so etwas hervorrufen könnte. Ein Meteoriteneinschlag würde Material ebenfalls verstreuen, nicht konzentrieren.«

      »Was könnte es sonst noch sein?«

      Corso holte tief Luft. »Ein kleines schwarzes Loch oder ein großes Stück entarteter Neutronenmaterie würde reichlich hochenergetische Gammastrahlen emittieren. Ein solches Objekt hätte durch ein Einschlagereignis auf den Mars gelangen und dicht genug unter der Oberfläche stecken bleiben können, um Gammastrahlen in den Weltraum abzugeben. Ja, ein solches Objekt könnte jetzt noch aktiv sein und sozusagen den Planeten auffressen – wodurch Gammastrahlen frei werden. Das könnte unter Umständen …« Er zögerte und wagte es dann: »… eine Krisensituation darstellen. Falls der Mars von einem schwarzen Loch verschluckt oder in Neutronengas aufgelöst würde, würde die resultierende Gammastrahlung die Erde sterilisieren. Vollständig.«

      Er hielt inne. Er hatte es gesagt. Als er sich umsah, starrte ihm nur Ungläubigkeit entgegen. Kein Problem – die Daten logen nicht.

      »Und die SHARAD-Daten?«, fragte Chaudry.
      

      Corso starrte ihn fassungslos an. »Mit denen bin ich in ein paar Tagen fertig. Ich fand, und ich hoffe, Sie stimmen mir da zu, dass die Daten zur Gammastrahlung wichtiger seien.«

      Derkweiler meldete sich mit überraschend freundlicher, gemäßigter Stimme zu Wort. »Dr. Corso, entschuldigen Sie, aber ich hatte den Eindruck, dass Sie bei der heutigen Besprechung die SHARAD-Daten präsentieren würden.«
      

      Corso blickte zwischen Derkweiler und Chaudry hin und her. Jetzt würden alle erkennen, was für ein Idiot Derkweiler war. »Ich fand das einfach wichtiger«, sagte er schließlich. Er sah Chaudry an und hoffte auf, nein, betete um Ermunterung.

      Chaudry räusperte sich. »Dr. Corso, auf den ersten Blick fürchte ich, dass ich Ihre Begeisterung für diese Daten nicht ganz teilen kann. Die Fehlerbalken machen einen Großteil dieser ›Übereinstimmung‹ bedeutungslos. Eine Abweichung von eins zu vier vom Hintergrundrauschen ist nicht unbedingt aussagekräftig.«

      »Eine Menge kosmologische Daten liegen kaum oberhalb des Rauschniveaus, Dr. Chaudry«, entgegnete Corso ruhig.

      »Das stimmt. Aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was auf der Oberfläche eines toten Planeten ohne aktuelle seismische Aktivität und ohne Magnetfeld Gammastrahlen aussenden sollte. Diese Geschichte mit dem schwarzen Loch oder …« Er ließ seine skeptische Stimme verklingen.

      Corso räusperte sich und machte weiter. »Ich würde empfehlen, dass wir die Oberfläche des Planeten nach entsprechenden sichtbaren Gebilden absuchen. Wenn wir die Gammastrahlenquelle auf der Oberfläche des Planeten verorten könnten, würden wir sie mit der HiRISE-Kamera aufnehmen. Allerdings ist es wahrscheinlich, dass wir sie bereits fotografiert haben, ohne die Bedeutung zu erkennen.«
      

      Chaudry schien sich zu sammeln. Er starrte lange auf die Grafik auf der Leinwand, während alle darauf warteten, dass er sprach. »Ich sehe da ein Problem.«

      Corso wartete, und das Herz schlug ihm bis zum Hals.

      »Die Periodizität Ihrer Gammastrahlenquelle beträgt angeblich etwa dreißig Stunden – Ihrer Darstellung zufolge. Aber der Mars rotiert einmal in fünfundzwanzig Stunden. Wie erklären Sie sich diese Diskrepanz?«

      Corso hatte die Differenz zwar bemerkt, aber sie erschien ihm sehr klein. »Fünf Stunden liegen innerhalb der Fehlertoleranz.«

      »Entschuldigen Sie, Dr. Corso, aber wenn man das auf Ihre Graphen anwendet, verlieren die beiden Periodizitäten jegliche Korrelation. Das fällt nicht mehr in die Fehlertoleranz.«
      

      Corso starrte die Graphen an. Chaudry hatte recht – er sah es auf der Stelle. Ein elementarer, dummer, unverzeihlicher Fehler.

      Totenstille. »Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte Corso mit flammenden Wangen. »Ich werde die Daten noch einmal durchgehen und feststellen, ob ich das klären kann. Aber die Periodizität ist da. Die Quelle könnte im Orbit um den Planeten sein.«

      Derkweiler meldete sich zu Wort. »Dr. Corso, selbst wenn das zutreffen sollte, was ich bezweifle, ist es immer noch eine irrelevante Abkehr von unserer eigentlichen Mission. Es wäre mir lieber, wenn Sie sich den SHARAD-Polardaten zuwenden würden – die bereits sehr spät dran sind.«
      

      »Aber … wir sollten dieser Gammastrahlenanomalie doch sicher nachgehen«, erwiderte Corso schwach. »Diese Sache könnte ein signifikantes Risiko für alles Leben auf der Erde darstellen.«

      »Ich bin nicht überzeugt davon, dass es da eine Anomalie gibt«, sagte Chaudry. »Und ich halte nichts von diesem Hang zur Panikmache auf Grundlage derart wackeliger Daten. Wir müssen hier sehr vorsichtig sein.«
      

      »Wenn nur die geringste Chance besteht, dass –«

      Chaudry unterbrach ihn. »Wenn man zu lange ins Rauschen starrt, sieht man irgendwann Dinge, die nicht da sind. Der menschliche Verstand versucht oft, Muster zu erkennen, wo es keine gibt.« Er sprach ruhig, beinahe mitfühlend. »Die SHARAD-Daten sind das, worauf es ankommt. Der verstorbene Dr. Freeman hat einen Fehler gemacht, indem er den Gammastrahlungsdaten so viel Zeit gewidmet hat. Ich würde es bedauern, wenn Sie in dieselbe Falle tappen.«
      

      Derkweiler sprach Chaudry an. »Chuck, ich werde die SHARAD-Analyse selbst fertigstellen, du hast sie bis morgen um fünf auf dem Schreibtisch. Bitte entschuldige.«
      

      Chaudry nickte. »Dann also morgen um fünf. Danke, Winston.«

      Corso saß während der restlichen Präsentationen mit gefalteten Händen da, einen aufmerksamen Ausdruck aufs Gesicht geklebt, ohne etwas zu sehen oder zu hören. Er fühlte sich, als würde er innerlich absterben. Selbst Marjory Leungs mitfühlende Hand auf seiner Schulter, als er am Ende des Meetings aufstand, half ihm nicht. Wie konnte ihm ein so elementarer Fehler unterlaufen?

      Freeman hatte recht gehabt: Chaudry war tatsächlich genau so ein Idiot wie Derkweiler. Und was bedeutete das für ihn, Corso? Dass er am Arsch war.
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      Ford saß im Schneidersitz auf dem Boden, starrte ins Feuer und lauschte den Geräuschen des nächtlichen Dschungels. Der dunkle Urwald umschloss sie wie eine feuchte Höhle.
      

      Khon streckte die Hand aus, hob den Deckel des Kochtopfs auf dem Feuer an und rührte den Inhalt mit einem Zweig um. Mit ausgesprochen skeptischer Stimme fragte er: »Und – was jetzt? Wie willst du die Mine sprengen?«

      Ford seufzte.

      »Während der Zeit der Killing Fields«, sagte Khon, »habe ich gesehen, wie mein Onkel in den Kopf geschossen wurde. Weißt du, für welches Verbrechen? Er besaß einen Kochtopf.«

      »Warum war das ein Kapitalverbrechen?«

      »Das sind eben die Roten Khmer. So denken sie. Dass er einen Kochtopf besaß, bedeutete, dass er sich nicht dem wahren kollektiven Geist angeschlossen hatte, dem kommunistischen Geist. Es spielte keine Rolle, dass er einen fünfjährigen Sohn hatte, der schon beinahe verhungert war. Also richteten sie erst den Jungen vor seinen Augen hin, und dann ermordeten sie ihn. Das sind die Männer, mit denen du dich hier anlegst, Wyman.«

      Ford brach einen Zweig durch und warf die Stücke ins Feuer. »Erzähl mir von Bruder Nummer Sechs.«

      »Er gehörte zu Pol Pots Studentengruppierung, in Paris in den Fünfzigern. Er wurde während der Zeit der Killing Fields Mitglied des Zentralkomitees unter dem Namen Ta Prak.«

      »Herkunft?«

      »Gebildete Familie aus Phnom Penh. Der Bastard hat die Ermordung seiner eigenen Familie angeordnet – Brüder, Schwestern, Mutter, Vater, Großeltern. Hat das als Ehrenplakette vor sich hergetragen, um die Reinheit seiner Ideale zu beweisen.«

      »Netter Kerl.«

      »Nach dem Tod Pol Pots achtundneunzig hat er sich in den Norden abgesetzt und angefangen, Drogen und Edelsteine zu schmuggeln. Seine ›revolutionären Ideale‹ sind zu reiner Kriminalität verkommen.«

      »Was treibt ihn jetzt an?«

      »Er will überleben. Ganz einfach.«

      »Kein Geld?«

      »Man braucht Geld, um zu überleben. Was der beschissene Bruder Nummer Sechs will? Ich sage dir, was er will: seine letzten Jahre in Ruhe und Frieden verleben und eines natürlichen Todes sterben. Das will der Massenmörder: an Altersschwäche sterben, umgeben von seinen Kindern und Enkeln. Er ist fast achtzig, aber er klammert sich ans Leben wie ein junger Mann. All das Grauen in diesem Tal, die Mine, die Versklavung von Menschen – das dient alles dazu, dem Leben diese paar letzten Jahre abzuquetschen. Verstehst du, wenn der Bastard seinen eisernen Griff lockern würde, und sei es nur für eine Sekunde, wäre er ein toter Mann, und das weiß er auch. Nicht einmal seine Soldaten würden sich hinter ihn stellen.«

      »Und dann fällt ihm so ein Meteorit in den Schoß.«

      Khon starrte ihn über das Feuer hinweg an. »Meteorit?«

      Ford nickte. »Die Explosion, von der die Mönche gesprochen haben, der Krater, die umgeknickten Bäume, die radioaktiven Edelsteine – alles deutet auf einen Meteoriteneinschlag hin.«

      Khon zuckte mit den Schultern und warf einen Zweig aufs Feuer. »Soll sich deine Regierung darum kümmern.«

      »Hast du die Kinder gesehen, die in diesem Steinhaufen herumwühlen? Das bringt sie um. Wenn wir die Mine nicht zerstören, werden sie sterben.«

      Nach kurzem Schweigen kramte Khon in seinem Rucksack und holte eine Halbliterflasche hervor. »Johnnie Walker Black«, sagte er. »Macht einen klaren Kopf.« Er warf sie übers Feuer.

      Ford brach die Flasche an und hob sie. »Prost.« Er trank einen Schluck, dann noch einen, und gab sie zurück. Khon bediente sich und stellte die Flasche dann zwischen sie. Er hob den Deckel des Reistopfs, nickte, nahm den Topf vom Feuer und löffelte dampfenden Reis auf Blechteller.

      Ford nahm seinen Teller entgegen, und sie aßen schweigend, während ihr Feuer zu Asche und Kohlen verglühte.

      Seine letzten Jahre in Frieden verbringen und eines natürlichen Todes sterben. Wenn das alles war, was ihn jetzt noch motivierte, war es vielleicht gar nicht so schwierig, mit Bruder Nummer Sechs fertig
         zu werden.
      

      »Khon, ich habe da den Schimmer einer Idee.«
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      Randall Worth machte sein Boot an einer unbenutzten Ankerboje im Ankerplatz vor Harbor Island fest und löschte alle Lichter. Die Mädchen hatten die Insel des Admirals in großer Eile verlassen und sich in einer Bucht von Otter Island verkrochen. Da würden sie den Rest der Nacht bleiben.
      

      Die waren wohl wahnsinnig geworden – die Insel zu betreten, wenn der Admiral zu Hause war, vor allem, nachdem der alte Sack hatte feststellen müssen, dass die Hälfte seiner Antiquitäten verschwunden war. Worth lachte keuchend, wenn er sich vorstellte, wie der Admiral sein ausgeräumtes Haus vorgefunden hatte, mit einem Scheißhaufen mitten in der Eingangshalle.

      Worth holte ein Bud aus der Kühlbox, öffnete die Dose und genehmigte sich einen großzügigen Schluck. Die mussten wirklich eine heiße Spur zu diesem Schatz haben, wenn sie so ein Risiko eingingen. Er bekam einen Steifen bei der Vorstellung, wie er es den beiden Biestern besorgen würde, wie ein Pirat, erst der einen, dann der anderen. Nachdem er sich den Schatz geholt hatte.

      Seine Gedanken kehrten zu seiner Begegnung mit Abbey am Kai zurück. Tiefer, tiefer. Was für eine Schlampe, so was vor diesem Klatschmaul Jackie Spann zu sagen. Jackie würde es wie einen Witz im ganzen Ort herumerzählen. Brennender Zorn erfasste ihn, wie Meth-Nebel in seinem Kopf. Er hasste die ganze Stadt. Die Kinder, die ihn in der Schule herumgeschubst und ihn »Worthless« genannt hatten, waren jetzt Trainer, Versicherungsvertreter, Mechaniker, Fischer, Buchhalter – dieselben Dreckskerle, nur erwachsen. Er würde sie alle fertigmachen, angefangen mit Abbey und Jackie, und sie dann umbringen. Abbey erinnerte ihn an seine Mutter, die es mit jedem Fettwanst in der Stadt getrieben hatte. Gestöhnt und gebumst hatte sie, während er gezwungen war, sich das durch die papierdünnen Wände des Wohnwagens anzuhören. Das war der schönste Tag seines Lebens gewesen, als sie ihren Reiskocher um einen Baum gewickelt hatte, so dass sie sie in Einzelteilen hatten herausschneiden müssen.
      

      Er warf die Bierdose über Bord und öffnete die nächste mit zitternden Fingern. Er tat einen tiefen Zug, dann noch einen, leerte die ganze Dose in nicht einmal einer Minute und warf sie weg. Machte die dritte auf, rülpste, kippte sie herunter. Er konnte spüren, wie sich der Alkohol in sein Hirn schlich, aber der half nicht gegen das Kribbeln. Er konnte dieses Gefühl nicht dämpfen, das Krabbeln von Ameisen und Würmern. Ein saurer, übelkeiterregender Geschmack stieg ihm die Kehle hoch, und in seinem Hals begann ein Muskel zu zucken. Eine seiner Schorfstellen blutete schon wieder.

      Sein Blick fiel auf den RG-44er auf dem Armaturenbrett. Er griff danach und schwenkte die Trommel aus. Wäre vielleicht eine gute Idee, den Revolver ein paarmal abzufeuern, um sich zu vergewissern, dass er noch funktionierte. Worth ließ die unbenutzten Patronen herausfallen und sah sie sich an. Sie waren ein bisschen angerostet, sahen aber noch fest verschlossen aus. Er schob sie wieder hinein, schloss den Zylinder und ging hinaus an Deck. Er atmete ein paarmal tief durch und sah sich um. Mit dem Geld für den Schatz würde er sich nicht mehr mit Säcken wie Doyle herumschlagen müssen. Keine Einbrüche mehr, kein Risiko, wieder im Knast zu landen. Er würde diesen Pub eröffnen, an den er schon immer gedacht hatte, mit Breitbildfernseher, Holzvertäfelung, Billardtisch und englischem Ale vom Fass. In seiner Gefängniszelle hatte er Stunden damit verbracht, ihn sich genau auszumalen, die Sägespäne auf dem Boden, den Geruch nach Bier und Fritten, die Bar aus Eichenholz über die gesamte Länge, Kellnerinnen in Miniröcken, die mit den straffen Hintern wackelten.
      

      Ein weiteres Zittern in seinem Rücken, ein unangenehm kriechendes Gefühl, ließ den Tagtraum zerplatzen. Er würde sich der Empfindung nicht einfach ergeben. Noch nicht. Er würde nie zulassen, dass das Meth die Kontrolle übernahm.

      Worauf konnte er schießen? Die Mondsichel stand am Himmel, und er konnte eine Hummerboje in etwa fünfundzwanzig Metern Entfernung sehen, die langsam auf den sanften Wellen schaukelte. Früher war er ein ganz guter Schütze gewesen, aber er wusste, dass diese Waffe Müll war, und fünfundzwanzig Meter waren ziemlich weit für ein 44er-Geschoss.

      Seine Hände waren schmutzig, er wischte sie an seinem T-Shirt ab und spürte die knochigen Rippen darunter. Herrgott, er wurde wirklich dünn. Wieder spürte er dieses Jucken, wie Hakenwürmer, die sich unter seiner Haut krümmten.

      Er hob den Revolver mit beiden Händen, zielte auf die Boje, zog den Hahn zurück und schoss.

      Es gab einen ohrenbetäubenden Knall und einen heftigen Rückstoß. Einen knappen Meter rechts von der Boje schoss ein kleiner Wasserstrahl in die Höhe.

      »Scheiße«, sagte Worth laut. Er zielte erneut, entspannte sich, versuchte, das Zittern in seinen Händen zu unterdrücken, und feuerte. Diesmal spritzte es links von der Boje auf. Er machte eine kurze Pause, wartete, bis sich sein Ärger gelegt hatte, und zielte dann ein drittes Mal, wobei er auf seine Atmung achtete, sich konzentriert ruhig hielt und langsam abdrückte. Diesmal sprang die Hummerboje mit einem lauten Schnalzen in die Luft, Styroporfetzen flogen herum.

      Er ließ die Waffe sinken, erhitzt vor Befriedigung. Das verlangte nach einer kleinen Feier. Er fummelte in der Steuerkabine herum, rückte den Fischerkram beiseite und holte seine Pfeife und den Vorrat heraus. Mit zitternden Fingern bereitete er den nächsten Hit vor. Wie ein Ertrinkender, der nach Luft schnappt, sog er heftig an der Pfeife und füllte jede Bronchie und jedes Lungenbläschen mit heißem Meth.

      Er sackte rücklings ans Steuerrad und spürte, wie der Rausch sich von der Lunge zu seinem Reptiliengehirn und weiter durch das limbische System ins höhere Gehirn ausbreitete. Er stöhnte laut vor purem Genuss, vor absoluter Seligkeit, als die beschissene Welt weicher wurde und sich in einem glatten See gleichgültiger Zufriedenheit auflöste.

       

      Abbey kippte auf dem Segeltuchstuhl nach hinten, stützte die Füße aufs Seitendeck und schaute in den Himmel. Die Marea lag in einer tiefen Bucht auf der Südseite von Otter Island vor Anker. Die Nacht war voll glitzernder Sterne, die Milchstraße ein riesiger Bogen über ihr. Wasser plätscherte an den Rumpf, und ein Steak brutzelte auf dem Grill.
      

      »Was ist mit dem Meteoriten?«, fragte Jackie. »Wir haben die Insel nicht ganz abgesucht. Vielleicht haben wir den Krater verpasst.«

      »Ich gehe da nicht wieder hin.« Abbey trank einen Schluck aus der einzigen echten Flasche Wein, die sie mitgebracht hatte – ein Brunello von Il Marroneto, Jahrgang 2000. Ein hervorragender Wein. Sie wagte es nicht, Jackie zu sagen, dass sie fast hundert Dollar dafür ausgegeben hatte.

      »Gib mir auch einen Schluck.« Jackies Stimme wurde vorübergehend vom Gluckern der Flasche unterbrochen. »Der ist ziemlich trocken für meinen Geschmack. Macht es dir was aus, wenn ich mir was davon mit der Limo mische?«

      Abbey lächelte. »Nur zu.« Sie wandte sich wieder dem Nachthimmel zu. Wenn sie ihn ansah, fühlte sie sich immer seltsam bewegt, und ein Gefühl, das man nur als religiös bezeichnen konnte, überkam sie. »Das da oben ist verdammt riesig«, bemerkte sie.

      »Was?«

      Abbey deutete in den Himmel.

      »Ich kann mir das nicht mal vorstellen.«

      »Das menschliche Gehirn kann es sich nicht vorstellen. Die Zahlen sind zu gewaltig. Das Universum hat einen Durchmesser von hundertsechsundfünfzig Milliarden Lichtjahren – und das ist nur unser Teil davon. Der Teil, den wir sehen können.«
      

      »Hm.«

      »Vor ein paar Jahren hat das Hubble-Weltraumteleskop elf Tage lang auf ein leeres Fleckchen Nachthimmel gestarrt, nicht größer als ein Staubkorn. Nacht für Nacht hat es selbst das schwächste Licht an diesem Pünktchen Himmel gesammelt. Das war nur ein Experiment, um mal zu sehen, ob da was ist. Und weißt du, was das Teleskop gesehen hat?«

      »Gottes linkes Nasenloch?«

      Abbey lachte. »Zehntausend Galaxien. Galaxien, die man noch nie zuvor gesehen hatte. Jede einzelne mit fünfhundert Milliarden Sternen. Und das war nur eine winzige Nadelspitze Himmel, willkürlich bestimmt.«

      »Glaubst du wirklich, dass es irgendwo anders im Universum intelligentes Leben gibt?«

      »Mathematisch ist gar nichts anderes möglich.«

      »Was ist mit Gott?«

      »Falls es einen Gott gibt – einen echten Gott –, wäre er jedenfalls nicht wie der lahmarschige Jehova, den sich ein paar Schafhirten ausgedacht haben. Der Gott, der das geschaffen hat, wäre … so überwältigend, dass wir ihn unmöglich begreifen könnten.« Abbey trank noch einen Schluck. Der Wein entfaltete sich allmählich. Sie könnte sich wirklich daran gewöhnen, so guten Wein zu trinken. Vielleicht sollte sie doch an die Uni zurückgehen und Ärztin werden. Der Gedanke verdarb ihr augenblicklich die gute Laune.
      

      »Also, was machen wir mit diesem Meteoriten, wenn wir ihn finden?«

      »Ihn bei eBay verkaufen. Pass auf, dass das Fleisch nicht verbrutzelt.«

      Jackie nahm die Steaks vom Grill, legte sie auf Pappteller und hielt Abbey einen hin. Ein paar Minuten lang aßen sie schweigend.

      »Komm schon, Abbey. Hör auf, dir was vorzumachen. Glaubst du wirklich, dass wir ihn finden werden? Das ist wieder so eine Luftnummer wie damals, als wir nach Dixie Bulls Schatz gesucht haben.«

      »Was ist denn los – amüsierst du dich etwa nicht?«

      Jackie trank einen kleinen Schluck Wein mit Limo. »Wir haben bis jetzt nichts weiter gemacht, als uns durch irgendwelche Wälder zu schlagen. Und bei dieser Jagd auf Ripp Island hatte ich eine Scheißangst. Das ist kein Abenteuer, wie ich es mir vorgestellt habe.«

      »Wir können jetzt nicht aufgeben.«

      Jackie schüttelte den Kopf. »Dein Vater wird einen Tobsuchtsanfall kriegen, weil du sein Boot gestohlen hast.«

      »Geborgt.«

      »Er wird dich rausschmeißen, und dann kannst du dein restliches Studium vergessen.«

      »Wer hat denn gesagt, dass ich an die Uni zurückwill?«, erwiderte Abbey hitzig.

      »Komm schon, Abbey, natürlich gehst du wieder an die Uni. Du musst. Du bist der klügste Mensch, den ich kenne.«
      

      »Ich muss mir diesen Mist schon oft genug von meinem Vater anhören, da brauchst du nicht noch was draufzulegen.«

      »Es gibt hier keinen Meteoriten«, erklärte Jackie trotzig.

      Abbey kippte die Flasche, trank den letzten Schluck und hatte auf einmal den Mund voll Bodensatz. Sie spuckte ihn ins Wasser. »Es gibt diesen Meteoriten, und wir werden ihn finden.«

      Drei Schüsse in langsamer Folge rollten über das Wasser zu ihnen heran, dann war es wieder still.

      »Hört sich an, als wären die Hinterwäldler unterwegs«, bemerkte Abbey.
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      Ford fiel eine eigenartige Stille im Dschungel auf, als sie sich dem Rand des Tals näherten. Die Randzone des Einschlags war von allem Leben verlassen. Ein leichter Rauchschleier trieb zwischen den Bäumen und trug den Geruch von Diesel, Dynamit und verwesenden menschlichen Überresten heran. Es wurde immer heißer, während sie sich der Lichtung näherten, und Ford konnte den Betrieb vor ihnen hören, aber noch nicht sehen: das Klirren von Eisen auf Stein, die lauten Rufe von Soldaten, hin und wieder einen Schuss und einen Aufschrei.
      

      Die Baumstämme rückten auseinander, und dahinter wurde der Himmel hell. Sie hatten die Lichtung erreicht. Vor ihnen lagen Hunderte von Bäumen auf dem Boden, von der Explosion umgeknickt, zerfetzt und zerschmettert und ihrer Blätter beraubt. Die unmittelbare Umgebung der Mine selbst bot sich als Szene aus dem geschäftigsten, untersten Zirkel der Hölle dar … der reinste Bienenstock an ungeheuerlichem Fleiß.

      Ford wandte sich Khon zu und überprüfte dessen Erscheinung ein letztes Mal. Der Kambodschaner sah aus wie einer der Minenarbeiter – schmutziges Gesicht, zerlumpte Kleidung, und die Grinde und Geschwüre auf seinen Armen hatten sie mit Hilfe von Matsch und der roten Farbe einer bestimmten Baumrinde erzeugt. Khon war immer noch dick, aber jetzt wirkte das eher wie die Folge einer Krankheit.

      »Du siehst gut aus«, erklärte Ford leichthin.

      Khons grimmige Miene wurde weicher. Ford streckte die Hand aus und drückte Khons. »Pass auf dich auf. Und … danke.«

      »Ich habe die Roten Khmer schon einmal überlebt«, entgegnete Khon fröhlich. »Das schaffe ich auch ein zweites Mal.«

      Der kleine, rundliche Mann suchte sich seinen Weg durch die umgestürzten Baumstämme zu dem freigeräumten Bereich und humpelte auf die Schlange der Minenarbeiter zu. Ein Soldat brüllte ihn an, gestikulierte mit seiner Waffe und stieß ihn in die Reihe. Khon stolperte vorwärts wie betäubt und verschwand in der schlurfenden Masse.

      Ford sah auf seine Armbanduhr: In sechs Stunden würde er in Aktion treten.

       

      Während der nächsten Stunden umkreiste Ford das Lager und spähte die Abläufe aus. Als der Mittag näher rückte, bewegte er sich vorsichtig ans hohe Ende des Tals, wobei er die Patrouillen umging, und beobachtete von einem kleinen Hügel aus das weiße Haus, wo Bruder Nummer Sechs Hof hielt. Der Mann hatte den ganzen Vormittag in einem Schaukelstuhl auf der Veranda verbracht, Pfeife geraucht und die Szene unten im Tal mit zufriedenem Lächeln beobachtet wie ein Großvater, der seinen Enkeln beim Spielen im Garten zusieht. Diverse Soldaten kamen und gingen, brachten Berichte, nahmen Befehle entgegen und wechselten sich als Wachen ab. Ford wurde auf einen mageren, trübsinnig wirkenden Mann mit Tränensäcken, krummem Rücken und unterwürfiger Miene aufmerksam, der anscheinend nie von Nummer Sechs’ Seite wich. Er schien eine Art Sekretär zu sein, denn er beugte sich oft vor und sprach dem Mann ins Ohr, hörte ihm zu und machte sich Notizen.

      Zur Mittagszeit kam ein Diener in Weiß aus dem Haus und reichte Drinks. Ford beobachtete die beiden Männer, Nummer Sechs und seinen Berater, die nippten und plauderten wie Gäste auf einer Gartenparty. Die Zeit verging sehr langsam. In der Mine war nun Mittagspause, und die zerlumpten Reihen der Arbeiter sammelten sich um die Kochfeuer. Jeder erhielt eine Kugel Reis in einem Bananenblatt. Sie hatten fünf Minuten Pause, dann ging es wieder an die Arbeit.

      Während Ford das Lager beobachtete, erkannte er, dass eine Gruppe von Elitesoldaten in gebügelten Uniformen die restlichen Soldaten mit zu bewachen schien. Etwa zwei Dutzend von ihnen patrouillierten am äußersten Rand des Lagers, schwer bewaffnet mit chinesischen AK-47-Nachbauten, Panzerfäusten, M16-Gewehren und leichten 60-mm-Granatwerfern, die noch aus der Zeit des Vietnamkriegs stammten. Wachen, die Wachen bewachten. Vielleicht dachte Ford, würde es so laufen wie im Zauberer von Oz: Man brauchte nur ein paar zu töten – oder auch nur einen –, und alle anderen würden sich unterordnen.
      

      Um genau ein Uhr erhob sich Ford aus seinem Versteck und ging auf einem offenen Pfad auf das Tal zu, wobei er möglichst viel Lärm machte und vor sich hin pfiff. Als er noch ein paar hundert Meter von dem weißen Haus entfernt war, zerfetzte Maschinengewehrfeuer die Blätter über seinem Kopf, und er warf sich zu Boden. Gleich darauf war er von drei Soldaten umringt, die ihn in unverständlichem Dialekt anbrüllten. Einer hielt ihm eine Waffe an den Kopf, während die beiden anderen grob seine Kleidung durchsuchten. Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass er unbewaffnet war, zerrten sie ihn auf die Füße, fesselten ihm die Hände im Rücken und schubsten ihn vorwärts, den Pfad entlang. Ein paar Minuten später stand er auf der Veranda vor Bruder Nummer Sechs.

      Falls Nummer Sechs von seinem Erscheinen überrascht war, ließ er sich nichts anmerken. Er erhob sich aus seinem Schaukelstuhl, schlenderte näher heran und musterte Ford wie eine interessante Skulptur. Sein vogelartiger Kopf nickte unentwegt auf und ab. Ford seinerseits musterte den Mann, dessen Gefangener er nun war. Nummer Sechs war gekleidet wie ein französischer Kolonialoffizier: ein besticktes weißes Seidenhemd, Khaki-Shorts, schwarze Kniestrümpfe und Budapester. Er rauchte Latakia in einer teuren englischen Comoy-Pfeife und stieß duftende blaue Rauchwolken aus. Seine Gesichtszüge waren zart, beinahe feminin, und er hatte eine runzlige Narbe über der linken Augenbraue. Während er Ford umkreiste, schmatzte er mit den roten, mädchenhaften Lippen. Sein weißes Haar war mit Gel glatt zurückgekämmt.

      Als die Inspektion beendet war, trat Nummer Sechs zu einem Verandapfosten, klopfte die Tabakreste aus seiner Pfeife, putzte sie, lehnte sich dann an den Pfosten, stopfte sie neu und zündete sie an. Dieser Prozess dauerte lange fünf Minuten.

      »Tu parles français?«, fragte er schließlich mit unerwartet glatter, butterweicher Stimme in elegant klingendem Französisch.
      

      »Oui, mais je préfère Englisch.«
      

      Ein Lächeln. »Sie trage keine Ausweis.« Sein Englisch war wesentlich ungeschliffener, und er sprach mit einem nasalen Khmer-Akzent.

      Ford sagte nichts. In der Tür des Hauses erschien die gebeugte Gestalt, der Berater, der Ford schon zuvor aufgefallen war. Er trug eine weite Khakihose, das dünne graue Haar hing ihm schlaff über die Stirn, er hatte dunkle Ringe unter den Augen und war etwa fünfzig Jahre alt.

      Nummer Sechs sprach den Mann in normalem Khmer an. »Wir haben einen Amerikaner gefunden, Tuk.«

      Tuk starrte Ford mit seinen schwermütigen, schläfrig wirkenden Augen an.

      »Ihr Name?«, fragte Nummer Sechs.

      »Wyman Ford.«

      »Was tu Sie hier, Wyman Ford?«

      »Ich suche nach Ihnen.«

      »Warum?«

      »Um mit Ihnen zu sprechen.«

      Nummer Sechs zog ein Messer aus der Tasche und sagte seelenruhig: »Ich schneide Ihnen ein Ei ab. Dann spreche wir.«

      Tuk hob die Hand, um ihn zurückzuhalten, und wandte sich Ford zu. Er sprach viel fließender Englisch, mit britischem Akzent. »Sie kommen woher genau in Amerika?« Die schweren Lider schlossen sich, blieben einen Moment lang so und öffneten sich wieder.

      »Washington, D. C.«

      Nummer Sechs gestikulierte mit dem Messer in Tuks Richtung und sagte auf Khmer: »Du verschwendest nur Zeit. Lass mich mit dem Messer an die Arbeit gehen.«

      Tuk ignorierte ihn und wandte sich Ford zu. »Sie sind also von der Regierung?«

      »Sehr gut geraten.«

      »Mit wem möchten Sie hier sprechen?«

      »Mit ihm. Bruder Nummer Sechs.«

      Plötzlich herrschte eisige Stille. Gleich darauf fuchtelte Nummer Sechs ihm mit dem Messer vor dem Gesicht herum. »Warum wolle mich treffen?«

      »Um Ihre Kapitulation entgegenzunehmen.«

      »Kapitulation?« Nummer Sechs schob das Gesicht dicht vor seines. »Vor wen?«

      Ford blickte zum Himmel auf. »Vor denen.«

      Die beiden Männer blickten in den leeren Himmel.

      »Sie haben …« Ford lächelte und sah auf seine Armbanduhr. »… noch etwa hundertzwanzig Minuten Zeit, ehe die Predator-Drohnen und Cruise Missiles hier ankommen.«

      Nummer Sechs starrte ihn an.

      »Möchten Sie die Bedingungen hören?«, fragte Ford.

      Nummer Sechs presste die flache Messerklinge an Fords Hals und drehte sie ein wenig. Ford spürte ein leichtes Ritzen. »Ich schneide Ihnen Hals!«

      Tuk legte Nummer Sechs die Hand auf den Arm. »Ja«, sagte er gelassen. »Wir möchten die Bedingungen hören.«

      Die Messerklinge ließ von seinem Hals ab, und Nummer Sechs trat zurück.

      »Sie haben zwei Möglichkeiten. Erstens: Sie ergeben sich nicht. In zwei Stunden wird Ihre Mine von Marschflugkörpern und mit Raketen bestückten Predator-Drohnen dem Erdboden gleichgemacht. Dann kommt die CIA, um hier sauber zu machen – um Sie wegzuwischen. Vielleicht sterben Sie, vielleicht entkommen Sie. In letzterem Fall wird die CIA Sie bis ans Ende Ihres Lebens verfolgen. Sie werden auf Ihre alten Tage keine Ruhe haben.«
      

      Eine Pause.

      »Zweite Möglichkeit: Sie ergeben sich mir, verlassen die Mine und gehen als freier Mann. In zwei Stunden wird die Mine von amerikanischen Bomben zerstört. Die CIA bezahlt Ihnen für Ihre Kooperation eine Million Dollar. Sie verbringen den Rest Ihres Lebens in Frieden, als Freund der CIA. Sie genießen Ihr Alter in Ruhe und Frieden und finanzieller Sicherheit.«
      

      »Warum wolle CIA diese Mine nicht?«, fragte Nummer Sechs. »Alle legal hier.«
      

      »Sie wissen nicht, wer Ihre Schmucksteine kauft?«

      »Ich verkaufe Steine nach Thailand, alle legal.«

      Tuk nickte langsam, als wollte er zustimmen, die Augen wieder halb geschlossen.

      »Natürlich. Alles legal. Sie verkaufen Honeys an Großhändler wie Piyamanee Limited.«

      »Alle legal!«, beharrte Nummer Sechs.

      »Wissen Sie, an wen die Großhändler in Bangkok sie verkaufen?«

      »Was interessiere mich? Ich breche nicht Gesetz.«

      »Dass Sie das Gesetz nicht brechen, bedeutet noch lange nicht, dass Sie uns nicht wütend machen.«

      Nummer Sechs schwieg.

      »Ich möchte Ihnen etwas erklären«, sprach Ford weiter. »Die Großhändler in Bangkok verkaufen an Edelsteinhändler in allen möglichen Ländern im Nahen Osten, auch an Strohmänner eines saudi-arabischen Händlers, der große Mengen an Aufkäufer in Quetta, Pakistan, absetzt, die wiederum die Steine mit Maultieren zu al-Qaida im Süden von Waziristan transportieren. Wissen Sie, was al-Qaida mit den Edelsteinen macht?«

      Nummer Sechs starrte ihn an. Dieser Gedankengang war ihm offensichtlich neu.

      »Al-Qaida zermahlt die Steine, konzentriert die Radioaktivität daraus und benutzt sie, um schmutzige Bomben herzustellen.«

      »Ich wisse nichts. Nichts!«, kreischte Nummer Sechs zornig.

      Ford lächelte. »Ja, Sie und Feldwebel Schultz.«

      »Wer Feldwebel Schultz?«

      Ford wartete und ließ das Schweigen sich hinziehen. »Also: Möglichkeit eins oder zwei?«

      »Sie sind nur Mann komme her mit dumme Geschichte, nicht mehr.« Nummer Sechs spie aus.

      »Fragen Sie sich, Bruder Nummer Sechs: Würde ich ohne jede Rückendeckung hier hereinspazieren?«

      »Sie bringe keine Beweis, gar keine, nicht einmal Ausweis!«

      »Sie wollen einen Beweis?«

      Nummer Sechs machte schmale Augen.

      Ford wies mit einem Nicken auf die Hügel. »Ich gebe Ihnen Ihren Beweis. Ich werde einer Predator-Drohne den Befehl geben, eine Rakete auf die Hügel da drüben abzuschießen. Reicht Ihnen das als Beweis?«

      Nummer Sechs schluckte, dass sein großer, hässlicher Adamsapfel hüpfte. Er sagte nichts. Tuks Augen blieben verhangen.

      »Nehmen Sie mir die Fesseln ab«, verlangte Ford.

      Nummer Sechs murmelte einen Befehl, und Fords Hände waren frei.

      »Stecken Sie das Messer weg.«

      Der Kambodschaner schob das Messer zurück in die Scheide.

      Ford zeigte nach Westen. »Sehen Sie den Hügel dort hinten mit der doppelten Kuppe? Den werden wir mit einer kleinen Rakete beschießen.«

      »Wie gebe Sie Befehl?«

      Ford lächelte nur. Er wusste, dass die meisten Kambodschaner ein beinahe übernatürliches Grauen vor der CIA hegten, und hoffte, diese Angst ausnutzen zu können. »Wir haben unsere Mittel und Wege.«
      

      Nummer Sechs schwitzte jetzt.

      »Binnen einer halben Stunde haben Sie Ihren Beweis. Bis dahin möchte ich als geehrter Gast behandelt werden, nicht wie ein Verbrecher.« Er wies auf die Männer mit den Gewehren.

      Nummer Sechs sagte etwas, und die Gewehre wurden gesenkt.

      »Über Ihren Köpfen befindet sich eine Menge Technik, die Sie nicht sehen können. Wenn Sie mir etwas antun, regnen Tod und Zerstörung so schnell auf Sie herab, dass Ihnen keine Zeit mehr bleiben wird, sich in die Hose zu pinkeln.«

      Nummer Sechs wahrte eine undurchdringliche Miene. Er beugte sich vor und spuckte auf die Veranda. »Sie habe halbe Stunde. Dann Sie sterbe.« Er schlurfte zurück zu seinem Schaukelstuhl, setzte sich und begann zu schaukeln.
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      Egg Rock war so ziemlich die trostloseste Insel, die Abbey je gesehen hatte, kaum mehr als ein Häuflein vom Meer umtoster Felsbrocken im Atlantik. Sie brauchten keine fünf Minuten, um festzustellen, dass es auf der Insel keinen Krater gab. Nachdem sie niedergeschlagen hin und her gelaufen waren, ruhten sie sich auf dem höchsten Felsen aus. Möwen kreisten über ihnen und kreischten laut. Das Meer donnerte an die umgebenden Felsen.
      

      »Und?«, sagte Jackie und setzte sich neben sie. »Das war wohl nichts.«

      Abbey schluckte. »Wir haben immer noch Shark vor uns.«

      »Schon klar.«

      »Nebel zieht auf«, bemerkte Abbey. Die Nebelbank rollte von Süden heran, eine tiefe, graue Linie am Horizont. Während sie noch hinüberschaute, begann die Nebelbank Monhegan Island zu verschlingen – die Insel wurde grau und verschwand –, und gleich darauf fraß sie auch die kleinere Insel daneben, Manana. Abbey konnte alle paar Sekunden das einsame Stöhnen des Nebelhorns auf Manana Island hören.

      Ihr Blick glitt über das Wasser zu Shark Island, einem Fleckchen Land etwa acht Meilen vor der Küste, nicht einmal einen Hektar groß, baumlos und trübselig. Das war die letzte Insel auf ihrer Liste. Wenn der Meteorit dort nicht war … Sie warf ein Steinchen ins Wasser und dachte bedrückt an ihre Chancen, auf Shark noch einen Einschlagskrater zu finden. Über ihnen rollten nun auch dicke Wolken herein, ein Schatten fiel über sie, das Licht verschwand aus der Luft und hinterließ ihnen nur einen kalten Tanggeruch.

      »Gleich regnet’s«, sagte Jackie. »Zurück zum Boot.«

      Abbey nickte. Sie suchten sich einen Weg durch Felsen und Tang zum Beiboot und stießen es in die leichte Dünung. Das Wasser war ruhig und schien sich noch mehr zu setzen, wie so oft bei Nebel. Abbey ruderte energisch zurück zur Marea, und wenige Minuten später kletterten sie übers Heck an Bord. In der Steuerkabine ging Abbey eine geistige Checkliste durch und überprüfte Treibstoffvorrat, Batterien und Bilge. Sie ließ den Motor an, und der Yanmar erwachte grollend zum Leben. Als sie die Elektronik einschaltete, kam Jackie herein.
      

      »Suchen wir uns irgendwo ein hübsches Plätzchen zum Ankern und kiffen uns zu.«

      »Wir fahren nach Shark Island.«

      Jackie stöhnte. »Nicht in diesem Nebel, bitte. Mir tut der Kopf noch von dem Wein gestern Abend weh.«

      »Frische Luft wird dir guttun.« Abbey beugte sich über die Seekarte. Shark Island war dem wilden Atlantik ausgeliefert, umgeben von Untiefen und Riffen und gefährlichen Strömungen. Es würde verdammt schwer sein, da an Land zu kommen. Sie stellte am UKW-Radio den Wetterkanal ein, und die seltsam tonlose Computerstimme begann den Wetterbericht aufzusagen.
      

      »Bleiben wir doch einfach eine Weile hier und warten, bis sich der Nebel verzogen hat«, schlug Jackie vor.

      »Das ist unsere beste Chance. Die See ist einigermaßen ruhig.«

      »Aber der Nebel.«

      »Wir haben Radar und einen Kartenplotter.«

      Während die Nebelbank auf sie zurollte, senkte sich ein unheimliches Zwielicht übers Meer.

      Jackie ließ sich auf den Sitz neben dem Steuer fallen. »Komm schon, Abbey, können wir nicht mal eine Weile Pause machen? Ich habe einen Kater.«

      »Da kommt schweres Wetter. Wenn wir die ruhige See jetzt nicht nutzen, müssen wir vielleicht tagelang warten. Schau mal – wenn wir erst gelandet sind, brauchen wir höchstens fünf Minuten, um diesen einen Felsen abzusuchen.«

      »Nein, bitte.«

      Abbey legte ihrer Freundin die Hand auf die Schulter. »Jackie, der Meteorit wartet auf uns.«

      Jackie schnaubte sarkastisch.

      »Erste Offizierin, Anker aufholen.«

      In dem Moment, als Jackie sich taumelnd in Bewegung setzte, verschluckte die Nebelbank das Boot, und die Welt schrumpfte auf
         ein paar Meter graues Zwielicht zusammen.
      

      Jackie verstaute Anker und Kette im Kasten und rammte den Bolzen fest. »Du bist vielleicht ein Leuteschinder – da kommt man sich ja vor wie auf der Bounty.«
      

      Den Kartenplotter stets im Auge, ließ Abbey das Boot sacht anfahren und richtete den Bug der Marea auf Shark Island aus. »EBay, wir kommen.«
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      Ford wartete auf der Veranda, während die Minuten verstrichen. Die Soldaten standen herum, die Waffen schussbereit. Nummer Sechs saß im Schaukelstuhl und blickte über das Tal hinweg. Der Stuhl quietschte leise beim Schaukeln, vor und zurück. Vor und zurück. Selbst im Schatten der Veranda war die Hitze schier unerträglich, die Luft wie tot. Lärm hallte von der Mine herauf, wo schwankende Reihen von Arbeitern sich in einer grausamen Endlosschleife bewegten. Hin und wieder verkündete ein Schuss das umstandslose Ende eines weiteren Lebens. Kinder krochen auf dem Steinhaufen herum, und der Rauch der Kochfeuer stieg in den weißen, vor Hitze glühenden Himmel auf. Tuk stand reglos da, die Augen wie im Schlaf geschlossen. Die Soldaten traten immer wieder nervös von einem Fuß auf den anderen und ließen den Blick hastig in den Himmel oder zu der doppelten Hügelkuppe hinüberschweifen.
      

      Das langsame Quietschen endete mit einem Knirschen. Nummer Sechs sah auf die dicke Rolex an seinem Handgelenk und hob das Fernglas, um sich den Hügel anzuschauen. »Vierzig Minute. Nichts. Ich Ihnen gebe zehn Minute umsonst.«

      Ford zuckte mit den Schultern.

      »Wir gehe in Haus«, sagte Nummer Sechs zu Ford und erhob sich aus dem Schaukelstuhl. »Kühler drinnen.«

      Die Bewaffneten schoben Ford durchs Haus. Hinter der Küche, neben einem Schweinekoben, war ein schuppenartiger Anbau errichtet worden. Er war aus Rohholz gezimmert und leer bis auf einen Holztisch und einen Stuhl. Sobald sie den Raum betraten, begannen die Schweine draußen erwartungsvoll zu quieken und zu grunzen.

      Ford bemerkte getrocknetes Blut an dem Stuhl und mehrere große Blutschmieren am Boden, den jemand halbherzig gewischt hatte. Fliegen brummten in der stinkenden Hitze. Eine Blutspur führte zu einer Tür nach hinten raus, die sich direkt in den Schweinekoben öffnete.

      Die Soldaten stießen Ford auf den Stuhl und fesselten ihm die Hände im Rücken an die Lehne. Mit Klebeband schnürten sie ihm die Knöchel an die Stuhlbeine, und dann banden sie ihm die Sägekette einer Motorsäge um die Taille und den Stuhl und sicherten sie mit einem Vorhängeschloss. Die Sägezähne bohrten sich in seine Haut.

      Die Soldaten arbeiteten mit einer Effizienz, die man nur durch Übung erlangte. Tuk betrat den Raum, bezog in einer Ecke Stellung und verschränkte die langen Arme vor der Brust.

      Draußen begannen die Schweine vor Aufregung zu kreischen.

      »Soso«, sagte Nummer Sechs und baute sich vor Ford auf. Er zog ein altes KA-BAR-Messer unter dem Hemd hervor und lächelte. Er setzte das Messer unter Fords obersten Hemdknopf und ließ es leicht nach oben schnippen. Der Knopf sprang ab. Er setzte die Messerspitze unter dem nächsten Knopf an, schnitt ihn ab, und dann den nächsten, bis das Hemd ganz offen war.
      

      »Sie sind große Lügner«, sagte er.

      Das Messer schnippte den letzten Knopf beiseite, und er schob es unter Fords Unterhemd, mit der Klinge nach außen, und schlitzte es von unten bis oben auf. Er legte die Messerspitze unter Fords Kinn, wartete kurz, und ließ sie dann leicht nach oben rucken. Ford spürte ein Brennen und nasses Blut, das sich an seinem Kinn sammelte und ihm in den Schoß tropfte.

      »Oje«, sagte Nummer Sechs.

      Die Klinge blitzte auf, ritzte Fords Brust, schoss noch einmal hinab und setzte einen weiteren Schnitt. Ford erstarrte, als er warmes Blut rinnen spürte. Das Messer war extrem scharf, deshalb empfand er bisher wenig Schmerzen.

      »Ziel mit x markiere«, sagte Nummer Sechs.

      »So etwas macht Ihnen wirklich Spaß, nicht wahr?«, erwiderte Ford.

      Tuk beobachtete sie von seinem Platz neben der Tür.

      Die Messerspitze zog sacht eine Spur an seiner Brust hinab zum Bauch und bohrte sich unter seinen Hosenknopf.

      Ein tiefes Bumm donnerte durch das Tal und hallte von den Hügeln wider. Nummer Sechs und Tuk erstarrten.
      

      »Oje«, sagte Ford.

      Nummer Sechs schob das Messer in die Scheide und wechselte einen raschen Blick mit Tuk. Der große Mann schlenderte ohne ersichtliche Eile aus dem Raum und durch das Haus nach vorn. Gleich darauf kehrte er zurück und nickte Nummer Sechs zu. Der Kambodschaner bellte einen Befehl, woraufhin die Soldaten Ford von seinen Fesseln befreiten, ihm einen Lappen gaben, mit dem er sich das Blut abwischen konnte, und ihn wieder durchs Haus nach vorn auf die Veranda führten. Eine schlangenartig gekrümmte Wolke aus Rauch und Staub löste sich gerade über der Kuppe eines nahen Hügels auf.

      »Falsche Hügel«, sagte Nummer Sechs, der Wolke und Himmel durch sein Fernglas musterte.

      Ford zuckte mit den Schultern. »Diese Hügel sehen alle gleich aus.«

      »Ich sehe nicht Drohne.«

      »Natürlich sehen Sie sie nicht.«

      Ford bemerkte, dass Nummer Sechs, dem die Hitze bisher offenbar nichts angehabt hatte, nun stark zu schwitzen begann.

      Ford sagte: »Ihnen bleiben jetzt noch sechzig Minuten, bis das Lager zerstört und Sie alle gejagt und über den Haufen geschossen werden wie die Hunde. Sie sollten sich wirklich bald entscheiden.«

      Nummer Sechs starrte ihn mit schmalen, harten schwarzen Augen an. »Wie bekomme ich diese Million Dollar Geld?«

      »Holen Sie mir meinen Rucksack.«

      Nummer Sechs brüllte einen Befehl, und einer der Soldaten verschwand und kehrte sogleich mit Fords Rucksack wieder, den sie ihm als Allererstes abgenommen hatten.

      »Geben Sie ihn her«, verlangte Ford.

      Ford bekam den Rucksack und holte einen Umschlag heraus. Der war bereits aufgerissen und wie alles andere durchsucht worden.
         Er reichte ihn Nummer Sechs.
      

      »Was das?«

      »Das ist der Briefkopf der Atlantik-Vermögensverwaltungsbank in der Schweiz. Der Brief enthält eine Kontonummer und eine Geheimzahl für den Zugang zu dem Konto. Bitte beachten Sie den Kontostand hier: eins Komma eins Millionen Schweizer Franken, das entspricht etwa einer Million Dollar. Mit diesem Geld können Sie sich irgendwo niederlassen, wo Ihnen nichts geschehen kann. Sie werden den Rest Ihrer Tage in Ruhe und Komfort verbringen, umgeben von Ihren Kindern und Enkeln.«

      Nummer Sechs zog ein Leinentuch aus der Tasche und fuhr sich damit leicht über die Stirn.

      »Sie brauchen nichts weiter zu tun«, fuhr Ford fort, »als diesen Brief vorzulegen und den Code zu nennen, um Ihr Geld abzuholen. Wer den Brief und den Code überbringt, bekommt das Geld – haben Sie das verstanden? Wer immer das ist. Aber es gibt da einen Haken.«
      

      »Ja?«

      »Wenn ich nicht binnen achtundvierzig Stunden in Siem Reap erscheine und mich melde, verschwindet das Geld von dem Bankkonto.«

      Nummer Sechs fuhr sich erneut mit dem Tuch über die Stirn. Ford warf einen Blick auf Tuk. Der schwitzte nicht; er runzelte die Stirn und starrte auf die dünne Rauchspindel, die am Himmel über dem Hügel verschwand.

      Dann sagte Tuk: »Das war eine kleine Rakete. Vielleicht schicken wir besser einen Mann auf den Hügel, der sich das ansieht.« Er wandte sich Ford zu und lächelte breit.

      Ford sah auf seine Armbanduhr. »Wie Sie wollen. Sie haben noch fünfzig Minuten.«

      Tuk sah ihn mit schlitzförmigen Augen an. »Das ist genug Zeit.« Er wandte sich ab und sagte etwas zu Nummer Sechs in dem Dialekt, den Ford nicht verstand. Nummer Sechs gab einem der Soldaten, einem drahtigen Jungen von höchstens achtzehn Jahren, einen ebenso unverständlichen Befehl. Der Junge legte seine Waffe weg, nahm den Munitionsgürtel ab und zog sich bis auf die weite schwarze Hose und das lockere Hemd aus. Nummer Sechs zog eine 9-mm-Pistole aus dem Gürtel, überprüfte das Magazin und gab sie dem Jungen, zusammen mit einem Walkie-Talkie. Der Junge verschwand wie der Blitz im Dschungel.

      »Er wird den Hügel in einer Viertelstunde erreichen«, erklärte Tuk. »Dann werden wir ja sehen, ob das eine Rakete war – oder ein Trick.« Er lächelte und starrte Ford an, wobei er zum ersten Mal die Augen ganz öffnete. Das verlieh seinem Gesicht einen ulkigen, überraschten Ausdruck, der sogar noch unheimlicher wirkte.

      Sie warteten. Äußerlich blieb Ford ruhig. Khon hatte offensichtlich nicht genug Zeit gehabt, um den Hügel mit der doppelten Spitze zu erreichen. Und anscheinend hatte er auch nicht genug Sprengstoff auftreiben können – das war eine eher armselige Explosion gewesen.

      Die Spannung auf der Veranda nahm zu.

      »Zehn Minuten«, sagte Tuk mit einem weiteren Lächeln, das faulige Zähne offenbarte.

      Die Soldaten traten unruhig von einem Fuß auf den anderen. Nummer Sechs schwitzte. Er las den Brief noch einmal durch, steckte ihn in den Umschlag und schob ihn sich unters Hemd.

      »Fünf Minuten«, verkündete Tuk.

      Ein weiteres Bumm hallte durch das Tal, ein Feuerball stieg über dem Dschungel auf, und Rauch quoll in den Himmel. Nummer Sechs fummelte das Walkie-Talkie von seinem Gürtel und brüllte hinein – offenbar versuchte er, Kontakt zu dem Soldaten aufzunehmen. Nur Rauschen. Er warf das Funkgerät beiseite und suchte mit dem Fernglas den leeren Himmel ab. »Ich sehe nicht Drohne!«, kreischte er.
      

      Ford konzentrierte sich ganz auf Tuk. Der alte Mann hatte den Blick von dem Hügel abgewandt und starrte Ford mit klugen braunen Augen an. Ein langer, fester Blick.

      »Wer auch immer den Brief vorlegt, Sie oder ein Stellvertreter«, wiederholte Ford langsam, »bekommt das Geld.« Bei diesen Worten hielt er den Blick auf Tuk gerichtet, und er sah den Ausdruck verschlagener Erkenntnis in den intelligenten Augen des Mannes.

      Mit einer einzigen, fließenden Bewegung zog Tuk eine 9-mm-Pistole aus dem Gürtel, zielte auf Nummer Sechs’ Kopf und schoss. Der Kopf des weißhaarigen Mannes zuckte zur Seite, sein Gesicht trug einen Ausdruck völligen Erstaunens, und sein Hirn spritzte laut klatschend auf den Boden der Veranda. Mit einem weichen Plumpsen brach er zusammen und blieb still liegen, die Augen weit aufgerissen.

      Die Soldaten sprangen vor Schreck in die Luft, als seien sie selbst angeschossen worden. Sie wirbelten herum und richteten
         die Waffen auf Tuk, den sie mit hervorquellenden Augen anstarrten.
      

      Tuk sagte gelassen auf Khmer: »Ich habe die Führung übernommen. Ihr arbeitet für mich. Habt ihr verstanden? Jeder von euch bekommt eine Belohnung von einhundert amerikanischen Dollar für seine Kooperation, zahlbar auf der Stelle.«

      Nach kurzer Verwirrung war alles vorbei. Jeder der Soldaten presste die Handflächen zusammen und verneigte sich vor Tuk.

      Der große Kambodschaner bückte sich und zog vorsichtig den Brief aus Nummer Sechs’ Jackentasche, um ihn zu retten, ehe die Blutlache auf dem Boden sich bis dorthin ausbreiten konnte. Er schob ihn in seine Tasche und wandte sich mit leichtem Lächeln Ford zu. »Was geschieht jetzt?«

      »Befehlen Sie Ihren Soldaten, das Lager zu räumen. Alle sollen weg: Wachen, Gefangene, Arbeiter. Falls die CIA feststellt, dass sie unschuldige Arbeiter getötet hat, weil sie im Lager zurückgeblieben waren, bekommen Sie Ihr Geld nicht. Das Bombardement beginnt in …« Er sah auf seine Uhr. »… dreißig Minuten.«
      

      Ruhig ging Tuk ins Haus und kam gleich darauf mit einem dicken Bündel Zwanzig-Dollar-Scheine wieder, in Plastik gehüllt. Er zählte jedem Soldaten fünf Scheine in die Hand, legte jeweils noch einen Zwanziger drauf und befahl ihnen, das Lager zu räumen und alle in den Dschungel zu treiben – die Amerikaner würden in einer halben Stunde das Lager bombardieren.

      Während die Männer den Pfad entlangrannten und in die Luft schossen, streckte Tuk Ford die Hand hin. »Ich fand es immer angenehm, Geschäfte mit den Amerikanern zu machen«, erklärte er mit einem leichten Lächeln.

      Ford brachte nur mit Mühe ebenfalls ein Lächeln zustande.
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      Abbey starrte auf das grüne Bild auf dem Radarschirm. Die Marea tuckerte mit fünf Knoten durch den dichten Nebel, und Kondenswasser rann an den Fenstern der Steuerkabine herab.
      

      »Mein armer Kopf tut so weh«, sagte Jackie. »Zwing mich nicht dazu.«

      »Wir sind schon fast da.«

      »Ich bin hier wohl wirklich auf der Bounty.« Jackie öffnete ein Tablettenröhrchen, kippte sich zwei Paracetamol in die Hand, riss eine Dose Bier auf und spülte damit die Tabletten herunter. Sie hielt Abbey die Dose hin. »Katerbierchen?«
      

      Abbey schüttelte den Kopf und wandte den Blick nicht vom Radarschirm ab. »Da ist wieder dieses Boot.«

      »Boot? Was für ein Boot?«

      »Da.« Sie deutete auf einen grünen Punkt auf dem Radarschirm, etwa eine halbe Seemeile hinter ihnen.

      »Was ist das für ein Boot?«

      »Keine Ahnung. Ziemlich klein. Ich glaube, es folgt uns schon eine Weile.«

      »Woher willst du wissen, dass das nicht irgendein Hummerfischer ist?«

      »Wer würde denn in diesem Nebel auf Hummerfang gehen?« Abbey fummelte am Knopf des Radars herum. »Ich kann nichts sehen, verdammt.«

      »Mach den Motor aus«, riet Jackie.

      Sie tat es, das Boot trieb auf dem Wasser, und die beiden lauschten. »Hörst du das?«

      »Ja«, sagte Jackie.

      »Dieses Boot hängt jetzt schon seit zwei Stunden an uns dran.«

      »Warum sollte uns jemand folgen?«

      Abbey ließ den Motor wieder an. »Um uns den Schatz zu rauben?«

      Jackie lachte. »Vielleicht war deine Geschichte doch zu gut.«

      Abbey gab Gas, behielt den kleinen grünen Fleck des anderen Bootes im Auge und wartete darauf, dass er sich bewegte. Doch das tat er nicht. Er blieb einfach, wo er war.

      Sie nahm Kurs auf die Leeseite von Shark Island und fuhr sehr langsam. Es würde nicht lange dauern, diese Insel abzusuchen. Sie war nicht viel mehr als ein baumloser Buckel mitten im Meer, der von einer steilen Klippe am einen Ende sacht zum anderen Ende hin abfiel, was aus der Ferne an eine Haifischflosse erinnerte. Sie war noch nie auf dieser Insel gewesen und kannte auch niemanden, der sie schon betreten hätte.

      Der Nebel war jetzt so dicht, dass Abbey kaum mehr die Reling am Bug erkennen konnte.

      »Verdammt, Abbey, glaubst du wirklich, wir finden diesen Meteoriten?«

      Abbey zuckte mit den Schultern.

      »Wenn man nicht weiterweiß«, erklärte Jackie, »soll man immer erst einen rauchen.«

      »Nein danke.«

      Jackie begann einen Joint zu drehen.

      »Wir haben etwas zu erledigen«, sagte Abbey gereizt. »Kannst du nicht so lange warten?«

      »Immer erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Nicht mit mir.«

      Abbey seufzte, während Jackie immer wieder das Feuerzeug zu zünden versuchte, das in der feuchten Luft nicht funktionieren wollte. »Ich geh nach unten.«

      Sie waren jetzt noch etwa eine halbe Meile von Shark Island entfernt. Abbey nahm Fahrt weg und behielt Kartenplotter und Sonar
         gut im Auge. Die Insel war von Riffen und Untiefen umgeben, und da Ebbe herrschte, wollte Abbey nicht riskieren, denen zu
         nahe zu kommen. Sie nahm den Gang heraus.
      

      »Jackie, klar bei Anker.«

      Jackie kam mit dem Joint in der Hand herauf und blickte sich um. »Erbsenbrei würde mein Großvater so was nennen.« Sie legte die Jointkippe in ihre Grasdose, ging nach vorn und löste die Kettenbremse. »Klar.«

      »Fallen Anker.«

      Jackie stieß den Anker über Bord und ließ ihn sinken. Abbey setzte das Boot zurück, während Jackie die Kette auslegte, fierte und steckte.

      Jackie kam wieder nach hinten. »Also, wo ist die Insel?«

      »Etwa zweihundert Meter genau südlich. Ich habe mich nicht getraut, näher heranzufahren.«

      »Zweihundert Meter? Ich rudere jedenfalls nicht.«

      »Ich rudere.«

      Abbey belud das Beiboot mit Hacke, Schaufel, Eimer, einem Seil, einem Rucksack mit Sandwiches und Coladosen, dazu das Übliche – Streichhölzer, Pfefferspray, Taschenlampen, Wasserflasche.

      »Was willst du mit Hacke und Schaufel?«, fragte Jackie.

      »Der Meteorit muss hier sein.« Abbey bemühte sich, überzeugt zu klingen. Wem wollte sie etwas vormachen? Dies war die Geschichte ihres Lebens, eine dämliche Idee nach der anderen.

      Abbey balancierte auf dem Seitendeck, stieg vorsichtig ins Beiboot und legte die Ruder in die Ruderdollen, während Jackie am Heck Platz nahm. »Nimm du den Kompass«, sagte Abbey.

      Jackie löste die Leine, und Abbey begann zu rudern. Die Marea verschwand im Nebel. Bald kamen sie an einem Felsen vorbei, der wie ein schwarzer Zahn aus dem Wasser ragte, umgeben von Tang. Ein weiterer Felsen, und noch einer. Das Wasser hob und senkte sich in öligen Wellen. Kein Windhauch regte sich. Abbey spürte, wie der nasse Nebel sich in ihrem Haar und auf ihrem Gesicht sammelte und auf ihre Kleidung tropfte.
      

      »Jetzt verstehe ich, warum du das Boot nicht hier reinsteuern wolltest«, sagte Jackie mit Blick auf die Felsen, die aus dem Nebel ragten. Manche waren gut zwei Meter hoch und wirkten beinahe wie menschliche Gestalten, die sich aus dem Wasser erhoben. »Unheimlich.«

      Abbey pullte.

      »Wir könnten die ersten Menschen sein, die Shark Island je betreten haben«, fuhr Jackie fort. »Wir sollten eine Fahne aufstellen.«

      Abbey pullte weiter. Ihr sank der Mut. Es war schon so gut wie vorbei. Auch hier würde es keinen Meteoriten geben.

      »He, Abbey, tut mir leid, dass ich vorhin so herumgemotzt habe. Selbst wenn wir keinen Meteoriten finden, war es ein tolles Abenteuer.«

      Abbey schüttelte den Kopf. »Ich muss nur immer daran denken, was du gesagt hast – dass ich mein Leben versaue, weil ich das College hingeschmissen habe. Mein Vater hat jahrelang gespart, um mein Studium zu finanzieren. Und was mache ich? Ich wohne mit zwanzig noch zu Hause und kellnere in Damariscotta. Erbärmlich.«

      »Hör schon auf, Abbey.«

      »Ich habe noch achttausend Dollar Schulden an Studiengebühren, und mein Vater muss trotzdem weiterzahlen.«

      »Achttausend? Wow. Das wusste ich nicht.«

      »Mein Vater steht um halb vier Uhr morgens auf, um seine Fallen rauszubringen, er schuftet wie ein Pferd. Er hat mich ganz allein großgezogen, nachdem meine Mom gestorben war. Und was mache ich? Ich stehle sein Boot. Warum bin ich so eine schrecklich schlechte Tochter?«

      »Eltern sollen sich für ihre Kinder die Finger wund schuften. Das ist so gedacht.« Jackie versuchte zu lachen. »Huch, da sind wir schon.«
      

      Abbey blickte über die Schulter. Der dunkle Umriss der Insel ragte hinter ihnen auf. Es gab keinen Strand, nur mit Seetang behangene Felsen im Nebel.

      »Ich fürchte, wir werden nass«, sagte Abbey.

      Das Boot rumpelte an den nächsten flachen Felsen, und Abbey manövrierte es seitlich darum herum, stieg aus und hielt die Fangleine fest. Das Wasser stieg wirbelnd um ihre Beine hoch und fiel wieder ab, und sie fand das Gleichgewicht. Jackie reichte ihr Hacke, Schaufel und Rucksack und stieg aus dem Boot. Sie zogen es hoch auf den Felsen und sahen sich um.

      Ihnen bot sich eine Szene wilder Trostlosigkeit. Geborstene Granitbrocken türmten sich vor ihnen auf, zwischen denen abgebrochene Baumstämme, zertrümmerte Fischerausrüstung, kaputte Bojen und ausgefranstes Tau klemmten. Die Felsen waren weiß vor Möwenscheiße, und über ihnen kreisten unsichtbare Vögel, die mit zornigem Kreischen protestierten.

      Abbey schulterte den Rucksack. Sie stiegen über die Schutthalde aus Treibgut hinweg, kletterten die steilen Felsen empor und erreichten schließlich den Rand einer Wiese aus Binsenschneiden. Die Insel stieg schräg zur Spitze der Klippe hin an, gekrönt von einem gigantischen Keil aus geborstenem Granit wie ein Dolmen, den die Gletscher hier abgelagert hatten. Die Schneiden wichen Stachelbeerbüschen und vom Wind gekrümmten Gagelsträuchern. Sie erreichten die riesige Granitplatte und gingen daran vorbei auf die Klippe zu.

      Hinter dem Granitkeil blieb Abbey stehen und starrte auf den Boden. »O Gott.«

      Vor ihr lag ein frischer Krater von einem Meter fünfzig Durchmesser.
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      Ford folgte den Soldaten den Pfad entlang und fand im Lager das reinste Chaos vor. Staub wirbelte durch die Luft, Soldaten flohen, Minenarbeiter wimmelten durcheinander, geschockt und verwirrt und nicht in der Lage, das Geschehen zu begreifen. Andere Arbeiter, darunter ganze Familien, flohen bereits, sie rannten, humpelten und hinkten in den Wald davon. Viele trugen oder stützten ihre Kranken.
      

      Ford sah sich nach Khon um und entdeckte die vertraute runde Gestalt schließlich, als sie vom Waldrand herabgerannt kam. Er trug einen Rucksack bei sich. Vor Ford blieb er stehen, keuchend und mit schweißnassem Gesicht. »Mr. Mandrake! Seien Sie mir gegrüßt.«

      »Gute Arbeit, Khon.« Ford öffnete den Rucksack und holte einen handlichen Geigerzähler heraus. Er schaltete ihn ein und machte eine erste Messung. »Vierzig Millirem pro Stunde. Nicht schlimm.«

      Khon betrachtete die Blutflecken auf Fords Hemd. »Was haben sie mit dir gemacht?«

      »Du warst ein bisschen spät dran mit deinem Feuerwerk, mein Freund. Beinahe zu spät.«

      »Es war nicht so einfach, das Dynamit aus dem Schuppen zu stehlen. Deshalb habe ich es nur bis zum nächsten Hügel geschafft.«

      »Was hast du mit dem Soldaten gemacht, der die Stelle überprüfen sollte?«

      »Ich hatte mir schon gedacht, dass sie so etwas versuchen würden. Ich habe die Ladung aufgeteilt und mit der anderen Hälfte eine Sprengfalle gebastelt. Der arme Kerl.«

      »Klug von dir.« Ford holte eine Digitalkamera und ein GPS-Gerät aus dem Rucksack. Das GPS warf er Khon zu. »Markier du die Wegpunkte. Ich mache Fotos.«
      

      »Alles klar, Chef.«

      Ford näherte sich dem Schlund der Mine, wobei er den Geigerzähler vor sich hielt. Das war ganz offensichtlich ein Einschlagskrater, Schichten von Auswurfmaterial verteilten sich in einem kreisförmigen Muster darum – lauter Brekzien und Strahlenkegel.

      »Achtzig Millirem«, sagte Ford. »Hier oben ist immer noch nicht viel. Wir könnten uns mindestens eine Stunde lang hier aufhalten, ehe wir uns Sorgen machen müssten.«

      Vorsichtig spähte er in die Grube hinab. Der Krater wurde im Inneren immer steiler und verengte sich schließlich zu einem senkrechten Schacht von etwa drei Metern Durchmesser mit Wänden aus geschmolzenem, glasähnlichem Material.

      Lampen hingen an Kabeln, die an den Schachtwänden befestigt waren, und je zwei Bambusleitern auf jeder Seite führten zu der Schicht hinab, in der offenbar die Edelsteine zu finden waren. Der Generator, der die Mine mit Strom versorgte, lief noch in einem nahen Schuppen. An einem gewaltigen Bambusgerüst über dem Schacht hingen eine Winde und ein Ladenetz, mit deren Hilfe man Ausrüstung in die Mine und wieder heraustransportieren konnte.

      Ford starrte in das Loch, zunehmend verwirrt. Das war ein unglaublich tiefer Krater – scheinbar bodenlos, als ob der Impaktor einfach weitergeflogen wäre. Er machte ein paar Fotos von dem Schacht und dann eine Serie von Panorama-Aufnahmen, einmal rundherum. In bestimmten Abständen nahm er weitere Messungen mit dem Geigerzähler vor.

      Khon kehrte bald mit dem GPS-Gerät zurück. »Fertig.«
      

      Das Lager war nun fast vollständig verlassen, bis auf die Leichen, die noch herumlagen.

      »Jagen wir die Bude in die Luft, ehe unsere Freunde merken, dass sie reingelegt wurden«, sagte Ford. »Wenn wir das nicht tun, kommen sie zurück. Und dann geht das da wieder von vorne los.« Ihm wurde schlecht vor Wut beim Anblick der vielen verstreuten Körper. Manche dieser zurückgelassenen Menschen waren noch nicht einmal tot, sondern versuchten davonzukriechen.
      

      Ford und Khon brachen die Tür des Dynamitschuppens auf und beluden einen zurückgebliebenen Eselskarren mit Kisten voll Sprengstoff, dazu Sprengkapseln, Zeitzünder und Schnur. Sie schafften das Dynamit zur Mine, breiteten das Hebenetz auf dem Boden aus und stapelten die Kisten darauf. Ford versah jede Sprengstoffkiste mit einer Zündkapsel und verband sie alle mit einem Zeitzünder und einem Ersatzzünder.

      Ford stellte den Timer ein. »Dreißig Minuten.«

      Mit Hilfe der elektrischen Winde hoben sie das Netz an, schwangen es über das Maul des Kraters und senkten es gut dreißig Meter in die Tiefe, wobei sie die langen Zündschnüre nachließen. Die improvisierte Zündbombe legten sie auf das Bambusgestell. Ford machte die elektrische Winde unbrauchbar, indem er mit einer Eisenstange die Bedieneinheit zerschlug und ein paar Drähte herausriss.

      »Fünfundzwanzig Minuten«, sagte Ford nach einem raschen Blick auf seine Armbanduhr. »Sehen wir zu, dass wir hier wegkommen.«

      Sie joggten auf die grüne Wand des Dschungels zu und rannten weiter, bald schon wieder auf dem bekannten Pfad, der sie hergeführt hatte. Sie liefen an zerlumpten Grüppchen von Dorfbewohnern vorbei, die sich langsam dahinschleppten. Niemand achtete auf sie. Die Soldaten waren verschwunden.

      »Gleich«, sagte Ford, der einen kaum erträglichen Knoten im Magen spürte. Er hatte noch nie im Leben eine schrecklichere Szene gesehen als das menschliche Elend, die Grausamkeit und Ausbeutung in der Hölle hinter ihnen. Was hatte Kambodscha nur an sich, dass ein freundliches, sanftes und rücksichtsvolles Volk, stark im buddhistischen Glauben verankert, in solche Abgründe sinken konnte?

      Sie hielten an und ruhten sich kurz auf einem Felsen in dem trockenen Bachbett aus. Die Explosion kam pünktlich auf die Sekunde.
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      Randall Worth schaltete den Motor aus, trieb durch den Nebel und starrte auf seinen Radarmonitor. Der helle Punkt auf dem Bildschirm, ein paar hundert Meter genau südlich, musste die Marea sein. Der dicke grüne Schmierfleck dahinter war Shark Island.
      

      Shark Island. Acht Meilen vor der Küste, kein Hafen, umgeben von Riffen, praktisch unmöglich, dort anzulanden, außer das Meer war totenstill. Die perfekte Schatzinsel. Warum war er nicht selbst darauf gekommen?
      

      Er warf den Anker und achtete darauf, dass die Kette nicht schepperte. Sobald der Anker fest war, begann er seinen Rucksack
         zu packen. Hinein kamen eine kleine Werkzeugkiste, Drahtschneider, Bindedraht, Klebeband, ein Messer, die 44er-Magnum und
         eine Schachtel Winchester-Hohlspitzgeschosse.
      

      Er lehnte sich zurück, wartete ab und lauschte in den Nebel. Die Insel war etwa vierhundert Meter weit weg, und der Nebel dämpfte jedes Geräusch. Er konnte nichts hören. Er spürte, wie sein Herz hämmerte, und versuchte, dieses kribbelnde Gefühl zu ignorieren, als krabbelten Insekten unter seiner Haut herum. Noch nicht, nicht jetzt. Er brauchte einen klaren Kopf.

      Dann hörte er etwas: einen schwachen Ruf. Er beugte sich vor. Dem Ruf folgte leises, aber deutliches Jubelgeschrei.

      Jubel.

      Er richtete sich mit pochendem Herzen auf. Das war die Stimme des Triumphs. Sie hatten ihn gefunden. Heilige Scheiße. Nicht zu glauben. Er schnappte sich den Rucksack, warf ihn ins Beiboot, sprang hinterher und begann wie besessen in Richtung der Marea zu rudern. Die See war ganz ruhig und der Nebel ein echter Glücksfall für ihn.
      

      Ein paar Minuten später tauchte der Umriss der Marea vor ihm auf. Er nahm die Ruder hoch und lauschte aufmerksam. So dicht an der Insel konnte er ihre körperlosen Stimmen deutlicher hören – sie schwatzten aufgeregt. Außerdem hörte er unverkennbare Geräusche des Grabens, eine Schaufel klapperte, eine Hacke fiel klirrend auf Stein. Er bugsierte sein Beiboot zum Heck der Marea, machte es fest, hievte seinen Rucksack an Bord und sprang hinüber.
      

      Worth blieb in der Steuerkabine stehen und bemühte sich, zu Atem zu kommen und seine zitternden Hände zu beruhigen. Das verdammte Meth machte ihn wirklich fertig, total hektisch. Nach dieser Nacht würde er fürs Leben ausgesorgt haben, dann war Schluss damit. Er würde das Zeug nicht mehr brauchen. Er hörte sein Herz wummern, und das Blut rauschte ihm in den Ohren. Auf dem Armaturenbrett stand eine Flasche Jim Beam, und er griff danach, genehmigte sich einen ordentlichen Schluck und noch einen. Allmählich kam er wieder runter.

      Er konzentrierte sich, überprüfte den Batterieschalter und vergewisserte sich, dass er auf Aus stand. Er holte die kleine Werkzeugkiste aus seinem Rucksack, nahm einen Schraubenzieher heraus, schraubte die Abdeckung des Elektronik-Schaltbretts ab und legte sie beiseite. Ein Haufen Drähte lag nun vor ihm, säuberlich in verschiedenen Farben kodiert und gebündelt.

      Er wusste ganz genau, was er zu tun hatte.
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      Um drei Uhr am selben Nachmittag atmete Mark Corso ein wenig auf. Als er heute Morgen zur Arbeit gekommen war, am Tag nach dem katastrophalen Meeting, war er erleichtert gewesen, keine Kündigung auf seinem Schreibtisch vorzufinden. Den ganzen Tag lang hatte er wie verrückt an den SHARAD-Daten gearbeitet, und jetzt waren sie fertig. Und man sollte sich zwar nicht selbst loben, aber das Ganze war sehr gut gemacht, sagte er sich: Die Diagramme und alles andere waren säuberlich geordnet, zusammengestellt, gebunden und mit Hüllen versehen, die Darstellungen waren scharf und klar, sämtliches Rauschen beseitigt, alles digital aufgearbeitet.
      

      Es hatte keinen hässlichen Besuch von Derkweiler gegeben, kein warnendes Memo, keinen Anruf. Er hatte den Mann nicht einmal gesehen. Er hatte einen Fehler mit der Periodizität gemacht, aber er war sicher, dass ihm bei den Gammastrahlungsdaten kein Fehler unterlaufen war. Die waren echt, er wusste es ganz genau, und vielleicht würde Chaudry sich die Sache noch einmal durch den Kopf gehen lassen und erkennen, dass sie einen näheren Blick wert war.

      Mark Corso klemmte sich das Päckchen mit den Unterlagen unter den Arm, schluckte schwer und machte sich den Flur entlang auf den Weg zu Derkweilers Büro. Ein schnelles Klopfen, ein »Herein«, und er schob beklommen die Tür auf. Da saß Derkweiler an seinem Schreibtisch, mit beginnenden Schweißflecken an den Achseln. »Sie sind es also, Corso.«

      »Ich habe die SHARAD-Daten«, sagte Corso mit so viel kühler Würde, wie er aufbringen konnte. Er tätschelte die dicke Mappe unter seinem Arm, schluckte schwer und sagte das Sprüchlein auf, das er vorher eingeübt hatte. »Ich möchte mich für die Präsentation gestern entschuldigen. Ich habe mich von den Gammastrahlungsdaten mitreißen lassen. Ich kann Ihnen versichern, dass das nicht wieder passieren wird.«
      

      Derkweiler sah ihn an. Er starrte nicht direkt, sah ihm nur fest ins Gesicht, mit rot geränderten Augen. Er sah aus, als hätte er die Nacht durchgemacht.

      »Mr. Corso … tja, ich bedauere, Ihnen das sagen zu müssen.« Derkweiler seufzte und legte die Hände flach auf den Tisch. »Gestern habe ich alle nötigen Unterlagen eingereicht, um … Ihr Beschäftigungsverhältnis hier zu beenden. Es tut mir sehr leid.«

      Corso war wie vom Donner gerührt und fand keine Worte.

      »Wir sind als staatliches Institut sehr bürokratisch, und es dauert eine Weile, bis eine Kündigung dieses System durchlaufen hat. Ich bedauere, dass Sie warten mussten. Aber ich glaube, wir wissen wohl beide, dass hieraus nichts werden kann.« Sein Blick blieb fest und kühl auf Corso gerichtet.

      »Aber Dr. Chaudry …?«

      »Dr. Chaudry und ich sind uns in dieser Frage vollkommen einig.«

      Wieder versuchte Corso zu schlucken. Irgendwie gelang es ihm nicht, seinen Körper in Bewegung zu setzen. Er war wie der Blechmann, total erstarrt.

      »Tja«, sagte Derkweiler und klatschte leicht auf den Schreibtisch. »Das ist alles. Sie haben Zeit bis heute Abend. Es tut mir aufrichtig leid, aber ich bin sicher, dass es so am besten ist.«

      »Aber … wollen Sie die SHARAD-Daten noch?«, fragte Corso, ehe er merkte, wie bescheuert sich das anhörte.
      

      Ein leicht gereizter Ausdruck huschte über Derkweilers Gesicht, als er den Arm ausstreckte und die Mappe annahm. »Sie haben wohl nicht gehört, was ich auf dem Meeting gesagt habe – dass ich die SHARAD-Daten selbst aufbereiten würde. Ich habe die ganze Nacht durchgearbeitet.« Er streckte den Arm über dem Papierkorb aus und ließ die Mappe hineinfallen. »Jetzt brauche und will ich sie nicht mehr.«
      

      Corso spürte, wie ihm ob dieser unnötig gemeinen Geste das Blut ins Gesicht schoss. Derkweiler starrte ihn weiterhin an. »Ist noch etwas, oder sind wir hier fertig?«

      Corso drehte sich steif um und ging hinaus.

      »Machen Sie bitte die Tür hinter sich zu.«

      Corso schloss die Tür und blieb zitternd auf dem Flur stehen. Schock und Unglauben wurden zu einer körperlichen Übelkeit und schlugen dann in Wut um. Das war falsch. Das war ungerecht. Seine Arbeit in den Abfalleimer zu werfen … Das war nicht recht. Er konnte nicht einfach darüber hinweggehen.

      Er drehte sich um und öffnete die Tür – und ertappte Derkweiler dabei, wie der über den Papierkorb gebeugt seine Mappe aus dem Abfall fischte.

      Das brachte das Fass zum Überlaufen. Corsos Mund öffnete sich wie von allein, Worte kamen ihm über die Zunge, als spräche jemand anderes sie aus. »Sie … Sie fettes Stück Scheiße.«

      »Wie bitte?«

      »Sie haben mich schon verstanden.« Wer sprach hier gerade? Was redete er denn? Corso war in seinem ganzen Leben noch nie so wütend gewesen.

      Derkweiler lief rot an und ließ die Mappe wieder in den Papierkorb fallen. Dann lehnte er sich auf seinem Sessel zurück, faltete die Hände hinter dem Kopf und präsentierte damit das ganze Ausmaß seiner Achselnässe. »Sie wollen sich also mit Pauken und Trompeten verabschieden. Verstehe. Haben Sie sonst noch etwas zu sagen?«

      »Ja, allerdings. Es erstaunt mich, Sie überhaupt hier an der NPF zu sehen, geschweige denn in leitender Position. Sie sind das fleischgewordene Mittelmaß. Sie und Chaudry. Ich habe Ihnen einen Beweis dafür geliefert, dass sich etwas Gefährliches, möglicherweise Katastrophales auf oder nahe dem Mars abspielt. Die Wahrheit starrt Ihnen ins Gesicht, aber Sie sehen sie immer noch nicht. Sie sind nicht besser als die Inquisitoren, die Galileo verurteilt haben.«
      

      »Ach, jetzt sind Sie also Galileo?« Ein kaltes, hartes Lächeln zeichnete Fältchen in Derkweilers Gesicht und war plötzlich wieder verschwunden. »Tja, Corso, nun, da Sie Ihrem Ärger Luft gemacht haben, gehen Sie bitte in Ihr Büro, und bleiben Sie dort. Sie haben fünfzehn Minuten Zeit, Ihren Schreibtisch auszuräumen. Dann wird der Wachdienst Sie hinausbegleiten. Verstanden?«

      Er wirbelte auf dem Drehsessel herum, wandte Corso den fetten Rücken zu und begann auf seiner Tastatur zu tippen.

      Fünfzehn Minuten später ging Corso zum Haupteingang der NPF hinaus, begleitet von zwei Männern vom Sicherheitsdienst. Er trug einen kleinen Karton mit seinen bescheidenen Habseligkeiten bei sich: seine gerahmten Diplome vom MIT, einen Drusen-Briefbeschwerer und ein Foto von seiner Mutter.
      

      Als er in den heißen Sonnenschein trat und in das Meer glitzernder Autos auf dem riesigen Parkplatz eintauchte, hatte Mark Corso eine Erleuchtung. Er blieb stehen und ließ beinahe seinen Karton fallen. Ihm war eine Kleinigkeit, eine scheinbare Nebensächlichkeit eingefallen: Deimos, einer der winzigen Monde des Mars, umrundete den Planeten alle dreißig Stunden. Das erklärte die Anomalie.

      Die Gammastrahlenquelle war nicht auf dem Mars – sie war auf Deimos.
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      Der Nebel wurde zu leichtem Nieselregen, während Abbey fieberhaft Steinbrocken aus dem Krater räumte, sie mit der Spitzhacke herausschlug und über den Rand warf. Der Meteorit war durch etwa dreißig Zentimeter Erde in das Gestein darunter eingedrungen, hatte Steine und Dreck verspritzt und eine Masse aus zersplittertem Fels und Matsch zurückgelassen. Es überraschte sie, wie klein der Krater war, nur etwa einen Meter tief und gut einen Meter fünfzig breit. Es nieselte jetzt kräftiger, und der Grund des Kraters verwandelte sich in Schlamm, eine matschige Pfütze mit Steinbrocken darin.
      

      Abbey stemmte ein besonders großes Stück Fels heraus und rollte es zum Kraterrand hinauf, wo Jackie es packte und ganz hinauszerrte.

      »Da drin sind verdammt viele Steine«, bemerkte Jackie. »Woher sollen wir wissen, welcher der Meteorit ist?«

      »Glaub mir, das wirst du merken. Er besteht aus Metall – Nickel und Eisen.«

      »Was, wenn er so schwer ist, dass wir ihn nicht hochheben können?«

      Abbey löste einen weiteren Brocken vom Grund des Kraters, stemmte ihn hoch und hievte ihn über den Rand. »Uns fällt schon was ein. In der Zeitung stand, er sei etwa fünfzig Kilo schwer.«

      »In der Zeitung stand, er sei wahrscheinlich nur fünfzig Kilo schwer.«
      

      »Je größer, desto besser.« Abbey räumte kleinere Steine weg und kippte ein paar Schaufeln zähen Schlick über den Rand. Während sie weiterarbeiteten, ging das Nieseln in kräftigen Regen über. Trotz ihrer Regenjacke war sie bald durchnässt. Kalter Schlamm schwappte immer wieder über den Rand ihrer Stiefel, bis ihre Füße bei jeder Bewegung darin quatschten.

      »Hol den Eimer und das Seil aus dem Beiboot.«

      Jackie verschwand im Nebel und kam fünf Minuten später zurück. Abbey befestigte das Seil am Henkel und schöpfte eimerweise Matsch, den Jackie hochzog und auskippte, ehe sie den Eimer für die nächste Ladung hinunterreichte.

      Abbey ächzte, als sie eine weitere Ladung Matsch hochstemmte. Sie griff zur Schaufel und stocherte damit im Schlick herum. Die Spitze traf klirrend auf Gestein. »Das hier ist Felssohle.« Weiteres Stochern. »Der Meteorit muss irgendwo da drin sein, zwischen dem zersplitterten Gestein.«

      »Und, wie groß ist er?«

      Abbey überlegte und rechnete kurz nach. Was war noch einmal das spezifische Gewicht von Eisen? Sieben und ein paar Zerquetschte. »Ein Fünfzig-Kilo-Meteorit«, sagte sie, »hätte etwa fünfundzwanzig, dreißig Zentimeter Durchmesser.«

      »Mehr nicht?«

      »Das ist schon ganz schön groß.« Abbey schob die Hacke zwischen zwei geborstene Steinbrocken, stemmte sie mit einem schmatzenden Geräusch im Schlamm auseinander und rollte sie mühsam zum Kraterrand hoch. Sie war mit Matsch bedeckt, und der Regen rann ihr den Nacken hinab, doch das war ihr egal. Sie war im Begriff, die Entdeckung ihres Lebens zu machen.

       

      Randy Worth schraubte das Motorpanel der Marea wieder fest und wischte seine schmierigen Fingerabdrücke ab. Er beugte sich zur Seite und leuchtete mit der Taschenlampe in den Motorraum – alles sah ganz normal aus, nichts verriet seine Arbeit. Er schloss die Klappe, drückte sie fest an und wischte auch hier fettige Abdrücke weg.
      

      Das Werkzeug kam wieder in den Rucksack, den er verschloss und sich über die Schulter hängte. Er stand auf und sah sich um. Sein Blick glitt über sämtliche Flächen auf der Suche nach irgendwelchen verräterischen Spuren seiner Anwesenheit. Alles sauber. Er überprüfte sämtliche Motoreinstellungen, Schalter und Hebel und vergewisserte sich, dass sie alle so standen, wie er sie vorgefunden hatte.

      Er schlüpfte aus der Steuerkabine und lauschte zur Insel hinüber. Der Regen trommelte jetzt aufs Dach und tanzte auf dem Wasser, doch er konnte immer noch den Lärm hören, den sie beim Graben machten, das Scheppern von Metall auf Stein, die aufgeregten Stimmen. Es hörte sich an, als würden sie noch eine Weile beschäftigt sein.

      Er ging zum Heck, band sein Beiboot los und stieg ein. Seine Haut juckte, seine Kopfhaut kribbelte unerträglich, und hinter seinen Augäpfeln ging irgendetwas Merkwürdiges vor sich. Meth, er brauchte Meth, und zwar schnell. Er hatte hart gearbeitet – er hatte es sich verdient. Er pullte kräftig, so stark sogar, dass ein Ruder aus der Dolle sprang. Fluchend und mit zitternden Händen befestigte er es wieder und ruderte weiter. Bald war die Marea im Nebel verschwunden, und ein paar Minuten später tauchte sein eigener Kahn daraus auf, fleckig von Rost und Öl.
      

      Er kletterte an Bord und zog sich in die winzige Steuerkabine zurück, wo er seinen Vorrat und die Pfeife hervorkramte. Mit bebenden Fingern nahm er einen Rock heraus, versuchte, ihn in die Pfeife zu legen, ließ ihn fallen, fluchte, suchte hektisch danach, bekam ihn endlich in die Pfeife und zündete ihn an.

      O Scheiße, war das gut. Er lehnte sich stöhnend zurück und spürte, wie er im ersten Rausch steif wurde. Er stellte sich vor, was er mit diesen Schlampen anstellen würde, wenn er sie erst hatte.
      

       

      Abbey schaufelte Matsch in den Eimer und stemmte Steinbrocken heraus, und allmählich legte sie den Grund des Kraters frei, wo der Fels gesplittert war. Es regnete immer heftiger, und sie hörte schon die Brandung auf den unsichtbaren Felsen unter ihnen. Da kam Dünung auf – sie mussten bald fertig werden.

      Sie stemmte einen besonders großen Gesteinsbrocken heraus, und Jackie stieg zu ihr herunter, um ihr dabei zu helfen, das Ding aus der Grube zu bugsieren. Abbey stocherte noch ein bisschen mit der Schaufel herum, kniete sich dann hin und tastete mit den Händen in dem eiskalten Schlamm herum. »Er hat hier alles ziemlich zertrümmert. Aber ich glaube, wir haben ihn bald.«

      »Du siehst zum Fürchten aus«, bemerkte Jackie lachend.

      »Du siehst auch nicht gerade aus wie eine Debütantin beim Cotillion.«

      Noch mehr Steine und mehr Matsch kamen aus dem Loch. Sie hielt inne und steckte wieder die Hände in den Schlamm.

      »Abbey, wir finden hier keinen Meteoriten.«

      »Er ist da. Er muss da sein.«

      Sie hockte sich auf die Knie und schaufelte mit den Händen Matsch von der Felssohle. Der Regen begann den Granit sauber zu waschen. Abbey erkannte jetzt mit wachsender Aufregung ein speichenförmiges Muster aus Rissen im Gestein, doch der Schlamm floss immer wieder nach. »Er muss genau hier sein«, sagte sie laut, als könnte sie es damit wahr machen. Sie schöpfte mehr Matsch und Steine in den Eimer.

      »Und es war wirklich keiner von den Steinen, die wir weggeschmissen haben, ja?«, fragte Jackie.

      »Ich habe dir doch gesagt, dass er aus Nickel und Eisen ist!«

      »Man wird doch wohl noch fragen dürfen.«

      Verzweifelt und entmutigt tastete Abbey den Grund der Vertiefung ab. Vielleicht hatte sich der Meteorit so fest eingebettet, dass er sich wie ein Teil des Grundfelsens anfühlte. Sie schöpfte mit den Händen so viel Matsch und Schotter wie möglich heraus und füllte den Eimer ein paar weitere Male.

      »Jackie, hol einen Eimer voll Meerwasser, dann spülen wir das hier aus.«

      Jackie verschwand mit dem Eimer hügelabwärts und kehrte ein paar Minuten später zurück. Abbey kippte den Eimer auf die schlammige, rissige Felssohle.

      Mit einem gurgelnden Geräusch verschwand das Wasser in einem Loch im Fels wie im Abfluss einer Küchenspüle.

      »Was zum Teufel …?« Sie schob die Finger in das Loch.

      »Ich hole noch mehr Wasser.«

      Diesmal kam Jackie den Hang heraufgerannt, dass Wasser aus dem Eimer schwappte. Abbey riss ihr den Eimer aus der Hand und goss das Wasser in die Grube. Wieder verschwand es wie in einem Abflussrohr, und diesmal spülte es ein Loch frei, ein vollkommen rundes Loch von zehn Zentimetern Durchmesser im Felsboden, das schnurstracks ins Innere der Erde führte. Ein Netz feiner Risse breitete sich darum aus.

      Abbey zog den Handschuh aus, schob die Hand in das Loch und tastete sich so weit vor, wie es ging. Die Seiten waren so glatt wie Glas, das zylindrische Loch so perfekt, als hätte es jemand gebohrt.

      Sie nahm ein Steinchen und ließ es mitten hineinfallen. Gleich darauf hörte sie ein schwaches Platschen aus der Tiefe.

      Abbey starrte zu Jackie empor. »Er ist nicht hier. Der Meteorit ist nicht hier.«

      »Wo ist er?«

      »Er ist einfach durchgeflogen.« Und obwohl sie sich bemühte, es zu unterdrücken, brach das Schluchzen aus ihr hervor.
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      Die Klosterruine füllte sich mit geflohenen Dorfbewohnern.
      

      Die Mönche schufen im Allerheiligsten Lager für die Kranken und brachten ihnen Essen und Wasser. Der Lärm heulender Kinder und weinender Mütter mischte sich mit dem Gemurmel verwirrter, verängstigter Stimmen. Während Ford sich nach dem Abt umsah, entdeckte er zu seiner Verblüffung orangegewandete Mönche, die schwerbewaffnet herumliefen, Patronengurte über den Schultern – offenbar patrouillierten sie auf den Pfaden, die aus den Bergen hierherführten. In der Ferne, über den Hügeln, wälzte sich eine schwarze Rauchwolke in den heißen Himmel.

      Endlich fand er den Abt, der neben einem kranken Jungen kniete, ihn tröstete und ihm aus einer alten Colaflasche schluckweise Wasser einflößte. Der Abt blickte zu ihm auf. »Wie habt ihr das geschafft?«

      »Lange Geschichte.«

      Er nickte und sagte schlicht: »Danke.«

      »Ich brauche ein ruhiges Eckchen für mich und mein Satellitentelefon«, sagte Ford.

      »Der Friedhof.« Der Mönch wies auf einen moosbewachsenen Pfad.

      Ford ließ die chaotische Szene im Kloster hinter sich und ging auf ein lichteres Waldgebiet zu. Zwischen den Bäumen verstreut standen Dutzende Stupas, kleine Türme, von denen jeder die Asche eines besonders verehrten Mönchs enthielt. Die Stupas waren einst vergoldet und bemalt gewesen, jetzt aber verblasst, manche verfallen. Ford suchte sich ein stilles Fleckchen zwischen den Grabmälern, holte sein Satellitentelefon hervor, schloss es an einen PDA an und wählte.
      

      Gleich darauf hörte er Lockwoods belegte Stimme. In Washington D.C. war es zwei Uhr morgens. »Wyman? Waren Sie erfolgreich?«

      »Sie sind ein verfluchter Lügner, Lockwood.«

      »Augenblick mal. Was soll das heißen?«

      »Sie wussten ganz genau, wo die Mine liegt. Das verdammte Ding ist so riesig, dass man es von unseren Satelliten aus unmöglich übersehen könnte. Warum haben Sie mich belogen? Was sollte dieses ganze Spielchen?«

      »Es gibt für alles einen Grund – einen sehr guten Grund sogar. Also: Haben Sie die Daten, um die ich Sie gebeten habe?«

      Ford zügelte seine Wut. »Ja. Alles. Fotos, Geigerzähler-Messungen, GPS-Koordinaten.«
      

      »Wunderbar. Können Sie sie mir mailen?«

      »Sie bekommen Ihre Daten, wenn ich meine Erklärung habe.«

      »Treiben Sie keine Spielchen mit mir.«

      »Das ist kein Spiel. Nur ein Austausch von Informationen. In Ihrem Büro.«

      Langes Schweigen. »Es ist dumm von Ihnen, uns gegenüber so aufzutreten.«

      »Ich bin ein dummer Mensch. Aber das wussten Sie ja auch schon. Ach, übrigens, ich habe die Mine in die Luft gejagt.«

      »Sie haben was?«
      

      »Sie gesprengt. Sie ist weg. Sayonara.«

      »Sind Sie wahnsinnig? Ich habe Sie angewiesen, die Mine nicht anzurühren!«

      Ford musste sich gewaltig anstrengen, um seinen kochenden Zorn zu beherrschen. »Sie hatten ganze Dörfer versklavt, auch Frauen und Kinder. Hunderte von Menschen waren in Lebensgefahr. Sie haben ein Massengrab mit Leichen gefüllt. Ich konnte nicht zulassen, dass das so weitergeht.«

      Wieder herrschte Schweigen. »Geschehen ist geschehen«, sagte Lockwood schließlich. »Wir sehen uns so bald wie möglich in meinem Büro.«

      Ford beendete das Gespräch, steckte das Telefon aus und schaltete es ab. Er atmete ein paarmal tief durch und versuchte, sein inneres Gleichgewicht wiederzufinden. Es war still auf dem Friedhof; die Dämmerung brach an, der letzte Lichtschimmer streifte die Baumwipfel und überzog den Friedhof mit goldenen und grünen Flecken. Allmählich spürte er, wie er wieder zur Vernunft kam. Was er gesehen hatte, würde er für den Rest seines Lebens mit sich herumtragen.

      Und dann war da noch das Problem mit der Mine selbst – eine Sache, die er Lockwood gegenüber nicht erwähnt hatte. Die Erkenntnis war so seltsam, so vollkommen bizarr, dass sie sich jeder rationalen Analyse widersetzte. Doch die möglichen Folgerungen waren schreckenerregend.
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      Am Steuer seines eigenen Bootes angekommen, riss Worth sich eine Dose Bier auf und sah zu, wie der Regen in ständig neuen Kurven an den Fenstern hinabrann. Die Mädels waren jetzt schon seit mindestens zwei Stunden auf dieser Insel. Muss ein verdammt großer Schatz sein, dachte er.
      

      Er überprüfte noch einmal die 44er-Magnum, dieselbe Waffe, mit der er Harrison’s Grocery überfallen hatte, als er fünfzehn gewesen war. Er hielt sie hoch, zielte am Lauf entlang, balancierte sie in der Hand aus. Er hatte erst neulich versucht, sie zu verpfänden, als er Geld für Meth gebraucht hatte, aber niemand hatte sie nehmen wollen. Hatten behauptet, das sei Müll. Was wussten die denn schon? Gestern Abend hatte sie sehr gut funktioniert, und er lächelte beim Gedanken an die vielen Frösche, die er und sein Onkel mit dieser Waffe in kleine rosa Wolken verwandelt hatten.

      Er schaute am Lauf entlang und tat so, als zielte er auf eine Möwe, die hinter der Heckreling auf dem Wasser schaukelte. Er wünschte, er könnte sie abknallen – das gäbe eine hübsche Federwolke –, aber er durfte keinen Lärm machen. »Peng, peng«, sagte er. Die Möwe flog davon.

      Er legte den Revolver aufs Armaturenbrett neben vier Schachteln Munition, ein Bowie-Messer mit stehender Klinge, Bindedraht, Teppichmesser, Seil und Klebeband. Er glaubte nicht, dass er Letzteres brauchen würde, aber nur für alle Fälle. Er trank noch einen Schluck Bier und lauschte. Außer dem zischelnden Regen war es da draußen ziemlich still geworden im Nebel, nur hin und wieder kreischte eine unsichtbare Möwe. Das Kribbeln und Krabbeln setzte wieder ein, doch er ignorierte es.

      Er spürte eine leichte Bewegung des Bootes, und das Heck schwang mit der auffrischenden Brise herum. Während der letzten halben Stunde war starke Dünung aufgekommen, lange, niedrige Wellen, die schweres Wetter ankündigten. Er sah auf seine Armbanduhr. Fünf Uhr. Es wurde schon spät. Bei der Dünung konnten sie nicht über Nacht vor Shark Island ankern – zu exponiert. Sie würden den Schatz an Bord schaffen und bei den weiter landwärts gelegenen Inseln Schutz suchen, vermutlich in der Bucht vor Otter Island, wo sie sich nach ihrem Besuch auf der Insel des Admirals versteckt hatten.

      Er hörte etwas und lauschte konzentriert. Schwach drangen Stimmen übers Wasser, Ruder klapperten in Dollen. Sie ruderten zurück. Er konnte hören, wie sie die Riemen einzogen und Zeug aufs Boot luden – etwas prallte dumpf aufs Deck, eine Schaufel klirrte. Ihre Stimmen waren leise, sehr leise. Mit dem Regen war der Nebel dünner geworden, doch die Sichtweite lag immer noch unter hundert Metern.

      Rasch ging Worth alles noch einmal durch. Er war bereit.

      Er hörte den Motor der Marea anspringen und eine Weile vor sich hin tuckern, während die Mädchen den Anker lichteten. Wahrscheinlich spielten sie am Funkgerät und am Radar herum und fragten sich, warum sie nicht funktionierten. Wenn sie klug wären, hätten sie ein batteriebetriebenes Radio und ein zusätzliches GPS-Gerät mitgenommen, aber er hatte die Marea abgesucht und nichts gefunden.
      

      Der Motor der Marea wurde auf Touren gebracht, und Worth sah zu, wie der grüne Fleck auf seinem Radar sich in Bewegung setzte. Er sah auf die Uhr und merkte sich die Zeit. Neun Minuten nach fünf.
      

      Er stellte den Radius seines Radars auf zwei Meilen und wählte eine stärkere Auflösung. Dann sah er zu, wie die Marea sich westwärts bewegte, auf die landwärts gelegenen Inseln zu, genau wie er erwartet hatte. Als sie den Abstand von einer Seemeile auf seinem Radar überschritt, ließ Worth seinen eigenen Motor an, lichtete den Anker und folgte ihnen mit großem Abstand. Vor ihnen lagen sechs Meilen offener See, bis sie den Schutz der Inseln erreichten, und sie fuhren mit sechs Knoten. Der Seegang wurde von Minute zu Minute schwerer.
      

      Nach etwa einer Meile nahm er Fahrt weg. Die Marea war stehen geblieben. Rasch schaltete er seinen Motor aus, ließ sich treiben und lauschte. Nichts. Der Motor der Marea hatte den Geist aufgegeben: Das Schiff lag wie tot im Wasser, in dichten Nebel gehüllt, sieben Meilen vor der Küste und ohne Funk.
      

      Er ließ seinen Motor wieder an, gab Gas und hielt direkt auf die Marea zu. Sie wurde auf dem Radar schnell größer, er kam näher, eine halbe Meile, eine Viertelmeile, dreihundert Meter …
      

      Aus hundert Metern Entfernung sah er sie zum ersten Mal. Die Marea tauchte aus dem Nebel auf. Eines der Mädchen fummelte am Funkgerät herum, das andere kniete vor der offenen Motorraumklappe und spähte mit einer Taschenlampe hinein. Beide wandten sich um und starrten ihn an.
      

      Hallo, ihr Schlampen.

      Sieben Meter vor der Marea wendete er sein Boot neunzig Grad steuerbord, schaltete in den Leerlauf, legte den Rückwärtsgang ein und brachte das Boot abrupt zum Halten. Dann packte er den Griff des Revolvers mit beiden Händen, zielte auf die beiden Mädchen und eröffnete das Feuer.
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      Mark Corso knallte seine Wohnungstür zu, schloss sie ab, deponierte den Karton auf dem Küchentisch und kramte unter der Spüle hektisch nach einem Schraubenzieher. Das Baby nebenan weinte schon wieder, die Klimaanlage ächzte, und Polizeisirenen plärrten auf der Straße, doch all das waren für Corso lediglich Hintergrundgeräusche, denn er hatte nur seine augenblickliche Aufgabe im Kopf. Er steckte den Schraubenzieher in die hintere Hosentasche, hob einen der Küchenstühle an und trug ihn mitten ins Wohnzimmer, dann kletterte er darauf und schraubte die in der Decke versenkte Leuchte auf. Er zog sie herunter, schob die Hand in das Loch und holte die Festplatte heraus.
      

      Gleich darauf hatte er seinen PC hochgefahren und die Festplatte angeschlossen. Fieberhaft gab er das Passwort ein und vertippte sich dreimal, ehe er sich beruhigen konnte. Rasch sah er die genaue Umlaufperiode von Deimos nach – die 30,4 Stunden betrug, nicht die 24,7 Stunden des Marstages. Dann rief er die Gammastrahlungsdaten auf und überprüfte die Periodizität: 30,4 Stunden.
      

      Er hatte Hunderte von Stunden damit zugebracht, sich hochauflösende Aufnahmen der Marsoberfläche anzuschauen auf der Suche nach etwas, das anders aussah, irgendwie merkwürdig, wie eine mögliche Quelle von Gammastrahlen. Aber der Orbiter hatte vierhunderttausend Quadratkilometer Marsoberfläche mit der höchsten Auflösung fotografiert, und sich diese Bilder anzusehen war, als suchte man nach der Nadel in einem Heuhaufen auf einem ganzen Feld voller Heuhaufen. Bei Deimos war das anders. Deimos war winzig – ein kartoffelförmiger Gesteinsbrocken von fünfzehn mal zwölf Kilometern. Was auch immer auf Deimos Gammastrahlung erzeugte, würde leicht zu finden sein.

      Er bekam kaum noch Luft, während er die Ordner und Dokumente auf der 140-Terabyte-Platte absuchte, bis er endlich den kleinen Ordner mit der Bezeichnung DEIMOS fand. Vor etwa drei oder vier Monaten, fiel ihm jetzt ein, war der MMO sehr dicht an Deimos vorbeigekommen. Er hatte den Marsmond mit Bodenradar untersucht und Fotos mit extrem hoher Auflösung geschossen. Zum ersten Mal seit der Viking 1 1977 gab es neue Aufnahmen von Deimos.
      

      Er öffnete den Ordner und sah, dass nur dreißig Aufnahmen mit sichtbarem Licht und zwölf Radaraufnahmen von Deimos vorhanden waren.

      Er öffnete das erste Bild, vergrößerte es auf die höchstmögliche Auflösung, legte ein Gitter darüber und untersuchte visuell jeden einzelnen Quadranten, einen nach dem anderen, auf irgendetwas, das seltsam aussah. Deimos’ Oberfläche war größtenteils glatt, ohne besondere Merkmale, mit einer dicken grauen Staubschicht bedeckt, die von der schwachen Gravitation des Mondes nur locker festgehalten wurde. Es gab ein halbes Dutzend Krater, von denen nur zwei benannt worden waren, Swift und Voltaire.

      Corso versuchte, sich zu bremsen, methodisch vorzugehen, während er die Quadranten absuchte. Die Auflösung war so gut, dass einzelne Gesteinsbrocken auf der Oberfläche zu erkennen waren, teils nicht einmal einen Meter breit.

      Als er mit dem ersten Foto fertig war, nahm er sich das nächste vor, und das übernächste. Eine Stunde verging, dann zwei, und schließlich war Corso fertig. Er hatte nichts gefunden, nur ein paar große, tiefe Krater, Felsen, Ejekta und endlose Felder und Dünen aus Regolith.

      Er fühlte sich plötzlich völlig erschöpft und mutlos und stand auf. Zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, dass er möglicherweise einem Phantom nachgejagt war: Vielleicht hatte er nichts weiter gesehen als Gammastrahlung, die von dem gesamten Marsmond reflektiert wurde – der war so klein, dass er in den Daten wie eine Punktquelle aussehen konnte.

      Mit diesem scheußlichen Gedanken im Kopf setzte er eine Kanne Kaffee auf. Während die Maschine lief, dachte er über seine Situation nach. Eine einzige Katastrophe. Finanziell war er am Arsch. Er hatte diese Wohnung schon gekündigt und dadurch seine Kaution und die letzte Monatsmiete verloren; er hatte zwei Monatsmieten und die Kaution für eine teurere Wohnung bezahlt, die er sich jetzt nicht mehr leisten konnte. Er hatte nicht mehr genug Geld, um sein Zeug von einer Wohnung in die andere zu schaffen, von einem Umzug zurück nach Brooklyn ganz zu schweigen. Und doch würde ihm nichts anderes übrigbleiben. Er konnte es sich nicht leisten, hierzubleiben, während er sich nach einer neuen Stelle umsah und seinen Studentenkredit sowie diverse ausgeschöpfte Kreditkarten abbezahlte. Er wollte sowieso nicht in Südkalifornien bleiben, er hasste alles an dieser Gegend – bis auf Marjory. Marjory. Die NPF hatte ihn derart abrupt auf die Straße gesetzt, dass er nicht einmal Zeit gehabt hatte, sich von ihr zu verabschieden, ihr alles zu erklären und sich von ihren Witzchen und schrägen Kommentaren aufheitern zu lassen.
      

      Das Einzige, was ihn jetzt retten konnte, waren die achttausend Dollar Abfindung und Urlaubsgeld, die ihm noch zustanden.

      Er schenkte sich eine Tasse Kaffee ein, kippte extra viel Milch und Zucker hinein und trank. Da waren immer noch die Radaraufnahmen von Deimos, die er sich ansehen sollte, doch er bezweifelte, dass die irgendetwas bringen würden, denn die Radar-Auflösung betrug dreißig Meter im Gegensatz zu den Fotos mit einem Meter. Zumindest bedeutete das, dass es nicht so viele Bilder durchzusehen gab.

      Widerstrebend kehrte er zum Computer zurück und rief die Radarbilder auf. Sie waren so bearbeitet, dass sie lange, vertikale Schnitte durch die Oberfläche von Deimos darstellten, bis zu hundert Metern Tiefe. Die Bilder erschienen als lange, schwarze Streifen wie Bänder, auf denen Merkmale der Oberfläche und des Untergrunds in Rot und Orange hervorgehoben waren.

      Beinahe augenblicklich entdeckte er etwas Merkwürdiges. Unter dem Voltaire-Krater reflektierte ein dichter, symmetrischer Knoten aus Material in hellem Orange. Er kniff die Augen zusammen und versuchte, die Form zu erkennen. Dann lehnte er sich zurück: Das war natürlich nur das Material des Meteoriten, der den Krater geschaffen hatte. Weiß Gott nichts Mysteriöses. Andere NPF-Wissenschaftler hatten die Auffälligkeit wahrscheinlich schon untersucht und waren zu demselben Schluss gekommen.
      

      Trotzdem öffnete er die fotografische Aufnahme des Voltaire-Kraters noch einmal und sah sie sich an. Voltaire war der tiefste und frischeste Krater auf Deimos, so tief, dass ein Teil des Grundes im Schatten lag.

      Er beugte sich vor und kniff angestrengt die Augen zusammen. Da war etwas in dem Schatten.

      Mit Hilfe der proprietären Bildbearbeitungs-Software, die ebenfalls auf die Festplatte geladen worden war, arbeitete Corso daran, das Bild aus der Dunkelheit hervorzuzerren. Er verstärkte den Kontrast, benutzte falsche Farben, setzte die Schärfe hoch und manipulierte praktisch jeden Pixel, um den schwachen, alles andere als eindeutigen Daten so viel visuelle Information wie möglich zu entlocken. Corso hatte genau das nun fast ein Jahr lang gemacht, und er wusste, wie man so ein Bild hervorlocken konnte – wenn es denn ein echtes Bild war und keine kleine Störung oder Ähnliches. Das war ein schwieriger, kniffliger Prozess, der fast eine Stunde lang dauerte. Mit jeder neuen Ebene steigerte sich seine Überraschung zu Verwunderung, Staunen und schließlich Fassungslosigkeit. Denn was er da tief im Schatten des Voltaire-Kraters sah, war kein natürliches Objekt. Es konnte keinen Zweifel geben. Das war keine Störung, kein Software-Fehler.

      Es war eine Konstruktion, ein künstlich geschaffenes Objekt, eine Maschine.
      

      Keuchend stand er auf, trat ans Fenster, stützte sich aufs Fensterbrett und hielt den Kopf in den schwachen Strom kühler Luft, der aus der Klimaanlage kam. Er versuchte, seine Atmung zu beruhigen. Über der Kreuzung ging die Sonne unter und tauchte die trübselige Szenerie aus Autos, Ampeln, Stromleitungen und schäbigen Geschäften, durchbrochen von matten Palmen, in ein bräunliches Licht.

      Eine Maschine. Eine außerirdische Maschine.
      

      Mark Corso wurde plötzlich ganz ruhig. Erstaunlich ruhig. Hier ging es um etwas viel Größeres als seine persönlichen Problemchen. Er erinnerte sich daran, warum er überhaupt Wissenschaftler hatte werden wollen. Genau deswegen.

      Jetzt, da er keinen Job mehr hatte, konnte er in aller Ruhe nachdenken und entscheiden, wie er vorgehen sollte. Die Daten waren geheim, und dass er sie überhaupt besaß, war eine Straftat, also konnte er seine Entdeckung nicht einfach so verkünden. Wenn er sie der NPF meldete, würden die ganz sicher einen Weg finden, die Lorbeeren allein einzuheimsen und ihn womöglich noch ins Gefängnis zu bringen. Deshalb musste er vorsichtig vorgehen, gründlich überlegen, nichts überstürzen. Er brauchte Platz und Zeit und Ruhe, um die richtigen Entscheidungen zu treffen. Denn was er als Nächstes tat, würde nicht nur über seine Zukunft entscheiden, sondern vielleicht sogar über die des Planeten Erde.
      

      Er holte noch einmal tief Luft, richtete sich auf und begann für den Umzug nach Brooklyn zu packen.
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      Ein donnernder Krach, ein zweiter, die Geschosse durchschlugen die Glasfaserkunststoffwände der Steuerkabine und ließen scharfe Splitter auf Abbey herabregnen. Mit einem Schrei warf sie sich aufs Deck und blieb in blinder Panik liegen. Das Boot war urplötzlich aus dem Nebel aufgetaucht, mit voller Geschwindigkeit auf sie zugerast, und als es scharf gewendet und mit brüllendem Motor zurückgesetzt hatte, hatte sie plötzlich Randall Worth ins Gesicht gestarrt, der mit einer riesigen Waffe auf sie zielte und schoss.
      

      »Was soll der Scheiß?«, kreischte Jackie, die sich an Deck zusammenkauerte.

      Wumm! Wumm! Zwei weitere Kugeln krachten durch die Scheiben, und die nächste schlug ein tennisballgroßes Loch dicht neben ihrem Kopf.
      

      »Jackie!«, schrie sie. »Jackie!«

      »Ich bin hier«, kam die erstickte Stimme.

      Abbey drehte sich um und sah ihre Freundin in der Ecke kauern, die Hände über dem Kopf. »Geh nach unten!«, rief sie und kroch auf die Kajütentreppe zu. »Unter die Wasserlinie!« Sie erreichte die Treppe, ließ sich mit dem Kopf voran hinabrutschen und landete auf dem Boden der kleinen Kajüte. Jackie kam ihr dicht hinterher, sie schrie und schützte den Kopf mit beiden Armen.

      »Jackie, bist du verletzt?«, brüllte Abbey.

      »Ich weiß nicht.« Jackie schluchzte.
      

      Abbey tastete sie ab, fand aber kein Blut, abgesehen von kleinen Schnittwunden von Kunststoffsplittern.

      »Was ist da los?«, kreischte Jackie, die Hände immer noch über dem Kopf. »Was zum Teufel …?«

      »Das ist Worth. Er schießt auf uns.«

      »Warum?«, heulte sie.

      Abbey schüttelte sie. »He! Hör … mir … zu.«

      Jackie schluckte schwer.

      Weitere Schüsse krachten in die glasfaserverstärkte Kunststoffkonstruktion und durchschlugen den Rumpf und die kleinen Bullaugen über den offenen Kojen der V-förmigen Kajüte. Eine der Kugeln schlug ein Loch genau an der Wasserlinie, und das Meer schoss herein.

      Jackie kreischte und hielt sich die Arme über den Kopf.

      »Hör zu, verdammt noch mal!« Abbey streckte die Hand aus und versuchte, Jackie die Arme vom Kopf zu ziehen. »Wir sind unterhalb der Wasserlinie. Hier kann er uns nicht treffen. Aber er wird das Boot entern. Wir müssen uns verteidigen. Hast du verstanden?«

      Jackie nickte und schluckte.

      Abbey sah sich um. Auf den V-förmig im Bug angeordneten Schlafplätzen lagen ihre hingeknäuelten Schlafsäcke, in der winzigen Spüle stapelte sich schmutziges Geschirr, und alles war mit dem Staub von zerfetzter Glaswolle bedeckt. Das Wasser schoss durch das Loch herein, und sie hörte die automatischen Lenzpumpen laufen.

      Die Werkzeugkiste unter der Spüle. Geduckt rutschte sie hinüber und riss den Unterschrank auf.
      

      Eine Stimme hallte übers Wasser. »Hallo, Mädels! Schaut mal, wer da ist!«

      Darauf folgten weitere sechs Schüsse, die über ihren Köpfen in die Kajüte einschlugen. Abbey hielt den Kopf eingezogen, schleifte die Werkzeugkiste heraus und öffnete sie, und einiges kullerte heraus auf den Boden. Sie kramte in der Kiste herum und holte ein Fischmesser und einen Hammer heraus. »Das Pfefferspray. Wo ist es?«

      Jackie schnappte nach Luft. »Im Rucksack im Heckfach.«

      »Scheiße.« Abbey steckte sich das Messer in den Gürtel und reichte Jackie den Hammer. »Nimm den.«

      Jackie nahm ihn.

      Wumm! Wumm! Wumm! Wumm! Wumm! Wumm! Eine weitere Runde aus der Waffe. Kunststoffsplitter schossen durch die Kajüte und füllten sie mit harzreichem, reizendem Staub. Abbey krabbelte den Niedergang hoch zur Kajütentür, schloss sie ab und kroch zurück.
      

      »Wir sinken«, stammelte Jackie.

      »Das ist unser geringstes Problem.«

      Sie hörte Worths Motor grollen, als er längsseits ging. Das Motorengeräusch wechselte in den Leerlauf, kurze Rückwärtsfahrt, und gleich darauf spürte sie sein Boot gegen ihres stoßen. Seine Füße landeten mit einem dumpfen Krach auf ihrem Deck.

      »Scheiße, Scheiße«, japste Jackie. »Er ist an Bord.«
      

      Abbey bemühte sich, nicht zu hyperventilieren. Sie brauchten einen Plan. »Leg du dich auf den Boden«, sagte sie. »In der Mitte. Tu so, als wärst du angeschossen. Ich verstecke mich in der Toilette. Wenn er hier durchkommt, springe ich vor und steche zu.«

      »Bist du verrückt? Er hat eine Pistole!«
      

      »Er ist abgedreht, voll auf Drogen. Tu, was ich sage, und leg dich hin.«

      Jackie krümmte sich hilflos schluchzend auf dem Boden zusammen.

      Abbey schlüpfte in die Bordtoilette und schloss die Tür, so dass nur ein winziger Spalt offen blieb, durch den sie die Stufen des Niedergangs erkennen konnte. Sie spannte sich an, bereit zum Sprung.

      Sie hörte Worths Stiefel auf dem Deck poltern. »Hallo, ihr zwei Süßen!«

      Abbey umklammerte das Messer und lugte durch den Spalt.

      Langsame Schritte bewegten sich über das Deck zur Steuerkabine. Er rüttelte an der Kajütentür. »Jetzt wirst du lernen, was tiefer heißt, du Niggerschlampe! Du und deine hässliche Freundin. Ich nehme mir euren Schatz, und dann erteile ich euch eine Lektion, die ihr nie vergessen werdet!«
      

      Schatz? Der Idiot hatte ihre Geschichte geglaubt. Sie konnte seinen keuchenden, rasselnden Atem hören, das leichte Zittern in seiner Stimme. Das machte ihr noch mehr Angst als die Schüsse.
      

      »Wir … haben keinen Schatz«, wimmerte Jackie, auf dem Boden zusammengekrümmt und halb erstickt vor Angst.

      Ein heiseres Lachen. »Hältst du mich für dumm, du kleine Fotze? Lüg mich nicht an, verdammt. Ich bin hier, um mir den Schatz zu holen – und euch beiden eine Lektion in Respekt zu verpassen.«
      

      »Ich schwöre, wir haben –«

      Sie wurde durch das Krachen der nicht eben soliden Tür unterbrochen, die unter einem Fußtritt fast in der Mitte durchbrach. Jackie kreischte. »Nein! Nicht!«

      Abbey spannte sich an.

      Ein weiterer Tritt, und die Tür fiel auseinander und blieb in zwei Hälften im Rahmen hängen. Worth erschien am Kopf des Niedergangs, beugte sich hinab und spähte mit einer großen Waffe in der Hand herunter. »Wendy … ich bin wieder zu Hause!« Er trat die beiden Türhälften beiseite, stellte einen großen Stiefel auf die oberste Stufe, machte einen Schritt herunter, noch einen und noch einen, bis er am Fuß der steilen kleinen Treppe stand. Jackie lag schluchzend am Boden. Er hielt die Waffe seitwärts und zielte auf sie.
      

      »Wo ist der Schatz?«

      »Bitte, ich schwöre dir … Es gibt keinen Schatz …« Jackie schluchzte, schützte den Kopf mit den Armen und krümmte sich zusammen. »Kein Schatz … bitte … nur ein Krater …«

      »Blödsinn!«, schrie er und fuchtelte mit der Waffe herum. »Verarsch mich nicht!«

      Noch einen Schritt.

      Er trat noch einen Schritt vor.

      Abbey stürzte aus der Toilette und ließ mit aller Kraft das Messer abwärts auf seinen Rücken zusausen. Aber er hörte sie, riss den freien Arm hoch und schleuderte sie beiseite. Das Messer flog ihr aus der Hand, und er schoss blindlings auf sie. Die Kugel schlug ein weiteres Loch in den Rumpf, weit unterhalb der Wasserlinie.

      Ein Strahl Seewasser spritzte herein.

      Abbey warf sich auf ihn, doch er versetzte ihr einen Schlag in die Magengrube. Sie fiel auf die Knie und rang japsend nach Luft, konnte nicht atmen und wurde von eiskaltem Meerwasser überspült.

      »Wo ist der Schatz, du Miststück?« Er packte sie am Haar, riss ihren Kopf herum und schob ihr den Revolverlauf ins Ohr.

      Sie schaffte es, keuchend Atem zu holen. Er zerrte ihren Kopf zur anderen Seite und steckte ihr den Lauf in den Mund. »He, Jackie! Sag mir, wo der Schatz ist, sonst drücke ich ab!«

      »Der Schatz war eine Lüge«, japste Jackie. »Bitte glaub mir, wir haben uns das nur ausgedacht …«

      Er spannte mit dem Daumen den Hahn. »Hör auf zu lügen, Miststück, oder sie stirbt! Also, wo zum Teufel ist er? Hol ihn, los, sofort!«

      Abbey versuchte, etwas zu sagen, brachte aber kein Wort heraus. Das Wasser in der Kajüte stieg schnell.

      »Letzte Chance!«

      »Okay, schon gut, ich sag’s dir!«, kreischte Jackie. »Hör auf, dann sage ich es dir!«

      »Wo?«, brüllte Worth schrill, denn seine Stimme brach.
      

      »Im Cockpit unter der Heckluke. Von unten ans Deck geklebt, über der Ruderanlage.«

      »Los, schnell, hol ihn! Das Boot sinkt!«

      Jackie rappelte sich hoch. Sie war triefnass. Das Wasser stand schon fünfzehn Zentimeter hoch.

      »Du! Abbey! Geh mit ihr mit.« Er riss ihr den Revolverlauf aus dem Mund, wobei er ihr einen Zahn abbrach, zerrte sie mit sich, schubste sie die Treppe hoch und bugsierte sie durch die Steuerkabine zum Heck.

      »Aufmachen!«, brüllte Worth Jackie an und hielt Abbey die Pistole an den Kopf.

      Jackie versuchte, die Luke zu öffnen, zerrte am Hebel und rüttelte daran.

      »Beeil dich, oder ich erschieße sie!«

      Sie zog kräftig am Hebel, und noch einmal. »Es geht nicht! Er klemmt, ich schaffe es nicht allein!«

      Worth stieß Abbey aufs Deck hinaus. »Hilf ihr!« Sein Gesicht war verzerrt, flammend rot, die Sehnen in seinem Hals standen hervor, das fettige Haar klebte ihm am Kopf, und sein Mund voll fauliger Zähne stank entsetzlich.

      Abbey krabbelte über das Deck und packte den Hebel von der anderen Seite. Sie begegnete Jackies Blick, und beide taten so, als bemühten sie sich nach Kräften, den Hebel zu öffnen. Er rührte sich immer noch nicht.

      »Macht schon!«

      Sie kämpften weiter.

      »Weg da, auf die andere Seite«, befahl Worth. »Alle beide. Los, da rüber.« Er fuchtelte mit dem Revolver herum.

      Abbey und Jackie gingen auf die andere Seite des Bootes. Sie kauerten sich zusammen, und Abbey stupste Jackie an und wies sie mit einem Blick auf den Hammer hin, den sie noch hatte. Jackie ließ ihn in Abbeys Hand gleiten.

      Langsam, ohne sie aus den Augen zu lassen, legte Worth die Waffe weg, packte die Griffe des Hebels und drehte ihn herum. Die
         Luke ging ganz leicht auf.
      

      »Schwache Weiber«, sagte er und schob die Luke auf. Er zögerte, starrte aber begierig in die dunkle Öffnung. Er konnte nicht anders: Er steckte den Kopf durch das Loch, um unter das Deck zu schauen.

      Abbey stürmte über das Deck und ließ den Hammer mit beiden Händen herabsausen, als er den Kopf gerade wieder herauszog. Der Hammer traf ihn mitten auf den Kopf, mit einem widerlichen Geräusch wie von einem Ast, den man gegen einen hohlen Baumstamm schlägt. Worth sackte vornüber zusammen. Blut quoll aus der eingeschlagenen Stelle, floss aufs Deck und vermischte sich mit dem Regenwasser. Worths kleiner Finger zuckte grotesk und wurde dann still. Jackie stürzte sich auf den Rucksack, holte das Pfefferspray heraus und sprühte es in sein regloses Gesicht.

      Lange herrschte Schweigen, dann sagte Jackie beinahe ehrfürchtig: »O Gott, er ist tot.«

      Abbey starrte ihn an. Das alles erschien ihr unwirklich, wie ein Film. Sie konnte sich nicht rühren, konnte nicht atmen.

      »Abbey?«, sagte Jackie. »Wir sinken.«

      Das Boot ihres Vaters sank. Sie ließ den Hammer fallen und rannte los, um nach dem Motor zu sehen. Beide Lenzpumpen liefen auf Hochtouren, doch noch während sie nach Beschädigungen suchte, gab es ein zischelndes Geräusch, als das steigende Wasser die Batterien überflutete und einen Kurzschluss verursachte. Sämtliche Elektronik fiel aus, die Lenzpumpen verstummten.
      

      Jackie trat in Aktion. Sie flitzte hinunter in die Kabine, platschte durch das steigende Wasser und untersuchte die Löcher. Dann schnappte sie sich eine große Plane und ein Seil und schleppte alles an Deck. »Abbey! Hilf mir!« Sie warf ihr das Seil zu. »Schneide das in vier Teile und mach sie an den Ecken der Plane fest!«

      Abbey tat es, während Jackie die Schuhe auszog, die Luft anhielt und ins Wasser sprang. Sie kam wieder an die Oberfläche.

      »Gib mir ein Ende der Plane! Wir binden sie um das Boot, um diese Löcher abzudecken.«

      Abbey warf die Plane über Bord, und Jackie schnappte sich eine Ecke und schwamm unter dem Boot durch, so dass die Plane sich über die Löcher legte, und kam dann auf der anderen Seite mit den Seilenden in der Hand wieder hoch. Japsend schnappte sie nach Luft. »Hier, nimm!«

      Abbey band die Seilstücke an der Reling fest und hievte Jackie an Bord. Die Marea begann zu krängen.
      

      »Wird das funktionieren?«, fragte Abbey.

      »Verschafft uns vielleicht ein bisschen Zeit. Wir benutzen Worths Boot, um sie zu schleppen und auf der nächsten Insel auf Strand zu setzen«, erklärte Jackie. »Komm mit.« Sie sprang von der Marea auf die Old Salt, die mit laufendem Motor vertäut war, und übernahm das Steuer. Abbey folgte ihr. Jackie gab Vollgas. Der Motor brüllte auf, das Boot setzte sich mühsam in Bewegung und schleppte die neun Tonnen schwere Marea neben sich her. Jackie steuerte dem toten Gewicht entgegen.
      

      »Wo fahren wir hin?«, rief Abbey.

      »Franklin Island. Wir müssen beide Boote schnurstracks auf Strand fahren. Es geht nicht anders. Abbey, sieh mal nach diesen Klampen, ob sie auch halten.«

      Während Abbey nachsah, zog Jackie das Sprechfunkgerät zu sich herab und begann einen Notruf zu senden. »Hier ist die Marea, Marea, Marea, Position dreiundvierzig fünfzig Nord neunundsechzig dreiundzwanzig West. Mein Boot sinkt, und wir haben einen schwerverletzten Passagier an Bord. Ein zweites Boot ist vor Ort und schleppt. Ich brauche sofort Hilfe. Over.«
      

      Sie hörte auf zu senden und wartete. Eine Minute später kam die Antwort.

      »Marea, hier ist die Küstenwache Tenants Harbor, haben verstanden. Ihrer Position am nächsten ist das Hummerfangboot Misty Sue, südlich von Friendship Long Island, kommt Ihnen mit zehn Knoten zu Hilfe. Die Misty Sue wird Sie auf Kanal sechs kontaktieren. Over.«
      

      »Ist niemand näher dran?«, kreischte Jackie zurück. »Wir sinken!«

      »Es sind nicht viele Boote draußen, Marea. Wir schicken das Rettungsboot der Küstenwache Admiral Fitch von Tenants Harbor mit einem Sanitäter an Bord. Over.«
      

      »Ich werde versuchen, sie auf Franklin zu stranden«, sagte Jackie.

      »Marea, was fehlt dem Verletzten?«
      

      »Ich glaube, er ist tot. Ihm wurde mit einem Hammer der Schädel eingeschlagen.«

      Schweigen. »Wiederholen Sie das bitte.«

      »Ich habe gesagt, er ist tot. Es ist Randall Worth. Er hat unser Boot beschossen und geentert. Versuchter Raubüberfall. Wir haben ihn getötet.«
      

      Wieder eine Pause. »Ist noch jemand verletzt?«

      »Nicht weiter schlimm.«

      »Dann ist das Boot ein Tatort, das muss berücksichtigt werden. Bitte achten Sie darauf …« Die Stimme schwafelte weiter. Sie kamen mit drei Knoten kaum voran und wurden immer langsamer, je mehr Wasser die Marea aufnahm. Abbey sah drüben unter Deck nach; die Plane ließ das Wasser langsamer einströmen, hielt es aber nicht ab. Franklin Island war über vier Seemeilen entfernt – bei dieser Geschwindigkeit war das über eine Stunde Fahrt.
      

      »Scheiße!«, schrie Jackie, schnitt die Küstenwache mitten im Satz ab und stellte Kanal sechs ein. »Hier ist die Marea, Marea an Misty Sue, wie ist Ihre Position?«
      

      »Ich komme gerade durch die Allen-Island-Passage. Was ist passiert?«

      »Ich schleppe ein sinkendes Boot. Ich brauche mehr Zugkraft. Ich will versuchen, sie auf Franklin zu stranden.«

      »Ich müsste in … vierzig Minuten bei Ihnen sein.«

      Worths Boot hatte Mühe, voranzukommen und die untergehende Marea mitzuschleppen. Die Marea hatte nun starke Schlagseite, und Worths Boot ließ sich durch das Gewicht kaum mehr steuern.
      

      »Wir müssen sie losschneiden«, sagte Jackie. »Wenn sie sinkt, bringt sie uns zum Kentern und zieht uns mit runter.«

      »Nein!«, rief Abbey. »Bitte. Wir machen sie von der Seite los und binden sie am Heck an – dann ziehen wir sie hinter uns her. So sind wir sicher schneller.«

      »Wir versuchen es.«

      Abbey band die Marea los und führte ein schweres Kabel vom Vorsteven zu einer Heckklampe auf Worths Boot.
      

      »Die Klampe wird nicht halten«, warnte Jackie.

      »Besser als die andere.«

      Jackie nahm Fahrt weg, damit sich der Zug langsam einstellen konnte. Die Marea krängte nun so stark nach backbord, dass Wasser durch ein Speigatt am Heck drang. Worths Boot ächzte und heulte, das Kabel war nun straff wie eine Geigensaite, doch sie kamen immer noch kaum vom Fleck.
      

      »Abbey, um Himmels willen, sie sinkt! Sie wird uns mit runterziehen!«

      »Nein, bitte, sie ist Vaters einziges Boot! Fahr einfach weiter!«

      Jackie schob den Gashebel ganz nach vorn. Der Motor kreischte protestierend, es gab einen scharfen Knall wie einen Pistolenschuss, und die Klampe riss ab, mitsamt einem Stück vom Heck. Worths Boot machte einen Satz, als es so plötzlich von der Last befreit wurde. Jackie schlug sofort hart steuerbord ein und kehrte zur Marea um. Aber es war zu spät. Mit einem Seufzen ließ sich das Hummerfangboot auf die Seite sinken, die Luft zischte heraus. Dann glitt es unter die Wellen und verschwand, nur ein Ölfleck blieb zurück.
      

      »O Gott«, sagte Jackie. »Worth war noch an Bord.«

      Abbey starrte entsetzt ins Wasser und konnte das Schreckliche, was eben geschehen war, noch kaum begreifen. »Das Boot meines Vaters … ist gesunken.«
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      Die Boje an der Hafeneinfahrt von Round Pond ragte aus dem Nieselregen auf, sie schwankte auf den aufgepeitschten Wellen. Abbey stand am Steuer von Worths Boot und folgte dem Boot der Küstenwache, der Admiral Fitch, in den Hafen. Es war ihnen etwa eine Meile vor der Küste entgegengekommen – zu spät, als dass es noch etwas genützt hätte. Jetzt hatten die Männer von der Küstenwache ihren Spaß daran, sie wieder in den Hafen zu »eskortieren«. Der Nebel hatte sich fast verzogen und die Welt in feuchtem, deprimierendem Zwielicht zurückgelassen. Als die Kaimauer in Sicht kam, erkannte Abbey einen ganzen Haufen Lichtpunkte von Taschenlampen auf dem Parkplatz des Hafens.
      

      »Sieht aus, als würde uns ein ganzes Empfangskomitee erwarten.«

      Sobald sie im Hafen waren, nahm sie Fahrt weg und warf Jackie einen Blick zu. Die sah schrecklich aus – das feuchte Haar hing ihr schlapp und schmutzig ums Gesicht, sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, und Hände, Gesicht und Kleidung waren mit Matsch bedeckt.

      »Was sollen wir ihnen sagen?«, fragte Jackie.

      »Alles außer das mit dem Meteoriten. Wir haben nach Dixie Bulls Schatz gesucht. Genau, wie sie denken.«

      »Äh, warum erzählen wir ihnen nicht von dem Meteoriten?«

      »Es könnte immer noch eine Möglichkeit geben, mit der Sache Geld zu verdienen.«

      »Wie denn?«

      »Ich weiß nicht. Lass mir ein bisschen Zeit, mir etwas zu überlegen.«

      Langes Schweigen. »Vielleicht können sie das Boot meines Vater heben«, sagte Abbey, »und wieder zum Laufen bringen.«

      »Natürlich werden sie es bergen«, entgegnete Jackie. »Es ist ein Tatort, und Worths Leiche ist an Bord. Aber es ist ein Totalschaden, Abbey. Es ist über dreißig Meter tief gesunken. Tut mir leid.«

      Abbey schaute zu ihrer Freundin hinüber und sah, dass sie weinte. »He, Jackie. Nicht … Du hast getan, was du konntest, um die Marea zu retten.« Sie legte Jackie einen Arm um die Schulter. »O Gott, es tut mir leid, dass ich dich in diese dämliche Suche mit reingezogen habe. Genau wie bei den vielen anderen verrückten Sachen, mit denen ich dich in Schwierigkeiten gebracht habe. Ich verstehe gar nicht, warum du noch meine Freundin sein willst.«
      

      »Ich auch nicht«, erwiderte Jackie.

      »Ich hab dich lieb, Jackie. Du hast mir das Leben gerettet.«

      »Und du meines, und ich hab dich auch lieb.«

      Abbey musste selbst ein Tränchen wegwischen. »Ach, scheiß drauf, wir stehen das schon durch.«

      Als sie sich den Schwimmstegen näherten, konnte Abbey mindestens ein Dutzend Streifenwagen mit blinkendem Blaulicht kreuz und quer auf dem Parkplatz stehen sehen. Und dahinter, auf dem Rasen des Anchor Inn, hatte sich offenbar der halbe Ort versammelt, um ihre Ankunft zu beobachten. Da waren sogar Reporter und Fernsehteams.

      »Du lieber Himmel, sieh dir nur die vielen Leute an«, sagte Jackie, wischte sich übers Gesicht und putzte sich die Nase. »Ich sehe beschissen aus.«

      »Jetzt kommt deine Viertelstunde Ruhm.«

      Sie konnte das Stimmengewirr hören, das übers Wasser zu ihnen drang, die raunende Menge, die durcheinanderrufenden Polizisten, den quakenden Polizeifunk. Sogar die Freiwillige Feuerwehr war mit ihrem brandneuen Löschfahrzeug angerückt. Die Männer waren in voller Montur samt Feuerwehräxten. Alle genossen das Ereignis sichtlich.

      »RBM Fitch an Old Salt, bitte kommen«, knisterte die wichtig-dienstliche Stimme aus dem Funkgerät.
      

      »Hier Old Salt.« Abbey wurde beinahe schlecht, wenn sie auch nur den Namen von Worths Dreckskahn aussprechen musste.
      

      »Old Salt, die Polizei hat Anweisung gegeben, dass Sie an Platz eins am Frachtpier anlegen und das Boot unverzüglich verlassen sollen. Nichts mit von Bord nehmen, Motor nicht ausschalten, nicht festmachen. Polizeikräfte werden an Bord gehen und übernehmen.«
      

      »Verstanden.«

      »RBM Fitch over.«
      

      Die Fitch glitt zum Pier hinüber, die Jungs von der Küstenwache sprangen in ihren schicken Uniformen von Bord und machten mit drillartiger Effizienz ihr Boot fest. Abbey folgte und brachte die Old Salt an den gewünschten Platz. Die Staatspolizisten schwärmten bereits über den Pier, sprangen sofort an Bord und sicherten das Boot. Abbey ging von Bord, Jackie an ihrer Seite. Ein Polizist in Uniform mit einem Klemmbrett in der Hand trat auf sie zu. »Miss Abbey Straw und Miss Jacqueline Spann?«
      

      »Das sind wir.«

      Abbey ließ den Blick über den Parkplatz schweifen. Es sah so aus, als sei der ganze Ort hinter der Polizeiabsperrung versammelt, um sie anzustarren. Auf einer Seite liefen Kameras. Sie hörte einen lauten Ruf, es gab ein kurzes Handgemenge. »Das ist meine Tochter, Sie Idiot! Abbey! Abbey!«
      

      Das war ihr Vater. Er musste früher nach Hause gekommen sein.

      »Lassen Sie mich los!«

      Er rannte den grasbewachsenen Abhang herunter, das karierte Hemd aus der Hose gerutscht und mit flatterndem Bart. Er polterte die hölzernen Stufen herab, lief am Köderlager vorbei und den Kai entlang. Er erreichte die Rampe, packte das Geländer und stürmte mit zerzaustem Haar den Pier entlang.

      »Dad …«

      Der Officer trat zurück, als ihr Vater sie erreichte. Er schlang die Arme um sie, und ein Schluchzen ließ seine breite Brust beben. »Abbey! Sie sagen, dass er euch umbringen wollte!«

      »Dad …« Sie wand sich ein bisschen, aber er ließ sie nicht los. Er drückte sie an sich, und dann noch einmal, während sie verlegen dastand und sich albern vorkam. Was für eine Vorstellung, und vor dem ganzen Dorf.

      Er packte sie an den Schultern und trat zurück. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht. O nein – dein Zahn! Und deine Lippe ist geplatzt. Hat dieser Drecksack …?«

      »Dad … Vergiss doch den Zahn … Dein Boot ist gesunken.«

      Er starrte sie an wie vom Donner gerührt.

      Sie ließ den Kopf hängen und begann zu weinen. »Es tut mir leid.«

      Er schwieg lange, dann schluckte er, oder versuchte es zumindest – sein Adamsapfel hüpfte. Gleich darauf nahm er sie wieder in den Arm. »Was soll’s. Ein Boot ist nur ein Boot.«

      Der versammelte Ort brach in heiseren Jubel aus.
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      Ford betrat das Büro und fand Lockwood an seinem Schreibtisch vor. Neben ihm stand ein ergrauter Brigadegeneral im zerknitterten Kampfanzug, den Ford als Verbindungsmann des Pentagon im Office of Science and Technology Policy erkannte.
      

      »Wyman«, sagte Lockwood und erhob sich, »Sie kennen ja Lieutenant General Jack Mickelson, US Air Force, stellvertretender Direktor der National Geospatial Intelligence Agency. Er leitet die gesamte GEOINT.«
      

      Ford streckte dem General die Hand hin. »Freut mich, Sie wiederzusehen, Sir«, sagte er nicht ohne eine gewisse Kühle.

      »Ich freue mich auch sehr, Sie wiederzusehen, Mr. Ford.«

      Er gab dem General die Hand. Dessen Händedruck war weich, nicht der übliche steinharte Griff von Männern des Militärs, die sich ständig die eigene Männlichkeit beweisen mussten. Ford erinnerte sich daran, dass ihm das an Mickelson sympathisch gewesen war. Jetzt war er nicht mehr so sicher, ob er den Mann mochte.

      Lockwood kam um seinen Schreibtisch herum und wies auf die Sitzgruppe in seinem riesigen Büro. »Wollen wir?«

      Ford setzte sich. Der General nahm den Sessel gegenüber, Lockwood das Sofa.

      »Ich habe General Mickelson zu diesem Gespräch dazu gebeten, weil ich weiß, dass Sie ihn respektieren, Wyman, und ich hatte gehofft, dass wir die Angelegenheit rasch klären können.«

      »Schön. Dann kommen wir gleich zur Sache«, entgegnete Ford und wandte sich Lockwood zu. »Sie haben mich angelogen, Stanton. Sie haben mich auf eine gefährliche Mission geschickt, Sie haben mich über das eigentliche Ziel der Mission im Unklaren gelassen, und Sie haben mir Informationen vorenthalten.«

      »Worüber wir hier sprechen, ist streng geheim«, sagte Lockwood.

      »Sie wissen haargenau, dass Sie mir das nicht zu sagen brauchen.«

      Mickelson beugte sich vor und stützte sich auf die Ellbogen. »Wyman … wenn ich darf? Bitte nennen Sie mich Jack.«

      »Bei allem gebotenen Respekt, General: keine Ausreden, kein nettes Geplauder. Nur Erklärungen.«

      »Also schön.« Seine Stimme hatte den genau richtigen Grad an Rauhheit, seine blauen Augen blickten freundlich, und seine unerschütterliche Selbstbeherrschung wurde von der lässigen Uniform und der lockeren Art gemildert. Ford war jetzt schon gereizt ob der Geschichten, die sie ihm gleich auftischen würden.

      »Wie Sie vielleicht wissen, haben wir ein Netzwerk von Seismographen auf der ganzen Welt installiert, um heimliche Atombombentests feststellen zu können. Am vierzehnten April um einundzwanzig Uhr vierundvierzig hat unser Netzwerk einen möglichen unterirdischen Atombombentest in den Bergen von Kambodscha angezeigt. Also haben wir nachgeforscht. Wir konnten rasch feststellen, dass das auslösende Ereignis ein Meteoriteneinschlag war, und wir haben den Krater gefunden. Etwa zur selben Zeit wurde ein Meteorit über der Küste von Maine gesehen, der in den Ozean gefallen ist. Zwei Einschläge gleichzeitig. Unsere Wissenschaftler erklärten, das sei höchstwahrscheinlich ein kleiner Asteroid gewesen, der in zwei Stücke zerbrochen war, die dann so weit auseinanderdrifteten, dass sie an zwei weit voneinander entfernten Orten einschlugen. Man hat mir gesagt, das käme recht häufig vor.«

      Er verstummte, als ein leiser Alarm auf Lockwoods Schreibtisch klingelte, denn gleich darauf kam der Kaffee herein. Der Steward schob das Kaffeewägelchen mit der Silberkanne, den winzigen Tassen und Kandiszucker in einer blauen Glasschale herein. Ford schenkte sich Kaffee ein und trank ihn schwarz. Dunkel, kräftig, ganz frisch. Mickelson lehnte ab.

      Als der Mann vom Service gegangen war, fuhr Mickelson fort: »Meteoriteneinschläge gehören nicht zu unserem Aufgabenbereich, also haben wir die Information einfach zu den Akten gelegt. Damit wäre die Sache für uns erledigt gewesen. Aber …«

      Der General holte eine dünne blaue Mappe aus seinem Aktenkoffer, legte sie auf den Kaffeetisch und schlug sie auf. Darin lag eine Satellitenaufnahme, die Ford augenblicklich als Bild der Honey-Mine in Kambodscha erkannte.

      »Dann erschienen die ersten radioaktiven Schmucksteine auf dem Markt. Die bereiteten unseren Antiterror-Leuten große Sorgen, weil sie möglicherweise als Material für eine schmutzige Bombe dienen könnten. Man brauchte nicht mehr als ein gewöhnliches Highschool-Chemielabor, um das Americium-zweihunderteinundvierzig aus diesen Steinen zu konzentrieren.«

      »Was ist mit dem Einschlag in Maine? Sind Sie dem auch nachgegangen?«

      »Ja, aber der Meteorit ist etwa sechs Seemeilen vor der Küste in den Atlantik gestürzt. Nicht zu bergen, es war nicht einmal möglich, die genaue Einschlagstelle zu ermitteln.«

      »Ich verstehe.«

      »Also, wir wussten von dem Einschlagkrater in Kambodscha, wir wussten, dass die Edelsteine ungefähr aus demselben Gebiet kamen, aber wir konnten den Zusammenhang nicht bestätigen. Das war nur vor Ort möglich.«

      »Und da kam ich ins Spiel.«

      Mickelson nickte. »Sie wurden so weit informiert, wie es notwendig war.«

      »General, bei allem Respekt, Sie hätten mir mehr Leute mitgeben müssen, mich ausführlich informieren, mir die Satellitenbilder zeigen müssen. Das hätten Sie für jeden CIA-Agenten getan.«
      

      »Offen gestanden ist das der Grund, weshalb wir diese Mission nicht der CIA gegeben haben. Wir wollten nichts weiter als ein Paar Augen vor Ort. Eine unabhängige Bestätigung. Wir haben nicht erwartet …« Er räusperte sich und lehnte sich zurück. »… dass Sie die Mine einfach zerstören würden.«
      

      »Ich glaube immer noch nicht, dass Sie mir die ganze Wahrheit sagen.«

      Lockwood beugte sich vor. »Natürlich sagen wir Ihnen nicht die ganze Wahrheit. Herrgott, Wyman, wann erfährt man in dieser Branche jemals die ganze Wahrheit? Wir wollten diese Mine näher untersuchen. Sie haben uns da ein Riesenproblem beschert.«

      »Einer der Nachteile, wenn man freie Mitarbeiter anheuert«, entgegnete Ford kühl.

      Lockwood seufzte genervt.

      »Warum war diese Mine so wichtig?«, fragte Ford. »Können Sie mir zumindest das sagen?«

      »Unseren Analysen der Edelsteine zufolge scheint dieser Meteorit höchst ungewöhnlich gewesen zu sein.«

      »Inwiefern?«

      »Selbst wenn wir das wüssten, was noch nicht der Fall ist, könnten wir es Ihnen nicht sagen. So etwas haben wir noch nie gesehen, das muss Ihnen genügen. Und jetzt, Wyman, die Daten. Bitte.«

      Ford hatte die Soldaten vor Lockwoods Büro sehr wohl bemerkt und wusste genau, was mit ihm geschehen würde, wenn er nicht mitspielte. Egal: Er hatte bekommen, weshalb er hier war. Er zog einen USB-Stick aus der Tasche und warf ihn auf den Couchtisch. »Da ist alles drauf, verschlüsselt: Fotos, GPS-Koordinaten, Videoaufnahmen.« Er nannte ihnen das Passwort.
      

      »Danke sehr.« Lockwood lächelte grimmig und nahm den Speicherstick. Er zog seinerseits einen weißen Briefumschlag aus der Tasche und legte ihn auf den Tisch. »Die zweite Teilzahlung Ihrer Vergütung. Sie werden heute Nachmittag um zwei Uhr in Langley zu einer umfassenden Nachbesprechung erwartet. Im DNI-Konferenzraum. Danach ist Ihr Einsatz absolut beendet.« Lockwood strich die rotseidene Krawatte glatt, zupfte den blauen Anzug zurecht und berührte das graue Haar über seinen Ohren. »Der Präsident möchte Ihnen seinen Dank für Ihre Bemühungen aussprechen, trotz der, äh, nicht befolgten Anweisungen.«
      

      »Dem stimme ich zu«, sagte Mickelson. »Wyman, Sie haben Ihre Sache gut gemacht.«

      »Freut mich, dass ich zu Diensten sein konnte«, entgegnete Ford mit leiser Ironie. Dann fügte er beiläufig hinzu: »Ach, eines hätte ich beinahe vergessen.«

      »Ja?«

      »Sie haben erwähnt, dass der Asteroid in zwei Teile zerbrochen sei, die dann auf der Erde aufgeschlagen sein sollen.«

      »So ist es.«

      »Das stimmt nicht. Es war nur ein Objekt in den Vorfall involviert.«

      »Unmöglich«, sagte Mickelson. »Unsere Wissenschaftler sind sicher, dass es zwei Einschläge gab, einen im Atlantik vor Maine und einen in Kambodscha.«

      »Nein. Die Mine in Kambodscha war kein Einschlagkrater.«

      »Was war sie dann?«

      »Ein Austrittsloch.«
      

      Lockwood starrte ihn stumm an, während Mickelson sich aus seinem Sessel erhob. »Wollen Sie etwa behaupten …?«

      »Ganz genau. Der Meteorit, der vor Maine eingeschlagen ist, hat die Erde durchflogen und ist in Kambodscha wieder ausgetreten. Die Daten auf diesem USB-Stick dürften das bestätigen.«
      

      »Woran wollen Sie den Unterschied zwischen einem Einschlag- und einem Austrittsloch erkennen?«

      »Ganz ähnlich wie bei einer Schussverletzung: Die Eintrittswunde ist sauber und symmetrisch, die Austrittswunde eine jämmerliche Sauerei. Sie werden schon sehen, was ich meine.«

      »Was in Gottes Namen könnte durch die Erde fliegen?«, fragte Mickelson.
      

      »Das«, sagte Ford und steckte seinen Scheck ein, »ist eine verdammt gute Frage.«
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      Abbey hatte Cheeseburger zum Abendessen gemacht, aber das Fleisch war zu lange gebraten und trocken, der Käse in der Pfanne angebrannt, und die Brötchen waren matschig. Ihr Vater saß ihr am Tisch gegenüber und kaute stumm, mit gesenktem Blick und langsam malmendem Kiefer.
      

      Er legte den halbgegessenen Burger auf seinen Teller, stupste den Teller ein Stückchen von sich und blickte endlich zu Abbey auf. Seine Augen waren blutunterlaufen. Einen Moment lang dachte sie, er hätte wieder zu trinken angefangen, was er nach dem Tod ihrer Mutter ziemlich heftig getan hatte. Aber nein, das war es nicht. Er roch nicht einmal nach Bier.

      »Abbey?« Seine Stimme klang heiser.

      »Ja, Dad?«

      »Die Versicherung hat sich gemeldet.«

      Der Klumpen Cheeseburger in ihrem Mund klebte auf einmal fest. Sie versuchte mühsam, ihn herunterzuschlucken.

      »Sie werden den Schaden nicht übernehmen.«

      Langes Schweigen.

      »Warum nicht?«

      »Weil das eine Versicherung für ein gewerblich genutztes Boot war. Du warst nicht auf Hummerfang. Was du getan hast, betrachten sie als Freizeitnutzung.«

      »Aber … du könntest doch behaupten, ich hätte gefischt.«
      

      »Es gibt einen offiziellen Bericht der Küstenwache, Polizeiberichte, Zeitungsartikel. Du hast nicht gefischt. Ende.«

      Abbeys Mund war strohtrocken. Sie überlegte, was sie sagen könnte, doch ihr fehlten die Worte.

      »Ich habe das Boot noch nicht abbezahlt, und bis ich das geschafft habe, bekomme ich keinen Kredit für ein neues. Die Hypothek, die ich außerdem abbezahle, ist größer als der Wert dieses Hauses. Mein bisschen Erspartes ist für deine anderthalb Jahre Jux und Tollerei am College draufgegangen.«

      Abbey schluckte wieder und starrte auf ihren Teller hinab. Ihr Mund fühlte sich an wie mit Asche gefüllt. »Ich gebe dir alles, was ich beim Kellnern verdiene. Und ich verkaufe das Teleskop.«

      »Danke. Ich nehme deine Hilfe an. Jim Clayton hat mir für diese Saison einen Job auf seinem Boot angeboten. Wenn die Saison gut läuft, können wir mit dem, was wir beide verdienen, das Haus vielleicht gerade noch halten.«

      Abbey spürte, wie ihr eine dicke Träne aus dem Auge quoll, seitlich an ihrer Nase hinablief, kurz hängenblieb und dann auf den Teller tropfte. Danach kam noch eine, und noch eine. »Es tut mir so leid, Dad.«

      Sie spürte seine rauhe Hand, die sich auf ihre schob und sie drückte. »Ich weiß.«

      Sie ließ den Kopf hängen, und ihre Tränen tropften auf das Burger-Brötchen, das davon noch matschiger wurde. Ihr Vater ließ ihre Hand los und stand vom Tisch auf. Er ging zu seinem alten Schottenkarosessel vor dem Holzofen, ließ sich darin nieder und griff nach der Lincoln County News.
      

      Abbey räumte den Tisch ab, kratzte die halbgegessenen Burger von den Tellern in den Eimer für die Hühner, machte den Abwasch und stapelte das Geschirr zum Trocknen neben der Spüle auf. Ihr Vater hatte davon gesprochen, irgendwann demnächst mal eine Spülmaschine anzuschaffen, aber dieser Tag würde wohl nie kommen.

      Tja, dachte Abbey mit einem eigenartigen Gefühl, taub und teilnahmslos, sie hatte das Leben ihres Vaters so ziemlich ruiniert.
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      Sie haben Ihr Ziel erreicht«, verkündete die glatte Frauenstimme des Navigationssystems. Wyman Ford parkte seinen Wagen auf dem staubigen Platz vor dem kleinen Laden, stieg aus und sah sich um. Auf dem Feld gegenüber waren wogende Lupinen bereit, sich in ein Blütenmeer zu verwandeln. Auf dem Hügel über ihm flankierten zwei Kirchen die Straße, die braune von den Kongregationalisten, die weiße ein Gotteshaus der Methodisten. Ein Dutzend Holzhäuser säumten die Landstraße, und in einem schiefen, mit Holzschindeln verkleideten Haus war der Lebensmittelladen untergebracht.
      

      Das war der ganze Ort.

      Ford schlug sein Notizbuch auf. Die Orte New Harbor, Pemaquid, Chamberlain und Muscongus waren bereits durchgestrichen, nur ein Name war übrig.

      Round Pond.

      Die Straße führte am Dorfladen vorbei und endete am Hafen. Hinter einem Grüppchen Kiefern konnte er gerade noch einen Hafen voller Fischerboote und einen schmalen Streifen Meer erkennen.

      Er betrat den Laden, in dem Kinder lärmend Süßigkeiten aussuchten. Er ging herum und betrachtete das Angebot: Süßkram, Postkarten, Messer, Modellboote, Spielsachen, Puppen, Drachen, CDs von Bands aus der Gegend, Kalender, Marmeladen und Gelees und ein Stapel Zeitungen. Es war wie eine Zeitreise zurück in seine Kindheit.
      

      Er griff nach der Lokalzeitung namens The Lincoln County News und stellte sich hinter den Kindern an. Ein paar Minuten später waren sie mit ihren braunen Papiertüten von stückweise ausgesuchten Süßigkeiten und einem letzten Türenschlagen draußen. Ein Mädchen im Highschool-Alter stand an der Kasse. Er legte die Zeitung auf den Ladentisch und lächelte. »Ich glaube, ich hätte auch gern etwas Süßes.«
      

      Sie nickte.

      »Ich nehme einen … Moment … einen Fireball – hab ich seit Jahren nicht mehr gegessen –, ein paar Malzkugeln, eine Stange Lakritze und eine mit Pfefferminze.«

      Sie sammelte die Sachen in einer braunen Papiertüte und legte sie auf die Zeitung. »Zwei Dollar und zehn Cent.«

      Er fischte den Geldbeutel aus der Hosentasche. »Ich habe gehört, dass vor ein paar Monaten ein Meteorit über den Ort geflogen sein soll.«

      »Das stimmt«, sagte das Mädchen.

      Er suchte zwei Dollarscheine aus dem Geldscheinfach. »Haben Sie ihn gesehen?«

      »Ich habe das Licht durchs Fenster gesehen. Alle haben das gesehen. Und dann kam ein Krachen, wie Donner. Als wir rausgegangen sind, war da ein glühender Streifen am Himmel.«

      »Hat jemand den Meteoriten gefunden?«

      »Oh, nein, der ist draußen ins Meer gestürzt.«

      »Woher weiß man das?«

      »Das stand in allen Zeitungen.«

      Ford nickte und zog endlich das Geld heraus.

      »Geht es hier entlang zum Hafen?«

      Sie nickte. »Rechts am Laden vorbei – die Straße endet direkt am Kai.«

      »Kann man hier irgendwo lebenden Hummer kaufen?«

      »Genossenschaft.«

      Er nahm seine Tüte Süßigkeiten und die Zeitung und ging hinaus zu seinem Auto. Er steckte sich den Fireball in den Mund und warf einen Blick auf die erste Seite der Lincoln County News. Oben prangte eine dicke Schlagzeile:
      

      
         Leichnam und Waffe von gesunkenem Boot geborgen

      

      Darunter war ein körniges Foto von einem Boot der Küstenwache und Männern, die mit Enterhaken einen Leichnam an Bord zogen. Ford las den Artikel, denn seine Neugier war geweckt. Er blätterte um und sah ein Foto von den beiden Mädchen, die überfallen worden waren, ein Jahrbuch-Foto des toten Angreifers und mehrere Bilder davon, wie das zerstörte Boot ins Trockendock gehievt wurde. Das war eine aufregende Geschichte für Round Pond – ein Raubüberfall auf hoher See, ein enternder Verbrecher, ein Mordversuch und ein gesunkenes Boot. Das Ganze hatte irgendetwas mit einem legendären Schatz zu tun. Und die Geschichte rief seinen investigativen Instinkt auf den Plan: Sie hatte Lücken, Unklarheiten, die nach einer Erklärung verlangten.

      Er blätterte weiter um, las etwas über das Bohnenessen der Seaside Grange, Beschwerden über eine neue Verkehrsampel, einen Artikel über einen Soldaten, der aus dem Nahen Osten heimgekehrt war. Er überflog den Polizeibericht, las einen empörten Leitartikel, der sich über die mangelnde Teilnahme an einer Sitzung des Schulausschusses ausließ, warf einen Blick auf die Immobilien- und Stellenanzeigen und las die Leserbriefe.

      Schließlich faltete er die Zeitung zusammen, ein wenig bezaubert von dem Bild, das er sich von dem Ort gemacht hatte. Ein stilles kleines Fischerdorf in New England, unvorstellbar pittoresk, wirtschaftlich stagnierend. Irgendwann schlugen große Bauunternehmer ihre Klauen in so ein Örtchen, und dann würde es mit alldem vorbei sein. Er hoffte, dass dieser Tag für Round Pond nie kommen würde.

      Er ließ den Wagen an und fuhr die Straße zum Hafen hinab. Der kam beinahe sofort in Sicht – Fischerei-Genossenschaft rechts, Kai und Docks, ein Hafenrestaurant, der Hafen voller Fischerboote. Der intensive Duft von gesalzenem Köder lag in der Luft.

      Er parkte und ging zur Genossenschaft hinüber, einem Holzschuppen am Kopf eines Piers. Die Klappe vor dem Fenster war offen, in den Wassertanks wimmelte es von Hummern. Ein kahlköpfiger Mann in orangeroter Wathose kam ans Fenster.

      »Was kann ich für Sie tun?«

      »Fangen Sie Hummer hier vor der Küste?«

      »Nein, meine Tochter. Ich verkaufe nur.«

      Ford konnte im Hintergrund eine junge Frau an der Hummerkochanlage erkennen.

      »Haben Sie den Meteoriten gesehen?«

      »Nein. War schon im Bett.«

      »Sie vielleicht? Ich interessiere mich dafür.«

      Er drehte sich um. »Martha, der Mann hier will wissen, ob du den Meteor gesehen hast.«

      Sie kam herüber und trocknete sich im Gehen die Hände ab. »Aber sicher. Ist direkt über uns weggeflogen. Ich habe ihn durchs Fenster gesehen, beim Abwasch.«

      »Wohin ist er geflogen?«

      »An Louds Island vorbei, raus aufs Meer.«

      Ford streckte die Hand aus. »Wyman Ford.«

      Die Frau ergriff seine Hand. »Martha Malone.«

      »Ich will versuchen, den Meteoriten zu finden. Ich bin Wissenschaftler.«

      »Alle sagen, er sei ins Meer gestürzt.«

      »Sie sind Hummerfängerin?«

      Sie lachte. »Sie kommen sicher von außerhalb. Ich bin eine Hummerfischerin.«

      »Ich habe folgendes Problem.« Ford beschloss, direkt auf den Punkt zu kommen. »In dieser Nacht war der Ozean vollkommen ruhig. Die GoMOOS-Wetterboje da draußen hat zum Zeitpunkt des Einschlags nicht die geringste Wellenbewegung registriert. Wie erklären Sie das?«
      

      »Da draußen ist eine Menge Ozean, Mr. Ford. Er könnte hundert Meilen vor der Küste gelandet sein.«

      »Sie haben nicht zufällig von jemandem in der Gegend gehört, der einen Krater gefunden hat oder umgestürzte Bäume?«

      Ein Kopfschütteln.

      Ford bedankte sich und ging zu seinem Auto zurück. Er steckte sich ein Malzbonbon in den Mund und lutschte nachdenklich daran. Sobald er im Auto saß, klappte er das Handschuhfach auf, holte das Notizbuch heraus und strich »Round Pond« durch.

      Und das war’s. Es war ohnehin eine verrückte, aussichtslose Suche gewesen.
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      Abbey Straw brachte zwei Körbe frittierte Muscheln und zwei Margaritas an den Tisch, an dem das Paar aus Boston saß.
      

      Sie trug alles auf und fragte: »Kann ich Ihnen noch etwas bringen?«

      Die Frau musterte ihren Drink, und ihre langen Fingernägel klimperten nervtötend am Glas. »Ich sagte, ohne Salz.« Sie hatte einen starken Bostoner Akzent.

      »Entschuldigung, ich bringe Ihnen eine neue.« Abbey nahm das Cocktailglas vom Tisch.

      »Und glauben Sie nicht, Sie könnten das Salz einfach abwischen, ich schmecke es trotzdem«, sagte die Frau. »Ich will eine frische Margarita.«
      

      »Selbstverständlich.«

      Als sie gerade gehen wollte, zeigte der Mann auf den Korb auf seinem Teller und fragte: »Ist das alles, was man hier für vierzehn Dollar bekommt?«

      Abbey drehte sich wieder um. Der Mann wog mindestens hundertzwanzig Kilo, das Golfhemd in der grünen Hose war bis zum Äußersten gedehnt, er hatte eine Glatze am Oberkopf und mitten darin ein Speckgrübchen. Dicke schwarze Haare wucherten aus seinen Ohren.

      »Ist etwas nicht in Ordnung?«

      »Vierzehn Dollar für zehn Muscheln? Das ist eine Unverschämtheit.«

      »Ich hole Ihnen einen Nachschlag.«

      Auf dem Weg in die Küche hörte sie den Mann, sehr laut, zu seiner Frau sagen: »Ich hasse diese Läden, die glauben, sie könnten die Touristen ausnehmen.«

      Abbey betrat die Küche. »Ich brauche noch Muscheln für Tisch fünf.«

      »Was, haben sie sich beschwert?«

      »Gib mir einfach die Muscheln.«

      Der Koch ließ drei kleine Muscheln auf ein Tellerchen fallen.

      »Mehr.«

      »Mehr bekommen sie nicht. Sag denen, sie sollen sich ins Knie ficken.«

      »Ich habe gesagt, mehr.«
      

      Der Koch legte zwei Muscheln nach. »Scheiß doch auf die.«

      Abbey griff an ihm vorbei, schöpfte ein halbes Dutzend Muscheln aus dem Öl, häufte sie auf einen Teller und wandte sich zum Gehen.

      »Ich hab dir schon mal gesagt, dass du an meinem Herd nichts anrühren sollst.«

      »Fick dich ins Knie, Charlie.« Sie ging wieder hinaus und stellte den Teller vor dem Mann auf den Tisch. Er hatte die zehn Muscheln schon aufgegessen und machte ohne Pause mit dem neuen Teller weiter. »Und mehr Remoulade.«

      »Kommt sofort.«

      Ein großer Mann hatte sich in ihren Servicebereich gesetzt. Auf dem Weg zur Küche ging sie bei ihm vorbei und brachte ihm die Karte. »Kaffee?«

      »Ja bitte.«

      Während sie ihm eine Tasse einschenkte, hörte sie die nörgelnde Stimme des Mannes aus Boston, die sich über die Unterhaltung der anderen Gäste erhob. »Die glauben ja, wir wären alle reich. Man kann förmlich hören, wie sie sich die Hände reiben, wenn es Sommer wird und die Leute aus Boston hierherkommen.«

      Abbey war einen Moment lang abgelenkt, und der Kaffee, den sie einschenkte, schwappte über den Rand der Tasse.

      »Oh, Entschuldigung, tut mir leid.«

      »Nicht so schlimm«, sagte der große Mann. »Wirklich.«

      Sie sah ihn zum ersten Mal richtig an. Kantiges Gesicht, kräftige Hakennase, markanter Kiefer – mager, aber stark auf seltsam angenehme Art. Als er lächelte, veränderte sich sein Gesicht dramatisch.

      »Die Remoulade? Heute noch?«, kam es laut vom Nebentisch.

      Der große Mann nickte und zwinkerte ihr zu. »Kümmern Sie sich lieber erst um die.«

      Sie eilte davon und kam mit der Remoulade zurück.

      »Wurde aber auch Zeit«, sagte der Dicke, riss das Schüsselchen vom Tisch und löffelte Sauce über die Muscheln.

      Sie kehrte zu dem großen Mann zurück, den Notizblock in der Hand. »Was darf ich Ihnen bringen?«

      »Ich hätte gern das Haddock-Sandwich.«

      »Etwas zu trinken, außer dem Kaffee?«

      »Wasser, danke.«

      Sie zögerte und warf einen raschen Blick hinüber zum Tisch der Bostoner, ob die noch etwas wollten, aber die beiden waren mit Essen beschäftigt. Er folgte ihrem Blick. »Tut mir leid, das mit denen da.«

      »Nicht Ihre Schuld.«

      »Wohnen Sie hier?«

      Das war in letzter Zeit ein bisschen zu oft vorgekommen. »Nein«, sagte sie, »ich wohne draußen auf der Halbinsel.«

      Er nickte nachdenklich. »Verstehe. Dann müssen Sie den Meteor vor ein paar Monaten ja gut gesehen haben?«

      Abbey wurde sofort argwöhnisch, ein wenig erschrocken über die unerwartete Frage. »Nein.«

      »Sie haben den Schweif des Meteors nicht gesehen und auch keinen Überschallknall gehört?«

      »Nein, gar nichts, nein.« Sie hatte das Gefühl, dass sie zu heftig protestiert hatte, und überlegte, womit sie ihre Reaktion überspielen könnte. »Und das heißt nicht Meteor, sondern Meteorit.«
      

      Der Mann lächelte erneut. »Die beiden Begriffe bringe ich immer durcheinander.«

      Rasch fuhr sie fort: »Möchten Sie noch etwas zu Ihrem Sandwich? Salat? Pommes?«

      »Nein danke.«

      Sie gab die Bestellung auf und eilte an den Tisch mit den beiden Leuten aus Boston zurück, die mit dem Essen fertig waren. »Kann ich Ihnen noch etwas bringen?«

      »Was denn, wollen Sie den Tisch so schnell wieder frei haben?«

      Die Frau sagte: »Ich finde es unmöglich, wenn sie einen so zum Gehen drängeln.«

      Sie sah an dem anderen Tisch nach dem Rechten und servierte das Haddock-Sandwich.

      »He, wo bleibt unsere Rechnung?«, erklang es von dem Bostoner Tisch. »Sehen Sie denn nicht, dass wir fertig sind?«

      Sie zückte ihren Block, ging zur Kasse, gab alles ein, druckte den Beleg aus, kehrte zum Tisch zurück und legte die Rechnung hin. »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.«

      Der Mann hielt die Rechnung hoch und schaute demonstrativ auf die Summe. »Die reinste Abzocke.« Er zählte Geld auf den Tisch, eine Menge Kleingeld und ein paar zerknitterte Scheine, und ließ alles auf der Rechnung liegen.

      Der große Mann ging wenig später und hinterließ ihr ein so großzügiges Trinkgeld, dass es den Betrag ausglich, der auf dem Bostoner Tisch gefehlt hatte. Als sie seinen Tisch abräumte, fragte sie sich, warum er ihr so gezielte Fragen über den Meteoriten gestellt hatte. Der Mann wirkte ganz nett, aber er war irgendwie zwielichtig – ja, entschieden zwielichtig.
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      Wyman Ford war bis über die Wiscasset Bridge gekommen, ehe er rechts ranfuhr und vor einem Antiquitätenladen hielt. Er schaltete auf Parken, blieb einfach sitzen und dachte nach. Er konnte nicht genau sagen, was, aber irgendetwas stimmte da nicht. Es hatte etwas mit dem seltsamen Verhalten des Mädchens im Restaurant und mit dieser verrückten Geschichte in der Lokalzeitung zu tun. Er griff nach der Zeitung, die auf dem Beifahrersitz lag. Das Mädchen in dem Restaurant war eindeutig das Mädchen aus dem Zeitungsbericht, das nach einem Piratenschatz gesucht hatte. Als er sie nach dem Meteoriten gefragt hatte, war sie plötzlich nervös geworden. Warum? Und wie viele Kleinstadt-Kellnerinnen kannten den Unterschied zwischen den Begriffen Meteor und Meteorit?
      

      Er wendete und fuhr den Weg zurück, den er gekommen war. Zehn Minuten später betrat er erneut das Restaurant. Die Kellnerin war noch da und eilte geschäftig hin und her, und er beobachtete sie vom Pult des Oberkellners an der Tür. Sie war ganz sicher die junge Frau aus dem Zeitungsbericht – sie war sogar die einzige Afroamerikanerin, die er während seiner gesamten Reise durch Maine gesehen hatte. Sie hatte kurzes schwarzes Haar, das sich um ihr Gesicht ringelte, blitzende schwarze Augen, und sie war schlank und groß mit sportlicher Figur. Sie lief mit einem sardonischen, oft ironischen Ausdruck auf dem Gesicht herum und trug überhaupt kein Make-up. Eine umwerfend schöne junge Frau. Einundzwanzig, schätzte er.

      Sobald er weiter in den Raum hineinging, sah sie ihn, und ein leicht abweisender Ausdruck trat in ihr Gesicht. Er nickte ihr lächelnd zu.

      »Haben Sie etwas vergessen?«, fragte sie.

      »Nein.«

      Ihr Gesicht erstarrte. »Was wollen Sie?«

      »Entschuldigung, ich will nicht aufdringlich sein, aber sind Sie nicht die junge Frau, die in diesen Überfall verwickelt war, von dem ich in der Zeitung gelesen habe?«

      Jetzt wurde ihre Miene geradezu frostig. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn Sie nicht aufdringlich sein wollen, dann lassen Sie es doch.« Sie wandte sich zum Gehen.

      »Warten Sie. Nur einen Augenblick. Es ist wichtig.«

      Sie wartete.

      »Sie haben mich korrigiert, weil ich Meteor statt Meteorit gesagt habe.«
      

      »Und?«

      »Und warum kennen Sie den Unterschied?«

      Sie zuckte mit den Schultern, verschränkte erneut die Arme und schaute zu ihrem Servicebereich hinüber.

      Ford wusste nicht einmal genau, worauf er hier hinauswollte, was er zu erfahren hoffte. »Es muss doch aufregend gewesen sein, als dieser Meteorit über Sie weggeflogen ist.«

      »Hören Sie, ich muss wieder an die Arbeit.«

      Ford sah ihr fest ins Gesicht. Sie war eigenartig nervös. »Sind Sie sicher, dass Sie ihn nicht gesehen haben? Nicht einmal den Schweif? Er stand über eine halbe Stunde lang am Himmel.«

      »Ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich gar nichts davon gesehen habe.«

      Ihr Blick wirkte sehr angespannt. Warum sollte sie lügen? Er machte weiter, obwohl er immer noch unsicher war, wo das hinführen sollte. Offensichtlich war sie keine geübte Lügnerin, denn ihre Miene verriet Verwirrung und Schrecken. »Wo waren Sie denn, als er runtergegangen ist?«

      »Ich habe geschlafen.«

      »Um Viertel vor zehn, eine junge Frau wie Sie?«

      Sie sah ihm nun ins Gesicht und verschränkte energisch die Arme vor der Brust. »Sie interessieren sich wirklich sehr für diesen Meteoriten, nicht wahr?«

      »Das könnte man so sagen.«

      Sie musterte ihn mit schmalen Augen. »Sie suchen danach?«
      

      »Ja, so ist es.«

      Sie schien darüber nachzudenken, dann lächelte sie. »Sie wollen ihn wirklich finden?«

      »Daran wäre ich sehr interessiert, ja.«

      Sie trat dicht an ihn heran und sagte leise: »In einer halben Stunde habe ich Feierabend. Wir treffen uns im Café in der Buchhandlung ein paar Häuser weiter.«

       

      Eine halbe Stunde später kam die junge Frau. Sie hatte ihre Kellnerinnenkluft gegen eine Jeans und eine Karobluse getauscht.

      Ford stand auf und bedeutete ihr, sich zu setzen.

      »Kaffee?«

      »Dreifacher Espresso, zweimal Sahne und vier Zucker.«

      Ford bestellte und kam mit Kaffee für sie beide zum Tisch zurück. Sie sah ihn direkt an, und ihre braunen Augen wirkten beunruhigend wach. »Sie fangen an. Sagen Sie mir, wer Sie sind und warum Sie nach dem Meteoriten suchen.«

      »Ich bin Astrogeologe und –«

      Sie schnaubte sarkastisch. »Lassen Sie den Scheiß.«

      »Warum glauben Sie mir nicht?«

      »Ein Astrogeologe hätte die Begriffe Meteor und Meteorit niemals durcheinandergebracht. Ein echter Astrogeologe hätte außerdem den korrekten wissenschaftlichen Begriff gebraucht, nämlich Meteoroid.«
      

      Ford starrte sie an. Er war völlig verblüfft darüber, so leicht durchschaut worden zu sein – und das von einer Kellnerin aus einem Fischerdorf. Rasch überspielte er seine Verwirrung mit einem Lächeln. »Sie sind ein kluges Mädchen.«

      Sie sah ihm weiterhin fest in die Augen, die Arme vor sich auf dem Tisch verschränkt.

      Ford streckte die Hand aus. »Fangen wir mit einer ordentlichen Vorstellung an. Ich bin Wyman Ford.«

      »Abbey Straw.« Die kühle Hand glitt in seine, und er schüttelte sie leicht.

      »Ich bin so etwas wie ein Privatdetektiv. Dieser Meteoroid interessiert mich. Ich versuche, ihn aufzuspüren.«
      

      »Warum?«

      Er dachte daran, erneut zu lügen, entschied sich dann aber für eine Halbwahrheit. »Ich arbeite für die Regierung.«

      »Tatsächlich?« Sie beugte sich vor. »Und warum interessiert sich die Regierung dafür?«

      »Es gab gewisse … Anomalien bei diesem Einschlag, die ihn interessant machen. Ich muss dazusagen, dass ich nicht in offizieller Funktion hier bin – man könnte mich eher als freien Mitarbeiter bezeichnen.«

      Abbey blickte nachdenklich drein, und dann sagte sie langsam: »Ich weiß eine Menge über diesen Meteoroiden. Wie viel ist Ihnen das wert?«

      »Wie bitte?« Ford war perplex. »Sie wollen, dass ich für die Information bezahle?«
      

      Abbey errötete. »Ich brauche Geld.«

      »Was für Informationen haben Sie denn?«

      »Ich weiß, wo er gelandet ist. Ich habe den Krater gesehen.«

      Ford wollte seinen Ohren kaum trauen. Log sie vielleicht? »Möchten Sie mir mehr darüber erzählen?«

      »Wie gesagt, ich brauche Geld.«

      »Wie viel?«

      Kurzes Zögern. »Einhunderttausend Dollar.«

      Ford starrte sie an, dann brach er in Lachen aus. »Sind Sie verrückt?«

      Sie machte ein langes Gesicht. »Ich verlange das nur, weil … na ja … so viel hat es mich gekostet, den Krater zu finden.«

      »Für hunderttausend Dollar könnte ich diesen Krater fünfmal finden.«

      »Glauben Sie mir, Mr. Ford, Sie könnten diese Bucht hundert Jahre lang absuchen, ohne ihn zu finden – wenn Sie nicht genau wissen, wo Sie suchen müssen. Er ist klein und aus der Luft nicht zu erkennen.«

      Ford lehnte sich zurück und nippte an seinem Kaffee. »Vielleicht erzählen Sie mir wenigstens, wie Sie ihn entdeckt haben und warum Sie das hunderttausend Dollar gekostet hat.«

      Das Mädchen trank einen großen Schluck Kaffee. »Sicher. Am vierzehnten April hatte ich mir gerade ein Teleskop gekauft, und ich habe damit eine Langzeitaufnahme des Orion gemacht. Weitwinkel. Der Meteorit ist durchgeflogen, und ich hatte den Schweif auf dem Film. Oder vielmehr auf dem Digitalbild.«

      »Sie haben ihn fotografiert?« Ford konnte sein Glück kaum fassen.

      »Dann hatte ich eine Idee – ich habe mir die Daten der GoMOOS-Wetterboje im Internet angesehen. Keine Wellen. Also dachte ich mir, dass er auf einer Insel eingeschlagen sein muss, nicht im Wasser. Vom Winkel des Schweifs auf dem Foto konnte ich eine Linie ableiten, auf der er aufgetroffen sein musste. Ich habe mir das Hummerboot meines Vaters geborgt und mich zusammen mit einer Freundin auf die Suche danach gemacht.«
      

      »Warum interessieren Sie sich so für Meteoriten?«

      »Meteoriten sind eine Menge Geld wert.«

      »Sie haben wirklich Unternehmergeist.«

      »Zur Tarnung haben wir die Geschichte in die Welt gesetzt, wir würden nach einem Piratenschatz suchen.«

      »Allmählich erkenne ich die wahre Geschichte«, sagte Ford.

      »Ja. Der Methsüchtige, der uns verfolgt hat, war so hirnverbrannt, dass er die Geschichte geglaubt hat. Er hat uns angegriffen und das Hummerboot meines Vaters versenkt. Die Versicherung wollte nicht dafür aufkommen.«

      »Das tut mir leid.«

      »Mein Vater muss ein Boot abzahlen, das es gar nicht mehr gibt. Wir verlieren vielleicht unser Haus. Dafür brauche ich Geld, verstehen Sie – um ihm ein neues Boot zu kaufen.«

      Tränen traten ihr in die Augen. Ford tat so, als merkte er es nicht. »Sie haben also den Krater gefunden«, sagte er locker. »Wie sah der Meteorit denn aus?«

      »Habe ich gesagt, ich hätte einen Meteoriten gefunden?«

      Fords Herzschlag beschleunigte sich. Er wusste instinktiv, dass das Mädchen die Wahrheit sagte. »Sie haben in dem Krater keinen Meteoriten gefunden?«

      »Das gehört zu den Informationen, die Sie etwas kosten werden.«

      Ford sah ihr lange fest in die Augen. Schließlich sagte er: »Darf ich fragen, was eine junge Frau mit Ihrem Verstand als Kellnerin in Damariscotta, Maine, zu suchen hat?«

      »Ich habe das Studium geschmissen.«

      »Welche Uni?«

      »Princeton.«

      »Princeton? Ist das nicht irgendwo in Jersey?«

      »Sehr witzig.«

      »Was war Ihr Hauptfach?«

      »Offiziell habe ich Medizin studiert, aber ich habe eine Menge Physik- und Astronomiekurse belegt. Zu viele. Ich bin in organischer Chemie durchgefallen und habe mein Teilstipendium verloren.«

      Ford dachte nach. Ach, zum Teufel damit. »Glücklicherweise sind mir kürzlich hunderttausend Dollar in den Schoß gefallen, die ich eigentlich gar nicht brauche. Sie gehören Ihnen – für ein neues Boot. Aber ich habe Bedingungen. Sie arbeiten ab jetzt für mich. Sie werden absolutes Stillschweigen wahren, Sie erzählen niemandem irgendetwas, nicht einmal Ihrer Freundin. Und das Erste, was wir mit diesem neuen Boot machen werden, ist, dem Krater einen Besuch abzustatten. Einverstanden?«

      Die junge Frau überraschte Ford mit der schieren Wattzahl ihres Lächelns. Sie streckte ihm die Hand hin. »Einverstanden.«
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      Mark Corso warf die Post auf den Tisch und ließ sich im Kellerapartment seines Freundes an der Upper West Side in einen Sessel fallen. Sein Kopf sank an die Lehne, und er schloss die Augen. Er war fix und fertig, und ein drohender Kater zog schon hinter seinen Augäpfeln herauf. Die letzten drei Nächte hatte er im Moto’s in Doppelschichten gearbeitet, direkt nacheinander, und um das zu überstehen, hatte er sich heimlich einen Screwdriver nach dem anderen genehmigt. Trotz der Überstunden verdiente er nicht genug, um seinen überfälligen Anteil an der Miete zu bezahlen. Er brauchte diese Abfindung von der NPF, und zwar schnell. In seiner wenigen Freizeit war er auf Jobsuche gegangen und hatte wie besessen über den Bildern auf der Festplatte gebrütet, sie verfeinert und immer weiter verbessert. Er hatte kaum geschlafen. Und obendrein vermisste er Marjory Leung fürchterlich und dachte Tag und Nacht an ihren langen, nackten, quicklebendigen Körper. Er hatte ein halbes Dutzend Mal mit ihr telefoniert, aber es war klar, dass die Beziehung keine Chance hatte – obwohl sie gute Freunde blieben.
      

      Er kämpfte gegen den Drang, endlich zu schlafen, raffte sich auf und sah nach der Post. Deprimierend dünne Antwortbriefe auf seine Bewerbungen und Anfragen. Er brauchte einige Willenskraft, um den Stapel vom Tisch zu nehmen, den ersten Brief aufzureißen und die erste Zeile zu lesen. Er knüllte den Brief zusammen, ließ ihn fallen, öffnete den zweiten, den dritten, den vierten.

      Der Haufen zerknüllter Blätter zu seinen Füßen wuchs.

      Der sechste und letzte Brief ließ ihn innehalten. Er war von der Personalabteilung des CalTech, die auch die NPF verwaltete. Zuerst dachte er, das müsse der Scheck über seine Abfindung sein, doch als er den Umschlag aufriss, fand er nur einen Brief darin. Ungläubig überflog er ihn und blieb schon am ersten Absatz hängen.
      

      »Die Prüfung Ihrer Akte und der Begründung für die fristlose Entlassung durch Ihren ehemaligen Vorgesetzten bei der NPF hat ergeben, dass Sie keinen Anspruch auf die in Ihrem Arbeitsvertrag vereinbarten Abfindungsleistungen oder Ausgleichszahlungen für nicht genutzte Urlaubstage haben. Wir verweisen diesbezüglich auf Bestimmung 4.5.1 bis 6 im Handbuch für Angestellte …«
      

      Er las den Brief zweimal durch und warf ihn auf den Tisch. Das durfte nicht wahr sein. Die schuldeten ihm ein halbes Monatsgehalt an Abfindung und zwei Wochen Ausgleich für Urlaub, den er nicht genommen hatte: über achttausend Dollar.

      Nach sechs Jahren Graduiertenstudium und achtzigtausend Dollar an Studentenkrediten schlief er im Kellerloch eines Freundes und hatte keine fünfhundert Dollar mehr auf der Bank, keine Stelle, keine Aussichten und einen so dicken Stapel bis ans Limit belasteter Kreditkarten, dass sie nicht mehr in seine Brieftasche passten. Und jetzt konnte er nicht einmal die ausstehende Miete bezahlen.

      Langsam, unerbittlich, wuchs seine Wut. Diese Drecksäcke von der NPF würden bezahlen. Sie schuldeten ihm achttausend Dollar, und er würde sein Geld bekommen, so oder so. Es musste eine Möglichkeit geben, es denen heimzuzahlen.
      

      Die Tür ging auf, und sein Mitbewohner stand vor ihm. »He, Mark, tut mir leid, dass ich dich schon wieder wegen der ausstehenden Miete nerven muss, aber ich brauche das Geld. Jetzt.«

       

      Mark Corso stand mit seinen Koffern vor dem alten Backsteinhaus seiner Mutter in Greenpoint, Brooklyn, und klingelte an der Tür. Der Kater hatte sich inzwischen voll entfaltet, seine Augäpfel pochten, sein Mund war wie mit Kleister gefüllt. Er hatte sich nicht überwinden können, sie vorher anzurufen. Drinnen hörte er schlurfende Schritte, Schlösser klickten, und dann drang die bebende, unsichere Stimme seiner Mutter zu ihm heraus.

      »Wer ist da?«

      »Ich bin es. Mark.«

      Das letzte Schloss wurde geöffnet, und da stand seine Mutter, klein, rundlich und mit stahlgrauem Haar. Ein Strahlen breitete sich über ihr Gesicht. »Mark!« Sie schlang die Arme um ihn und erstickte ihn beinahe, während sie ihn zweimal an sich drückte. Sie roch nach frischer Pasta und hatte Mehlstaub an den Armen. »Was hast du denn da, Koffer? Ziehst du wieder bei mir ein? Steh nicht da draußen in der Kälte herum, komm doch rein! Bleibst du nun hier, oder bist du nur zu Besuch? Du siehst so müde aus!« Eine weitere Umarmung, diesmal mit einem Anflug von Tränen.

      Sie führte ihren folgsamen Sohn ins Wohnzimmer und schob ihn aufs Sofa.

      »Ich mache dir erst mal dein Lieblingssandwich, Erdnussbutter und Marshmallow-Creme. Bleib du schön hier sitzen und ruh dich aus. Du bist ja so dünn!«

      »Mir geht’s gut, Mom.«

      Corso zog die Schuhe aus, streckte sich auf dem Sofa aus, faltete die Hände hinter dem Kopf und starrte zu den Wirbeln des Strukturputzes an der Decke des Hauses auf, in dem er aufgewachsen war. Er dachte an das Geld, das die NPF ihm schuldete. Sie konnten ihm nicht einfach so ein halbes Monatsgehalt Abfindung verweigern, das hier war immerhin ein Rechtsstaat. Und sein Urlaubsausgleich? Dieses Geld hatte er verdient. Das war nicht in Ordnung. Er fragte sich, ob Derkweiler womöglich aktiv seine Bemühungen sabotierte, eine neue Stelle zu finden – bisher war er nicht einmal bis zu einem Bewerbungsgespräch gekommen. Unglaublich: Da saß er nun auf einer wissenschaftlichen Entdeckung, wie man sie nur einmal im Leben machte, konnte nichts damit anfangen und wurde vom Establishment behandelt wie ein Stück Dreck.
      

      Er hatte noch ein Ass im Ärmel: die Festplatte. Er fragte sich, wann sie die vermissen würden. Eine Idee nahm Gestalt an. Er erinnerte sich, dass vor Jahren einmal eine als geheim eingestufte Festplatte in den Los Alamos National Labs verlegt worden war. Der Vorfall hatte es auf die Titelseite der New York Times geschafft und zur Entlassung des Direktors und einer ganzen Reihe von Wissenschaftlern geführt. Vielleicht sollte die NPF-Festplatte in irgendeinem FBI-Büro auftauchen. Allein die Tatsache, dass sie sich außerhalb des Institutsgeländes befand, würde einen Skandal hervorrufen. Und wem würde man die Schuld daran geben? Dem Leiter der Mission.
      

      Er setzte sich auf. Natürlich, das war es. Chaudrys Karriere wäre ruiniert, wenn bekannt würde, dass jemand aus seiner Abteilung mit einer Festplatte hinausspaziert war, die der Geheimhaltung unterlag. Und Derkweiler wäre ebenfalls so gut wie erledigt. Er hatte sie beide bei den Eiern. Doch es hatte keinen Sinn, sie um der Rache willen abzuschießen. Nein … Die Drohung, damit zum FBI zu gehen, würde ihm nur als Druckmittel dienen. Als Peitsche sozusagen. Das Zuckerbrot bestand darin, dass er eine Entdeckung hatte, mit der sie beide ebenso berühmt werden würden wie er – wenn sie denn klug genug waren, ihn wieder einzustellen.
      

      Das war doch mal ein Plan. Ein kurzer Anruf, nichts Schriftliches. Er würde nur das verlangen, was ihm zustand, etwas, das Chaudry mit einem Kugelschreiber und ein paar einfachen Worten bewirken konnte – er wollte nur seine Stelle zurück. Für seine Entdeckung mussten sie ihm alles verzeihen. Er verspürte eine wachsende Erregung. Sollte Chaudry sein Angebot ablehnen und den Diebstahl der Festplatte melden, wäre Chaudrys Karriere beendet. Er würde nie wieder mit geheimem Material arbeiten. Chaudry war klug, er war vernünftig, aber vor allem war er ehrgeizig. Er würde die Situation schnell richtig einschätzen.

      Corso sah auf die Uhr. Zehn Uhr vormittags in New York, sieben Uhr früh in Kalifornien. Chaudry war sicher noch zu Hause. Perfekt.

      Er brauchte ganze dreißig Sekunden, um die Telefonnummer im Internet zu finden. Corso wählte sie langsam und bedächtig, mit hämmerndem Herzen, während er durchging, was er sagen würde. Ich habe eine NPF-Festplatte hier, die der Geheimhaltung unterliegt und sämtliche hochauflösenden Fotos des Planeten enthält. Freeman hat sie mir geschickt, bevor er ermordet wurde. Auf dieser Festplatte befindet sich ein Bild von einem Gegenstand, der außerirdischen Ursprungs ist. Einer Maschine. Glauben Sie mir, Sie werden sie nicht finden. Aber ich habe sie gefunden.

      Ich schlage Ihnen Folgendes vor: Sie stellen mich wieder ein und bekommen die Festplatte zurück. Niemand wird von der schweren Sicherheitspanne erfahren – und wir beide teilen uns den Ruhm für die größte wissenschaftliche Entdeckung aller Zeiten. Wenn Sie sich weigern, schicke ich die Festplatte anonym ans FBI, und mit Ihrer Karriere ist es vorbei. Aus, Ende. Wissen Sie noch, was in Los Alamos passiert ist?

      Die Entscheidung liegt ganz bei Ihnen. Denken Sie gründlich darüber nach, ehe Sie eine Dummheit begehen.

      Das Telefon begann zu klingeln. »Hallo?«, kam Chaudrys kühle Stimme aus dem Hörer.
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      Ford stieg von dem Beiboot auf die Felsen von Shark Island und sog tief die salzige Luft ein. Er war froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben – von der Bootsfahrt aufs offene Meer, selbst bei ruhiger See, war ihm ein wenig schlecht. Er war nicht zum Seemann geboren, das musste man zugeben. Der strahlende Sommertag tauchte die Insel in warmes Sonnenlicht, und der Ozean erstreckte sich schimmernd vom Festland bis zum Meereshorizont. Möwen kreisten über ihren Köpfen und kreischten empört, weil sie von ihren gewohnten Ruheplätzen auf den Uferfelsen aufgeschreckt worden waren.
      

      »Machen Sie sich die Guccis nicht schmutzig«, sagte Abbey.

      Er folgte ihr zum höchsten Punkt der Insel, wobei er sich seinen Weg zwischen Felsbrocken und Gagelsträuchern suchen musste. Gleich darauf fand er sich am Rand eines kleinen Kraters. Die Regenfälle der vergangenen Tage hatten das geborstene Felsgestein am Grund des Kraters freigespült. Mitten im Fels, umringt von Rissen, konnte Ford ein makellos rundes Loch von etwa sieben Zentimetern Durchmesser erkennen.

      Er holte tief Luft. Was konnte solch ein Eintrittsloch schlagen, zwölftausend Kilometer Planet durchfliegen und auf der anderen Seite wieder austreten, mit einem Loch von drei Metern Durchmesser?

      »Wir haben einen Meteoriten gesucht«, sagte Abbey, »und das hier gefunden: ein Loch.« Sie lachte etwas kläglich.

      Ford holte einen kleinen Geigerzähler aus seiner Ausrüstung. Der registrierte nur die gewöhnliche Hintergrundstrahlung von etwa 0,05 Millirem pro Stunde.

      »Werde ich Kinder mit zwei Köpfen bekommen?«

      »Wohl kaum.«

      Er stieg in den Krater, kniete sich hin, schob die Finger in den Krater und tastete darin herum. Die Wände waren glatt wie aus Glas, genau wie die Wände des größeren Lochs in Kambodscha. Das außerirdische Objekt – was auch immer das gewesen sein mochte – hatte ein zylindrisches Loch im Fels hinterlassen, so perfekt, als hätte es jemand gebohrt. Risse umgaben es, doch es war kaum ein Anzeichen von großer Krafteinwirkung zu erkennen, nichts von der explosiven Gewalt, die bei einem Einschlag auftritt – der Rand des Lochs war erstaunlich sauber, der Boden darum herum kaum mitgenommen. Es war, als hätte irgendeine unbekannte Kraft die Energie des Einschlags absorbiert oder neutralisiert. Dasselbe musste auf der anderen Seite der Welt geschehen sein, in Kambodscha. Das Austrittsloch hätte gewaltig sein müssen, wie das einer Kugel, die einen Kürbis durchschlägt – die Druckwelle allein hätte Unmengen Material ausschleudern und einen aktiven Vulkan oder Magma-Eruptionen hinterlassen müssen. Aber nein. Die Löcher an beiden Enden hatten sich irgendwie sauber versiegelt. Kein Magma, keine Eruption, nur gewöhnliche Hintergrundstrahlung. Das war unerklärlich. Alles, was groß und schnell genug war, ein Loch in Fels zu schlagen und sich sogar durch die gesamte Erde zu bohren, hätte die Insel zu Staub zerblasen müssen.

      Ford spähte mit der Taschenlampe in das Loch hinab; es führte gerade wie ein Rohr in die Tiefe, so weit der Lichtstrahl reichte. Er schauderte. Irgendetwas an dieser Sache jagte ihm Angst ein; er wusste nicht recht, was. Er vermaß das Loch, notierte den Eintrittswinkel und machte ein paar Fotos. Dann holte er seinen Geologenhammer aus der Tasche und schlug ein paar Fragmente vom Rand des Lochs ab, an denen auch die glasartige innere Wand zu erkennen war, und verschloss sie sicher in Plastikbeuteln. Außerdem nahm er Proben von Erde und Pflanzen darum herum.

      »Wie zum Teufel«, sagte Abbey, »könnte ein Meteorit, der groß genug ist, um die ganze Küste von Maine zu erleuchten, ein so winziges Loch hinterlassen?«

      »Eine verdammt gute Frage.« Ford erhob sich und klopfte sich den Staub von den Knien.

      »Was glauben Sie, wie tief ist er eingedrungen, ehe er stecken geblieben ist?«

      Ford räusperte sich und sah ihr ins Gesicht. »Er ist nicht stecken geblieben.«

      »Was meinen Sie damit?«

      »Er ist durch die gesamte Erde hindurchgeflogen.«

      Sie starrte ihn an. »Sie machen Witze, oder?«

      »Das ist kein Witz. Er ist im Nordwesten von Kambodscha wieder ausgetreten. Allerdings war er da viel größer – das Loch hatte keine sieben Zentimeter Durchmesser, sondern gut drei Meter.«

      »Heilige Scheiße.«

      »Er ist mit solcher Wucht aus dem Boden ausgetreten, dass er zweieinhalb Quadratkilometer Dschungel platt gedrückt hat.«

      »Haben Sie irgendeine Idee, was das gewesen sein könnte?«

      Ford begann seine Ausrüstung und die Proben einzupacken. »Keinen Schimmer.«

      »Hört sich für mich nach einem kleinen schwarzen Loch an. Durchdringt die gesamte Erde, wird dabei größer und hinterlässt Spuren radioaktiver Strahlung.«

      »Das ist eine interessante Hypothese.«

      »Haben Sie schon herausgefunden, woher das Ding kam?«

      Ford hob seine schwere Tasche an. »Nein.«

      »Warum nicht?«

      Ford seufzte. »Wie sollte das denn gehen?«

      »Sie haben ein Foto davon, wie es hierhin gekommen ist, Sie haben den Eintrittspunkt und -winkel, die genaue Uhrzeit des Einschlags, den Austrittspunkt und -winkel – verdammt, ich bin ziemlich sicher, dass man mit so viel Information die Flugbahn berechnen könnte. Mit NEAs machen sie das ständig.«
      

      »NEAs?«
      

      »Near Earth Asteroids. Das ist ein klassisches Problem der Orbitaldynamik.«

      Ford starrte sie an. »Könnten Sie das denn?«
      

      »Geben Sie mir eine Stunde Zeit und ein MacBook mit Mathematica.«
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      Corso schloss die Haustür auf und trat langsam ein, bemüht, seine Mutter nicht zu wecken. Er stolperte über den Teppich im Flur, fluchte, ging ins Wohnzimmer und schloss die Schiebetür, damit sie ihn nicht hörte. Seine Schicht im Moto’s war zu Ende, und er war noch ein wenig geblieben, um selbst etwas zu trinken. Es war zwei Uhr morgens. Elf Uhr abends in Kalifornien.
      

      Elf. Er ließ sich erhitzt aufs Sofa sinken. Er hatte heute mit Marjory telefoniert, ein wenig befriedigender Anruf, obendrein sehr kurz, weil sie in der Arbeit gewesen war. Sie waren nur eine Woche lang zusammen gewesen, als er hatte gehen müssen. Ihre Beziehung war wild und erotisch, aber auf die Entfernung konnte nichts daraus werden.

      Herrgott, das war furchtbar. Er hatte noch nie so viel Spaß mit einem Mädchen gehabt. Und er musste unbedingt mit jemandem sprechen, eine zweite Meinung von jemandem einholen, der die Spieler kannte und den Platz.

      Er griff zum Telefon und wählte ihre Nummer. Es klingelte viermal, ehe sie sich meldete, mit leiser, ferner Stimme.

      »Mark?«

      »Ja, hallo, ich bin’s.«

      »Alles in Ordnung?«

      »Ja, mir geht’s gut. Hör mal, ich muss mit dir über etwas reden … es geht um die Arbeit. Ist wirklich wichtig.«

      Schweigen. »Was ist mit der Arbeit?« Ihre Stimme klang argwöhnisch. Sie hatte ziemlich deutlich gemacht, dass sie nicht in seine Aktion mit hineingezogen werden oder seinetwegen die eigene Karriere gefährden wollte.

      »Ich habe eine Festplatte der NPF hier. Eine von den geheimen. Da sind sämtliche hochauflösenden Bilder drauf.«
      

      »O Scheiße, Mark, erzähl mir doch nicht so etwas. Ich will nichts davon hören.«

      »Du musst mir zuhören. Ich habe darauf etwas gefunden. Etwas Unglaubliches.«

      »Ich will wirklich nichts mehr hören. Ich lege jetzt auf.«

      »Nein, warte! Ich habe ein außerirdisches … Gerät oder Artefakt gefunden, auf …« Er zögerte. Sag ihr nicht, wo. »Auf dem Mars.«
      

      Kurzes Schweigen. »Moment mal. Was hast du gesagt?«

      »Ich habe ein Bild gefunden. Eine sehr deutliche Abbildung einer sehr, sehr alten Konstruktion auf der Oberfläche des Mars. Eindeutig.«
      

      »Du hast zu viel getrunken.«

      »Ja, ich habe etwas getrunken, aber als ich diese Entdeckungen gemacht habe, war ich nüchtern. Marjory, du weißt, dass ich kein Idiot bin, du weißt, dass ich am MIT als Jahrgangsbester abgeschlossen habe, und du weißt, dass ich der jüngste Techniker in der gesamten Marsmission war. Wenn ich dir sage, dass das echt ist, ist es echt. Ich glaube, diese Maschine ist die Gammastrahlenquelle.«
      

      Er konnte sie am anderen Ende der Leitung atmen hören. »Eine Menge geologischer Formationen können künstlich aussehen.«

      »Das ist keine Formation. Das Ding hat einen Durchmesser von etwa sechs Metern. Es besteht aus einem perfekt zylindrischen Rohr mit einem Rand, etwa zwei Meter Durchmesser, das aus der Oberfläche hervorragt, umgeben von fünf makellos kugelförmigen Projektionen. Das Ganze ist auf einer fünfeckigen Plattform montiert und zum Teil von Regolith-Verwehungen bedeckt.«

      »Woher willst du wissen, dass es alt ist?«

      »Der Regolith! Und man kann kleine Scharten und Erosionen von Mikrometeoroiden erkennen. Es muss Millionen Jahre alt sein.«

      Erneutes Schweigen. »Wo auf dem Mars ist es? Ich will diese Bilder sehen.«

      »Tut mir leid, aber das werde ich dir nicht sagen.«

      »Warum nicht?«

      »Weil es meine Entdeckung ist, die Anerkennung steht mir zu. Das verstehst du doch sicher.«

      »Natürlich. Aber … Was willst du jetzt machen? Wie willst du es bekanntmachen?«
      

      »Ich habe Chaudry angerufen.«

      »O Gott. Du hast ihm gesagt, dass du eine der Geheimhaltung unterliegende Festplatte gestohlen hast?«
      

      »Ich habe sie nicht gestohlen, aber ja, ich habe es ihm gesagt. Er soll mich wieder einstellen, dann komme ich mitsamt der Festplatte zurück, wir könnten alles vergessen und uns meine Entdeckung teilen. Wenn nicht, schicke ich die Festplatte dem FBI, und seine Karriere ist am Ende.«
      

      »O Gott. Und?«

      »Das Arschloch hat mir nicht geglaubt, dass es diese außerirdische Maschine gibt. Er hat mich einen Lügner und Psychopathen genannt. Er wollte mir nicht einmal glauben, dass ich überhaupt eine geschützte Festplatte habe. Also habe ich ein Detail aus einem hochauflösenden Bild geschickt – als Beweis. Natürlich kein Bild von der Maschine, denn dann könnte er sie ja mit Hilfe der Bilddatei finden. Aber ich habe ihm einen anderen hochauflösenden Ausschnitt geschickt. Der Drecksack hat vielleicht schnell zurückgerufen.«

      »Du bist wahnsinnig.«

      »Das ist ein Spiel mit hohem Einsatz.«

      »Und?«

      »Und es ist irgendwie nach hinten losgegangen. Er hat gesagt, er würde einen Scheißdreck für mich tun. Und jetzt könnte ich ihm auch nichts mehr. Denn wenn ich die Festplatte anonym ans FBI schicken und er deswegen Schwierigkeiten bekommen sollte, könnte er jetzt mit dem Finger auf mich zeigen. Wenn ich stürze, stürzen Sie mit, hat er gesagt. Ich stecke in der Klemme.«
      

      Eine lange Pause. »Er hat recht.«

      »Das ist mir jetzt auch klar. Der Scheißkerl hat mich ins Patt manövriert.«

      »Und jetzt?«

      »Die Sache ist noch lange nicht vorbei. Ich überlege, ob ich mit der Festplatte zur Times gehen soll. Ich schwöre bei Gott, ich werde die Anerkennung für diese Entdeckung bekommen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.« Er zögerte. »Ich brauche eine zweite Meinung. Ich wüsste gern, was du denkst. Ich habe so lange darüber nachgedacht, dass mir bald der Kopf platzt.«
      

      Er hörte lange nur das Zischeln der Fernverbindung und leise Musik im Hintergrund. »Du solltest das nicht überstürzen«, sagte Leung dann langsam. »Ich bin nicht sicher, ob es wirklich so klug ist, damit an die Presse zu gehen. Gib mir ein paar Tage Zeit, darüber nachzudenken, okay? Verhalte dich bis dahin ruhig, tu einfach gar nichts.«

      »Bitte beeil dich. Ich bin verzweifelt.«
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      Abbey hatte keine Worte gefunden, um es ihrem Vater beim Abendessen zu sagen, und nun, um sechs Uhr abends, als sie ihren Koffer
         die Treppe hinunterschleppte, hatte sie immer noch keine Ahnung, wie sie es ihm beibringen sollte.
      

      Sie fand ihn in der Küche, wo er mit einem Kaffee am Tisch saß und den Portland Press Herald las. Sie war entsetzt darüber, wie müde er aussah. Sein hellbraunes Haar klebte ihm in strähnigen Locken an der Stirn, er war unrasiert und sein Rücken gebeugt. Er war kein großer Mann, aber er war immer aufrecht, stämmig und muskulös gewesen. Jetzt sah er aus wie halb in sich zusammengefallen. Seit sie sein Boot versenkt und ihm damit die Lebensgrundlage genommen hatte, nervte er sie nicht mehr wegen der Uni und ihrer Zukunft und jammerte nicht mehr herum, wie viel Geld er dafür ausgegeben hatte. Es war beinahe so, als hätte er sie aufgegeben – und sein eigenes Leben auch. Er hätte ihr keine schlimmeren Schuldgefühle einflößen können, wenn er sich absichtlich darum bemüht hätte.
      

      Als sie ihren Koffer an der Tür abstellte, blickte er überrascht auf. »Was wird denn das? Willst du irgendwohin?«

      Sie rang sich ein strahlendes Lächeln ab. »Ich habe einen neuen Job.«

      Er zog die Augenbrauen hoch. »Setz dich, trink einen Kaffee und erzähl mir davon.«

      Die Sonne schien zum Fenster herein, und draußen konnte sie den fernen blauen Hafen sehen, mit weißen Fischerbooten gesprenkelt. Durch das andere Fenster sah sie die große Wiese hinter dem Haus voll saftigem, hohem Gras. Noch eine halbe Stunde, bis der Wagen kam. Sie holte sich einen Becher aus dem Schrank, goss sich Kaffee ein, fügte ihre üblichen vier Löffel Zucker und einen ordentlichen Schluck dicke Sahne hinzu, rührte um und setzte sich.

      »Keine Kellnerei mehr?«

      »Nein. Ich habe einen richtigen Job.«

      »Bei Reilly’s Market? Ich habe den Zettel im Fenster hängen sehen, dass sie nach einer Aushilfe für den Sommer suchen.«

      »Ich gehe nach Washington.«

      »Washington? Du meinst Washington D.C.?«

      »Erst mal nur ein, zwei Wochen, dann komme ich vielleicht kurz zurück. Ich werde ziemlich viel auf Reisen sein.«

      Ihr Vater beugte sich vor, einen unsicheren Ausdruck auf dem Gesicht. »Reisen? Was in aller Welt ist das für ein Job?«

      Sie schluckte. »Ich arbeite für einen Astrogeologen. Ich bin seine neue Assistentin.«

      Ihr Vater starrte sie mit schmalen Augen an. »Was verstehst du denn von Geologie?«

      »Das ist nicht direkt Geologie. Astrogeologie. Da geht es um Planeten, Dad. Das hat mehr mit Astronomie zu tun. Dieser Wissenschaftler hat ein Unternehmen, das die Regierung berät.« Sie hielt inne und dachte daran, was sie besprochen hatten. »Er war vor ein paar Tagen im Restaurant, wir sind ins Gespräch gekommen, und er hat mir die Stelle als seine Assistentin angeboten.« Sie trank einen Riesenschluck Kaffee und lächelte nervös.
      

      »Ach, Abbey, das ist ja großartig. Darf ich fragen, was du bei ihm verdienen wirst?«

      »Die Bezahlung ist sehr gut. Ich habe sogar einen schönen Antrittsbonus bekommen …«

      »Einen was?«

      »Einen Antrittsbonus. Wenn man einen neuen Job antritt, bekommt man manchmal einen Bonus dafür, dass man ihn angenommen hat.«

      Seine Augen wurden noch schmaler vor Argwohn. »So etwas ist für hochqualifizierte Fachleute. Was hast du schon für Qualifikationen?«

      Abbey fand es schrecklich, ihn anzulügen. »Ich habe in Princeton Kurse in Astronomie und Physik belegt.«

      Er sah sie forschend an. »Bist du sicher, dass da nichts faul ist?«

      »Natürlich! Hör zu, in einer Viertelstunde werde ich abgeholt, also muss ich mich jetzt verabschieden. Aber ich will dir vorher noch etwas sagen …«

      »Du wirst abgeholt? Mit dem Auto?«
      

      »Ja. Abholservice. Zum Flughafen. Ich fliege nach Washington.«

      »Ich will deinen Arbeitgeber kennenlernen. Ich will erst mit ihm sprechen.«

      »Dad, ich bin ein großes Mädchen. Ich kann gut auf mich selbst aufpassen.« Sie schluckte und warf einen Blick aus dem Fenster.

      Ihr Vater stellte stirnrunzelnd die Kaffeetasse ab. »Ich will ihn kennenlernen.«

      »Das wirst du schon noch, versprochen.« Sie deutete aus dem Fenster. »Schau mal zum Hafen runter.«

      »Was?« Das Gesicht ihres Vaters war schon rot vor Besorgnis.

      Jetzt oder nie, dachte Abbey. »He, schau mal, dein Liegeplatz!«
      

      Er drehte sich um, spähte zum Küchenfenster hinaus und stand dann ärgerlich auf. »Herrgott noch mal, da hat irgendein Idiot an meinem Platz festgemacht.«

      »Diese verdammten Urlauber«, sagte Abbey. Das war ein vertrauter Refrain, denn es kam oft vor, dass irgendwelche Ferienkapitäne sich einfach auf die Anlegestellen der Fischer setzten.

      »Kommen von Massachusetts hierher und glauben, der Hafen gehört ihnen.«

      »Schreib dir lieber den Namen des Bootes auf und sag dem Hafenmeister Bescheid.«

      »Worauf du dich verlassen kannst.« Er kramte im Zeitungskorb herum und holte ein Fernglas heraus. Er kniff die Augen zusammen und starrte durch die Okulare. »Was zum Teufel …?«

      »Wie heißt denn das Boot?«

      »Soll das irgendein Scherz sein?«

      Abbey konnte nicht mehr an sich halten. »Dad, das ist die Marea II. Ein Willis Beal, sechsunddreißig Fuß, Volvo-Motor mit zweihundertfünfzehn PS, keine zweitausend Stunden gelaufen, Hydraulikkran, Wasseraufbereitung, Hummertanks und alles Drum und Dran. Von RP Boatworks, alles bereit zum Fischen. Sie ist nicht neu, aber ich hatte nur hunderttausend.«
      

      Das Fernglas begann zu zittern. »Was … zum … Teufel …?«

      Vor dem Haus hupte es.

      »Oh, da ist mein Wagen.«

      »Ich kann mir die Raten nicht leisten …«

      »Sie ist komplett bezahlt, sie gehört dir. Ich habe sie mit meinem Antrittsbonus für dich gekauft. Sämtliche Papiere sind an Bord. Muss los!«

      »Abbey … Moment mal, du hast mir ein neues Boot gekauft? Warte doch, Herrgott …«

      »Ich hab das Handy dabei, ruf dich dann von unterwegs an!«

      Sie eilte aus dem Haus, schob ihren Koffer in den Fond des schwarzen SUV und hüpfte selbst hinein. Ihr Vater kam zur Tür, immer noch völlig verwirrt. Sie winkte ihm zu, als der Wagen von der gekiesten Auffahrt auf die Straße abbog.
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      Als Ford die ganz in Glas und Chrom designte Lobby des Watergate Hotel betrat, schoss der Direktionsassistent, der schon auf der Lauer gelegen haben musste, hinter dem Empfang hervor, die Hände vor sich gefaltet. Er war ein kleiner Mann in schwarzer Hotelkluft mit einem leicht verkniffenen, unterwürfigen Gesichtsausdruck. »Mr. Ford?«
      

      »Ja?«

      »Bitte verzeihen Sie, aber ich mache mir Sorgen um das Mädchen in dem Zimmer, das Sie gebucht haben.«

      Ford hörte aus der ängstlichen Stimme eine gewisse Missbilligung heraus. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, sie im Watergate einzuquartieren. Es gab eine Menge Hotels in Washington, die ruhiger und günstiger waren.

      Er zog die Augenbrauen hoch. »Wo liegt denn das Problem?«

      »Sie hat das Zimmer seit zwei Tagen nicht verlassen, sie lässt unsere Zimmermädchen nicht hinein, damit sie sauber machen und die Minibar aufstocken können, sie lässt sich mitten in der Nacht Essen bringen und geht nicht ans Telefon, wenn man den Zimmeranschluss wählt.« Ein dramatisches Händeringen. »Und, na ja, vor einer Stunde haben sich Gäste über den Lärm beschwert.«

      »Lärm?«

      »Geschrei. Jubelrufe. Es hat sich angehört, als liefe da eine Art … Party.«

      Ford bemühte sich, eine ernste Miene zu wahren. »Ich kümmere mich darum.«

      »Wir sind wirklich besorgt. Wir haben das Hotel gerade frisch renoviert. Gäste sind für Schäden in den Zimmern verantwortlich …« Die missbilligende Stimme erstarb in beredtem Schweigen.

      Ford fischte einen Zwanziger aus der Hosentasche und drückte ihn dem Mann in die Hand. »Keine Sorge, ich versichere Ihnen, es ist alles in Ordnung.«

      Der Mann warf einen verächtlichen Blick auf den Geldschein, steckte ihn ein und zog sich hinter seinen Empfangstresen zurück. Ford ging zum Aufzug und dachte bei sich, dass die angebliche Assistentin ihn wesentlich teurer zu stehen kam, als er geahnt hatte.

      Er klopfte an, und Abbey öffnete die Tür. Das Zimmer war ein Saustall, schmutziges Geschirr, Pizzakartons und leere Schachteln vom Chinesen stapelten sich im Eingang und müffelten nach abgestandenem Essen. Aus dem Mülleimer quollen Coladosen, Unterlagen waren über den Boden verstreut, und das Bett war ein einziges Chaos.

      Sie bemerkte den Blick, mit dem er sich umsah. »Was ist?«

      »In großen Hotels wie diesem gibt es eine niedliche alte Tradition – man nennt sie Zimmermädchen. Schon mal davon gehört?«

      »Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn jemand um mich herumputzt.«

      »Sie haben gesagt, Sie würden eine Stunde brauchen.«

      »Dann habe ich mich eben getäuscht.«

      »Sie? Sich getäuscht?«

      »He, ich glaube, Sie setzen sich besser erst mal hin und sehen sich an, was ich gefunden habe.«

      Er musterte sie aufmerksam: Sie wirkte müde, ihr Haar war wirr und zerzaust, die Augen blutunterlaufen, und ihre Kleidung sah aus, als hätte sie darin geschlafen. Doch der Ausdruck auf ihrem Gesicht war der reine Triumph. »Sagen Sie bloß, Sie haben das Problem gelöst?«

      »Sieht eine Klobrille Sie als Arsch mit Ohren?«

      Er verzog das Gesicht. »Sie sollten ein Wörterbuch Ihrer originellen Wendungen verfassen.«

      Sie griff in die Minibar und holte eine Cola light heraus. »Wollen Sie auch?«

      Er schauderte. »Nein danke.«

      Sie ließ sich im Sessel vor dem Laptop nieder, und er setzte sich in den daneben. »Das Problem war doch etwas kniffliger, als ich dachte.« Sie trank genüsslich einen Schluck Cola und zog den Augenblick ihres Triumphs in die Länge. »Jedes Objekt im Sonnensystem hat eine bogenförmige Flugbahn – eine Ellipse oder eine Hyperbel. Eine hyperbolische Flugbahn bedeutet, dass es von außerhalb des Sonnensystems kam und wieder auf dem Weg nach draußen ist – seine Geschwindigkeit ist größer als die Fluchtgeschwindigkeit. Unser Objekt X hingegen hat sich auf einer elliptischen Flugbahn bewegt.«

      »Objekt X?«

      »Irgendwie muss ich es ja nennen.«

      Ford beugte sich vor. »Wollen Sie damit sagen, dass es von irgendwo innerhalb des Sonnensystems kam?«

      »Genau. Ich hatte den Eintrittswinkel zur Erde und ein Bild, von wo Objekt X genau zum Einschlagspunkt kam. Was ich nicht hatte, war seine Geschwindigkeit. Aber ich habe festgestellt, dass die University of Maine in Orono eine Tracking-Station für Meteoriten hat. Die haben zwar kein Bild von X, aber eine Aufnahme der akustischen Signatur – des mehrfachen Überschallknalls –, und sie haben eine präzise Geschwindigkeit von zwanzig Komma neun Kilometern pro Sekunde gemessen. Das ist viel langsamer als die über hundertfünfzigtausend Kilometer pro Stunde, von denen die Zeitungen anfangs berichtet haben.«

      Ford nickte. »Bis hierher kann ich Ihnen folgen.«

      »Es war also auf einer elliptischen Flugbahn. Das Apogäum, der Punkt der größten Erdferne, ist der wahrscheinlichste Ausgangspunkt.«

      »Ich verstehe.«

      Sie drückte auf ein paar Tasten, und auf dem Bildschirm war ein Schema des Sonnensystems zu sehen. Sie tippte einen Befehl, und eine Ellipse erschien darin. »Das ist die Flugbahn von Objekt X. Sehen Sie, hier: Das Apogäum liegt genau auf dem Orbit des Mars. Und jetzt kommt der Kracher: Wenn man das weiter rückwärts berechnet, stellt man fest, dass der Mars selbst an genau diesem Punkt seiner Umlaufbahn war, als Objekt X seine Reise zur Erde antrat.«

      Sie lehnte sich zurück. »Objekt X«, sagte sie, »kam vom Mars.«

      Ein langes Schweigen senkte sich über das Hotelzimmer. Ford starrte auf den Bildschirm. Das erschien ihm unglaublich. »Sind Sie sicher?«

      »Ich habe es dreimal nachgerechnet.«

      Ford rieb sich das Kinn und richtete sich auf. »Sieht so aus, als brauchten wir jemanden, der eine Menge über den Mars weiß.«

      »Und wo finden wir so jemanden?«

      Ford überlegte kurz. »Der Mars wird zurzeit kartografiert. Das macht die NPF, die National Propulsion Facility, in Pasadena, Kalifornien. Wir sollten da rüberfliegen, ein bisschen herumstochern und herausfinden, ob die irgendetwas Ungewöhnliches festgestellt haben.«
      

      Abbey neigte den Kopf zur Seite und sah ihn an. »Wissen Sie, Wyman, eines verstehe ich nicht. Warum tun Sie das? Was haben Sie davon? Niemand bezahlt Sie dafür, oder?«

      »Ich mache mir große Sorgen. Ich weiß nicht genau, warum, aber meine inneren Alarmglocken schrillen wie verrückt, und ich habe keine Ruhe, bis das geklärt ist.«

      »Was genau macht Ihnen denn solche Sorgen?«

      »Wenn das ein kleines schwarzes Loch war, dann hatte dieser Planet gerade eine intime Begegnung mit Gevatter Tod. Wir standen so kurz vor der Vernichtung. Was, wenn es da, wo unser Objekt X herkam, noch viel mehr davon gibt?«
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      Harry Burr wartete im Parkhaus eines schicken Einkaufszentrums in Connecticut. Er lehnte an der Motorhaube seines gelben VW New Beetle und rauchte eine American Spirit. Die Nachricht war am Abend zuvor gekommen – dringend. Burr hatte noch nie einen Auftrag gehabt, der nicht dringend war. Wenn jemand irgendeinen anderen Menschen tot sehen wollte, hieß es nie »lassen Sie sich ruhig Zeit, es eilt nicht«.
      

      Er drehte die Zigarette nachdenklich zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her, spürte den schwammartigen Filter und sah zu, wie der Rauch von der glimmenden Asche emporkräuselte. Eine widerliche Angewohnheit, das Rauchen, schlecht für seine Gesundheit, unattraktiv, proletenhaft. Professoren in Tweed rauchten nicht, und wenn, dann Bruyèrepfeife. Er warf die Kippe auf den Zementboden des Parkhauses und zermalmte sie mit einigen Drehungen seines Lederslippers zu einem zerfetzten Büschel Filter. Er würde damit aufhören, aber noch nicht gleich.

      Ein paar Autos fuhren vorbei, und dann wurde eines langsamer, als es sich ihm näherte. Es war ein hässliches amerikanisches Auto, ein neuerer Crown Victoria, natürlich schwarz. Seine Auftraggeber, wer immer sie sein mochten, sahen sich zu viele Filme an. Er liebte seinen New Beetle, und er war perfekt für seine Tätigkeit. Niemand rechnete damit, dass ein Auftragskiller in einem Beetle vorfuhr. Oder ein Tweedjackett von L. L. Bean mit Lederflicken an den Ellbogen zu Chinos und karierten Socken trug.

      Burr beobachtete, wie das schwarze Auto auf ihn zukroch, und obwohl er nicht wusste und auch nicht wissen wollte, wer ihn
         anheuerte, war er ziemlich sicher, dass das hier quasi ein staatlicher Auftrag war. In letzter Zeit hatte er davon ziemlich
         viele gehabt.
      

      Der Crown Victoria hielt, und die verdunkelte Scheibe – verdunkelte Scheibe! – fuhr herunter. Mit diesem Mann asiatischer Abstammung im blauen Anzug mit Sonnenbrille hatte er bereits zu tun gehabt. Trotzdem bestand er auf das alberne Passwort-Spielchen. »Wird dieser Platz frei?«, fragte er.

      »Erst in sechs Minuten.«

      Die liebten so was. Als Antwort reckte sich eine Hand mit einem dicken, braunen Briefumschlag aus dem Auto. Burr nahm ihn an, blätterte das dicke Bündel Geldscheine durch und warf den Umschlag auf den Beifahrersitz.

      »Vor allem wollen wir diese Festplatte«, sagte der Mann. »Wir erhöhen den Bonus auf zweihunderttausend Dollar, wenn Sie die Festplatte intakt übergeben. Haben Sie verstanden?«

      »Verstanden.« Burr lächelte glatt und winkte den Wagen weiter. Der Crown Victoria fuhr mit demonstrativem Reifenquietschen davon. Nett, dachte er. Zieh ein bisschen Aufmerksamkeit auf dich, gute Idee.

      Er schlüpfte in seinen Wagen, öffnete den Umschlag erneut und schüttete den Inhalt aus: Info, Fotos und Geld. Eine Menge Geld. Und noch viel mehr in Aussicht. Das hier war ein guter Job, ein sehr guter sogar.

      Er stopfte das Geld ins Handschuhfach, sah die Fotos durch und überflog die Auftragsbeschreibung. Er pfiff durch die Zähne. Das war ja einfach. Eine Festplatte beschaffen und einen trotteligen Wissenschaftler umbringen. Auf dieser Festplatte musste etwas richtig Tolles drauf sein.

      Er zog ein Hochglanzfoto einer Festplatte wie der gesuchten aus dem Stapel und betrachtete es, schob es zurück und blätterte weiter. Dann las er rasch die Info über seine Zielperson. Er würde sich die Seite heute Abend gründlicher vornehmen, seine Recherche machen und morgen zuschlagen. Er konnte sich kaum mehr erinnern, wie es früher gewesen war, vor Google Earth, MapQuest, Facebook, YouTube, Personen-Suchmaschinen und Online-Telefonbüchern. In einer halben Stunde konnte er heute die Recherche erledigen, für die er früher einmal eine Woche gebraucht hatte.

      Harry Burr legte die Unterlagen beiseite und gestattete sich ein wenig Selbstreflexion. Er war gut, und nicht nur deshalb, weil er eine Privatschulbildung besaß und lateinische Deklinationen beherrschte. Er war gut, weil er nicht gern mordete. Es verschaffte ihm keinen Genuss. Er brauchte es nicht, er wollte es nicht unbedingt, für ihn war es nicht wie Essen oder Sex. Er war gut, weil er mit seinen Opfern fühlte. Weil sie für ihn echte Menschen waren, konnte er sich in sie hineinversetzen und die Welt mit ihren Augen betrachten. Das machte es sehr viel einfacher, sie zu töten.

      Und außerdem war er effizient. In seinem früheren Leben, als er noch ein rotznasiger, arroganter Privatschulbengel namens Gordie Hill gewesen war, hatte sein Vater ihm beigebracht, was Effizienz bedeutete. Er hatte seinen ganzen Schatz von Weisheiten immer wieder gern zitiert: Wenn du etwas tust, mach es richtig; wenn du viel Geld verdienst, kümmert es keinen, wie du es verdient hast; wenn du gewinnen willst, ist eine Möglichkeit so gut wie die andere. »Der Sieger wird später nicht gefragt, ob er die Wahrheit gesagt hat oder nicht.« Mit diesen Worten hatte der alte Mann die Küche verlassen, nachdem er Gordies Mutter erschossen hatte. Danach war er nie wieder gesehen worden. Ein paar Jahre später hatte Harry erfahren, dass sein Vater damals Hitler zitiert hatte. Sehr witzig.

      Harry Burr lächelte. Er hatte einen »Schaden« erlitten – das hatten nach dem Mord an seiner Mutter jedenfalls all die Schulpsychologen behauptet, die Sozialarbeiter, Psychologen und anderen Leute, die einem für hundert Dollar die Stunde gute Ratschläge erteilten. Warum also sollte man aus der Beschädigung nicht einen Beruf machen? Er zog seine zerknitterte Zigarettenpackung aus der Hemdtasche. Er fischte die letzte heraus, zündete sie an und steckte die leere Packung wieder ein. Wie hatte noch der heilige Augustinus gesagt? »Herr, gib mir Keuschheit, aber noch nicht jetzt.« Irgendwann würde er damit aufhören, aber noch nicht jetzt.
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      Abbey wartete hinter Ford, als der an die offene Bürotür von Dr. Charles Chaudry klopfte, dem Direktor der Marsmission. Ihr war heiß, und sie fühlte sich unwohl in dem neuen Kostüm, das Ford ihr aufgedrückt hatte – es juckte, vor allem im Juni in Kalifornien.
      

      Der Missionsdirektor kam mit ausgestreckter Hand hinter seinem Schreibtisch hervor.

      »Meine Assistentin, Abbey Straw.«

      Abbey drückte die kühle Hand. Chaudry war ein gutaussehender Mann mit schmalen, feingemeißelten Gesichtszügen, dunkelbraunen Augen, einem federnden Gang, athletischer Figur und sympathischem Auftreten. Er hatte einen dieser straffen kleinen Pferdeschwänze, die bei Kaliforniern eines bestimmten Alters anscheinend unerlässlich waren.

      »Kommen Sie herein, bitte«, sagte der Mann mit beinahe melodiöser Stimme.

      Ford ließ sich auf einem Stuhl nieder, und Abbey tat es ihm gleich. Sie bemühte sich, ihre Nervosität zu verbergen. Ein Teil von ihr fand die ganze abenteuerliche Geschichte und den Vorwand, mit dem sie sich hier Zutritt verschafft hatten, sehr aufregend. Dieser Ford, der so korrekt und stinknormal wirkte, war in Wahrheit geradezu subversiv. Das gefiel ihr.

      Das Büro war angenehm groß und minimalistisch, durch die Fenster schaute man auf graubraune Berge hinaus, die abrupt hinter dem riesigen Parkplatz emporragten. Zwei Wände voller Bücherregale bestärkten die behagliche Atmosphäre der Gelehrsamkeit. Alles war pieksauber und ordentlich.

      »Schön«, sagte Chaudry und faltete die Hände. »Sie schreiben also ein Buch über unsere Marsmission.«

      »So ist es«, sagte Ford. »Einen großen, prächtigen Bildband. Man hat mir gesagt, Sie wären für die Kartografierung und Fotografie der Oberfläche zuständig.«

      Chaudry nickte.

      Ford beschrieb das Buch enthusiastisch und in allen Details, das Layout, den Inhalt und natürlich all die schönen Fotos. Abbey staunte über die Verwandlung – der sonst so trockene, nüchterne Mann sprudelte über vor Begeisterung. Chaudry hörte höflich zu, die Hände an den Fingerspitzen aneinandergelehnt.

      Ford beendete seinen Wortschwall. »Da dies ein NASA-Projekt ist, so wurde mir gesagt, sind alle Aufnahmen sozusagen im Besitz der Allgemeinheit. Ich hätte gern Zugang zu all Ihren Fotografien, natürlich in der höchsten Auflösung.«
      

      Chaudry löste die Hände voneinander und beugte sich vor. »Sie haben recht, die Bilder sind öffentlich zugänglich – aber nicht in der höchsten Auflösung.«

      »Wir werden Doppelseiten und sogar Ausklappbilder drucken, und da brauchen wir die beste Auflösung, die wir bekommen können.«

      Der Direktor lehnte sich zurück. »Ich fürchte, die hochauflösenden Aufnahmen sind streng geheim. Machen Sie sich keine Sorgen – wir können Ihnen alle Bilder, die Sie brauchen, in einer Auflösung geben, die für ein Buch mehr als ausreichend sein dürfte.«

      »Warum sind sie geheim?«

      »Das ist der Standard in Einrichtungen wie dieser. Die Aufnahme- und Bildverarbeitungstechnik ist streng geheim, und wir wollen doch nicht, dass unsere Feinde erfahren, wie gut diese Technologie wirklich ist.«

      »Wie hoch ist denn die höchstmögliche Auflösung?«

      »Auch da kann ich keine Einzelheiten preisgeben. Im Allgemeinen können wir aus dem Orbit auf der Marsoberfläche alles erkennen, was etwa fünfzig Zentimeter groß ist. Und mit dem SHARAD-Radar können wir bis zu hundert Meter unter die Oberfläche sehen.«
      

      Ford stieß einen Pfiff aus. »Haben Sie da schon etwas Ungewöhnliches gesehen?«

      Chaudry lächelte und zeigte dabei sehr weiße Zähne. »So ziemlich alles, was wir sehen, ist ungewöhnlich. Wir sind wie Kolumbus, der den ersten Fuß auf einen neuen Kontinent setzt.«

      »Irgendetwas, das … nicht unbedingt natürlichen Ursprungs ist?«

      Das Lächeln verblasste. »Und was meinen Sie damit?«, fragte er kühl.

      »Sagen wir mal, Sie würden auf dem Mars etwas sehen, das nicht natürlich ist – ein außerirdisches Raumschiff meinetwegen.« Ford lachte glucksend. »Was würden Sie dann tun?«

      Jetzt war das Lächeln wie weggewischt. »Mr. Ford, bitte reden Sie nicht einmal im Scherz über solche Sachen. Wir erleben hier eine Menge – und ich meine wirklich eine Menge – Verrückte, die uns irgendwelche irren Theorien aufdrängen wollen. Wir hatten sogar schon Demos hier von irgendwelchen Gruppen, die gefordert haben, dass wir endlich Bilder von den außerirdischen Zivilisationen freigeben, die wir entdeckt hätten.« Er machte eine kurze Pause und fügte dann hinzu: »Das war doch ein Scherz, Mr. Ford? Oder haben Sie einen bestimmten Grund für diese Frage?«
      

      »Ja«, sagte Ford. »Das sollte ein Witz sein.«

      Abbey meldete sich zu Wort. »Sie haben ganz recht, Dr. Chaudry. Ich habe mal irgendwo gelesen, dass fast vierzig Prozent der amerikanischen Bevölkerung an die Existenz intelligenten Lebens irgendwo im Universum glauben. Wie kann man nur so blöd sein!«

      Chaudry rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her.

      »Tja«, sagte Ford forsch und warf Abbey einen scharfen Blick zu. »Sie waren uns eine große Hilfe, Dr. Chaudry.«

      Chaudry erhob sich mit offensichtlicher Erleichterung. »Mr. Ford, wir werden Sie bei Ihrem Buch gern unterstützen. Sämtliche Bilder sind online auf unserer Website zu sehen. Wählen Sie einfach diejenigen aus, die Sie verwenden möchten, und meine Presseabteilung wird Ihnen eine DVD der Bilder mit der höchsten legal zu veröffentlichenden Auflösung zukommen lassen.« Er lächelte ziemlich gezwungen und schob sie geübt aus seinem Büro.
      

      »Was für eine Zeitverschwendung«, brummte Abbey, während sie den langen Flur entlanggingen.

      Ford rieb sich das Kinn, blickte sich um, bog ab und ging einen falschen Flur entlang.

      »He, Einstein«, sagte Abbey. »Sie gehen in die falsche Richtung.«

      Ein Lächeln stahl sich in Fords Gesicht. »Verflixt. Das ist so ein großes, unübersichtliches Gebäude. Da kann man sich leicht verlaufen.« Er ging weiter, bog um die nächste Ecke und marschierte einen anderen Flur entlang.

      Abbey bemühte sich, von seinen langen Schritten nicht abgehängt zu werden.

      »Immer nur mir nach«, sagte Ford. Er bog wieder ab, und Abbey merkte, dass er anscheinend schon mit dem Grundriss des Gebäudes vertraut war. Sie hielten vor einer geschlossenen Bürotür. Ford klopfte an, und eine ziemlich gereizte Stimme rief drinnen: »Herein.«

      Ford öffnete die Tür und trat ein. Abbey sah einen dicklichen Mann mit einem unangenehm fleischigen Gesicht und drallen Armen in einem kurzärmeligen Hemd. Der Raum war heiß und stank nach Schweiß.

      »Dr. Winston Derkweiler?«, schnappte Ford.

      »Ja?«

      »Ich bin von der Agency«, sagte Ford und wies mit einem Nicken auf Abbey. »Meine Assistentin.«

      Derkweiler sah sie an, dann wieder ihn. »Agency? Was für eine Agency?«

      »Vor etwa einem Monat«, fuhr Ford fort, als hätte er ihn nicht gehört, »wurde einer Ihrer Wissenschaftler ermordet.«

      »Das stimmt«, sagte Derkweiler, »aber ich dachte, der Fall sei abgeschlossen.«

      Ford wandte sich Abbey zu. »Ms. Straw, würden Sie bitte die Tür schließen?«

      »Ja, Sir.« Abbey schloss die Tür und drehte obendrein noch den steckenden Schlüssel um.

      »Der Mordfall vielleicht, aber wegen der Verletzung der Datensicherheit wird noch ermittelt.«

      Derkweiler nickte. »Verletzung der … Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz.«

      »Sagen wir einfach, Dr. Freeman war indiskret.«

      »Das überrascht mich nicht.«

      »Ich bin froh, dass Sie das Problem gleich erfasst haben, Dr. Derkweiler.«

      »Danke.«

      Ford lächelte. »Man hat mir gesagt, ich könne auf Ihre Unterstützung zählen. Also, ich hätte gern eine Liste der Angestellten in Ihrer Abteilung.«

      Derkweiler zögerte. »Nun, da wir gerade von Sicherheitsvorschriften sprechen, ich … müsste vorher Ihre Dienstmarke oder einen Ausweis sehen.«

      »Natürlich! Entschuldigung.« Ford zückte einen recht abgegriffenen Dienstausweis, auf dem Abbey ein Emblem in Blau, Weiß und Gold mit der Aufschrift Central Intelligence Agency erkennen konnte.

      »Oh, diese Agency«, sagte Derkweiler.
      

      Der Dienstausweis verschwand rasch wieder in Fords Anzug. »Das muss unter uns bleiben – verstanden?«

      »Selbstverständlich, verstehe vollkommen.« Derkweiler kramte in seinen Akten, holte ein Blatt Papier heraus und reichte es Ford. »Hier, bitte: sämtliches Personal meiner Abteilung – Namen, Titel, Kontaktinformationen.«

      »Und ehemalige Mitarbeiter?«

      Derkweiler runzelte die Stirn und kramte in weiteren Akten herum. »Hier ist eine Liste vom vergangenen Quartal. Wenn Sie Unterlagen brauchen, die weiter zurückreichen, schlage ich vor, Sie wenden sich direkt ans Personalbüro.«

      Binnen fünf Minuten hatten sie das Gebäude verlassen und waren wieder auf dem riesigen Parkplatz daneben. In ihrem Mietwagen war es entsetzlich heiß, der Sitz fühlte sich an wie eine Grillplatte. Abbey war noch nie in Südkalifornien gewesen und hoffte, niemals hierher zurückkehren zu müssen. Wie ertrugen die Leute bloß dieses Wetter? Da war ihr Maine im Januar lieber.

      Ford ließ den Wagen an, und die Klimaanlage stieß einen Schwall heißer Luft aus. Abbey sah ihn mit schmalen Augen an. »Gut gemacht, Special Agent Ford.«

      »Danke sehr.« Ford zog die Listen, die Derkweiler ihm gegeben hatte, aus der Tasche und gab sie ihr. »Suchen Sie mir einen verärgerten ehemaligen Angestellten, möglichst einen, der gefeuert wurde.«

      »Glauben Sie, die vertuschen etwas?«

      »An so einer Institution wird immer irgendetwas vertuscht. Das liegt in der Natur der Sache. Alle großen bürokratischen Organisationen, ganz gleich, was sie tun, arbeiten darauf hin, Informationen zu kontrollieren, ihr Budget zu erweitern und sich selbst zu erhalten. Falls die irgendetwas Ungewöhnliches auf dem Mars gefunden haben, können Sie darauf wetten, dass sie es verstecken. Gott sei Dank gibt es immer irgendeinen verstimmten ehemaligen Mitarbeiter – niemand tut mehr für die Offenheit der Regierungsarbeit in einer Demokratie.«
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      Mark Corso betrat sein trübseliges Elternhaus, ging den Stapel Post auf dem Tischchen im Flur durch, warf ihn angewidert zurück und ging ins Wohnzimmer. Er ließ sich aufs Sofa fallen und schaltete die Xbox an, auf der Resident Evil 5 lief. In einer Stunde musste er zu Moto’s zur Arbeit gehen und hatte bis dahin noch Zeit totzuschlagen.
      

      Als das Spiel losging, erbebte das kleine Wohnzimmer unter dem Lärm von Schüssen, Explosionen und zerreißendem Fleisch. Er spielte zehn Minuten lang, aber es lenkte ihn nicht ab. Er schaltete auf Pause, stellte die Konsole beiseite, und Stille breitete sich aus. Es machte ihm einfach keinen Spaß mehr, er kam nicht wieder rein. Nicht solange seine Entdeckung noch in der Luft hing und er auf Marjorys Anruf wartete, wartete und wartete. Er hatte entschieden, die Festplatte gleich morgen früh zur Times zu bringen.
      

      Seit seinem Anruf bei Marjory waren zwei Tage vergangen, und seither ermahnte sie ihn nur, sich bedeckt zu halten. Vielleicht wollte sie damit Zeit kaufen, weil sie selbst nach der Maschine suchte. Viel Glück – auf der Oberfläche des Mars würde sie sie jedenfalls nie finden.

      Er dachte an die Journalistin, die ihn am Morgen angerufen hatte. Er hatte sich zurückgehalten, Umsicht walten lassen, ihr aber hoffentlich genug Informationen gegeben, um Chaudry Feuer unterm Hintern zu machen. Der würde einen schönen Schreck bekommen, wenn der Artikel erschien. Aber als er jetzt an das Gespräch zurückdachte, beschlich ihn ein ungutes Gefühl, und er fragte sich, ob er vielleicht weniger entgegenkommend hätte sein sollen. Aber sie hatte ihm versichert, das Ganze sei inoffiziell, reine Hintergrundinformation – sein Name würde nirgendwo auftauchen.

      Er ging zu dem Tischchen im Flur und nahm sich genervt noch einmal die Post vor, aber es war sinnlos. Keine Jobangebote, nichts. Zorn wallte in ihm auf bei dem Gedanken, dass sie ihn um achttausend Dollar betrogen hatten, und bei der Erinnerung an die kühle Verachtung, mit der Chaudry sein Angebot zurückgewiesen und ihn dann seinerseits bedroht hatte.

      Nervös ging er ins Bad, spritzte sich Wasser ins Gesicht und trocknete es ab. Das kalte Wasser half auch nichts. Er konnte es kaum erwarten, ins Moto’s zu kommen, sich abzulenken und mit einem steifen Drink zu beruhigen. Den ganzen Tag lang zu Hause herumzuhängen, machte ihn wahnsinnig.

      Er würde sich ganz sicher an die Times wenden. Danach würde die Regierung es nicht mehr wagen, ihn festnehmen zu lassen. Er würde ein Held sein. Ein zweiter Daniel Ellsberg.
      

      Diese Gedankengänge wurden vom tiefen elektronischen Gong der Türglocke unterbrochen.

      »Mark?«, hörte er seine Mutter aus der Küche rufen. »Machst du bitte auf?«

      Corso ging zur Tür und spähte durch den Spion. Draußen stand ein Mann in einem Tweedjackett, dem es in der grauen, feuchten Morgenluft offenbar unangenehm warm war.

      »Ja?«, fragte Corso durch die geschlossene Tür.

      Der Mann antwortete nicht, sondern hielt eine arg mitgenommene Lederbörse hoch, die aufklappte und eine Polizeidienstmarke zeigte. »Lieutenant Moore.«

      O Scheiße. Corso spähte angespannt durch den Türspion. Der Mann hielt weiterhin seinen Dienstausweis davor, beinahe herausfordernd. Das Foto schien zu stimmen. Aber der Beamte war von der Polizei in Washington, D.C. Was hatte das zu bedeuten? Corso wurde von Panik beinahe überwältigt. Chaudry hatte ihn also doch verpfiffen.
      

      »Worum geht es denn?«, fragte Corso, wobei er an den Worten beinahe erstickte.

      »Würden Sie mich bitte hereinlassen?«

      Corso schluckte. Hatte er das Recht, der Polizei den Zutritt zu verweigern? Musste der Mann nicht erst einen Durchsuchungsbefehl oder so vorweisen? Vielleicht war es aber besser, ihn nicht zu verärgern. Corso zog den Riegel zurück, hakte die Kette aus, schloss auf und öffnete die Tür.

      Officer Moore schlüpfte ins Haus, und Corso schloss hastig die Tür hinter ihm. »Worum geht es denn?«, fragte Corso und blieb im Flur stehen.

      Der Mann lächelte. »Nichts Ernstes. Also – ist noch jemand im Haus?«

      Er wollte nicht, dass seine Mutter irgendetwas erfuhr. »Äh, nein. Niemand.« Er musste diesen Polizisten aus dem Flur schaffen. »Hier durch«, sagte er und wies zum Wohnzimmer. Sie gingen hinein, und Corso schloss leise die Tür. Vielleicht sollte er besser einen Anwalt anrufen. Das wurde den Leuten doch ständig geraten. Sprich nie ohne Anwalt mit der Polizei. »Bitte nehmen Sie Platz«, sagte er und bemühte sich, seine Stimme ruhig zu halten, während er sich aufs Sofa setzte.

      Der Polizist jedoch blieb stehen.

      »Ich glaube, ich sollte erst mit einem Anwalt sprechen«, sagte Corso, »ich meine, prinzipiell. Ganz egal, worum es hier geht.«

      Der Mann griff in sein Jackett und zog eine große schwarze Pistole hervor. Corso starrte sie an. »Hören Sie, Officer, die brauchen Sie wirklich nicht.«

      »Ich denke doch.« Er holte einen langen, zylindrischen Gegenstand hervor und befestigte ihn am Lauf der Waffe. Und jetzt erst bemerkte Corso, dass der Mann schwarze Handschuhe trug.

      »Was tun Sie denn da?«, fragte Corso. Das war doch nicht normal. In seinem Kopf wirbelten Verwirrung und Mutmaßungen durcheinander.

      »Bleiben Sie ganz ruhig. Kein Geschrei, keine Tränen, bewahren Sie Ruhe. Alles wird gut, wenn Sie einfach tun, was ich sage.«

      Corso schwieg. Die besänftigende Stimme des Mannes beruhigte ihn, aber das Ganze war völlig unbegreiflich. Seine Gedanken überschlugen sich.

      Der Mann streckte die Hand aus und griff nach der Xbox. Der Fernseher zeigte noch das letzte Standbild. »Spielen Sie, Mark?«

      Corso versuchte zu antworten, aber es drang nur ein Gurgeln aus seinem Mund.

      Der Fremde legte den Schalter um, und das Spiel lief weiter. Er stellte lauter, bis die Lautstärke wahrhaft ohrenbetäubend wurde.

      »Also, Mark«, sagte er über den Lärm hinweg und richtete die Waffe auf Corso. »Ich suche nach einer Festplatte, die Sie der NPF gestohlen haben. Das ist alles, was ich will, und wenn ich sie habe, gehe ich wieder. Wo ist sie?«
      

      »Ich habe doch gesagt, ich will einen Anwalt.« Corso erstickte beinahe an seinen Worten, schluckte und versuchte, wieder richtig Luft zu bekommen.

      »Du kapierst es wohl nicht, Arschloch. Ich bin nicht von der Polizei. Ich will die Festplatte. Gib sie mir, oder ich bringe dich um.«

      Corsos Verstand rang mit der Neuigkeit. Kein Polizist? Hatte Chaudry ihm einen Killer auf den Hals gehetzt? Das war doch verrückt. »Die Festplatte?«, stammelte er. »Also gut, ja, ja. Ich sage Ihnen, wo sie ist, ich bringe Sie hin – kein Problem …«

      Die Tür zum Wohnzimmer flog auf. »Was um alles in der Welt …«, schrie seine Mutter, die in der Küchenschürze dastand, ein Geschirrtuch in der Hand. Sie riss die Augen auf, als sie die Waffe sah. »Aiii«, kreischte sie und wich einen Schritt zurück. »Eine Pistole! Hilfe! Polizei! Hilfe!«
      

      Der Mann wirbelte herum, und Corso sprang auf, um seine Mutter zu schützen, aber es war zu spät. Der Schuss löste sich mit einem gedämpften Plopp, und er musste fassungslos und von Grauen erfüllt mit ansehen, wie seine Mutter von der Kugel nach hinten geschleudert wurde. Blut spritzte an die Wand hinter ihr. Mit aufgerissenen Augen taumelte sie rücklings gegen die Wand, verlor einen Schuh und kippte ungelenk zu Boden.
      

      Mit einem ursprünglichen Schrei existenzieller Wut riss Corso die erstbeste Waffe hoch, die er erreichen konnte, eine Lampe vom Beistelltisch, und schlug damit nach dem Mann. Der duckte sich zur Seite, und die Lampe zerbrach an seiner Schulter. Der Mann wankte mit erhobener Waffe rückwärts.

      »Nein!«, rief er. »Sagen Sie mir nur, wo die Festplatte –«

      Brüllend wie ein Bär stürzte Corso sich auf ihn, packte mit beiden Händen seinen Hals und versuchte, ihn zu erwürgen. Mark spürte, wie ihm die Waffe gegen den Bauch gedrückt wurde; es gab einen plötzlichen scharfen Schlag und noch einen, der ihn rücklings gegen die Wand stieß, und dann lag er irgendwie mit seiner Mutter auf dem Boden, und alles wurde friedlich und still.
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      Als sie in Princeton studiert hatte, war Abbey mehrmals mit Freundinnen nach New York City gefahren, aber sie hatten sich immer nur in Manhattan aufgehalten. Nun stand sie am Rand des Monsignor McGolrick Park in Brooklyn, Regen tropfte vom Rand ihres Schirms, und sie erkannte, dass dies ein New York war, das sie noch nie gesehen hatte – ein echtes Arbeiterviertel mit bescheidenen Apartmenthäusern, PVC-verkleideten Reihenhäusern, »Schlüssel und Gravuren«-Lädchen, Reinigungen und kleinen Lokalen.
      

      »Driggs Avenue siebenundachtzig«, sagte Abbey und warf einen Blick auf einen feuchten Stadtplan. »Muss die Straße auf der anderen Seite des Parks sein.«

      »Dann los.«

      Zwei Tage zuvor hatte Abbey die ehemaligen NPF-Angestellten durchtelefoniert und hatte mit einem Techniker namens Mark Corso einen Volltreffer gelandet. Sie hatte sich als Journalistin ausgegeben, die einen Artikel über die unfaire Personalpolitik des Instituts schrieb, und ihn damit richtig zum Reden gebracht. Er war nicht nur stinksauer, weil er gefeuert worden war, sondern geradezu begierig darauf, die dunkelsten Geheimnisse der NPF preiszugeben – behauptete er jedenfalls. Er hatte angedeutet, er sei im Besitz brandheißer Informationen, die »die NPF vom Hocker hauen« würden.
      

      Sie eilten durch den Park, überquerten die Straße und hielten in der Reihe identischer brauner Backsteinhäuser auf ein bestimmtes zu, das nass verfärbt und mit geschlossenen Vorhängen dastand. Sie gingen die Stufen vor dem Haus hinauf, und Ford klingelte an der Tür. Abbey hörte das Klingeln drinnen einsam widerhallen. Sie warteten lange. Er klingelte erneut.

      »Sind Sie sicher, dass er vier Uhr gesagt hat?«

      »Absolut«, antwortete Abbey.

      »Vielleicht hat er es sich anders überlegt.«

      Abbey fischte in ihrer Jackentasche nach dem Handy, das Ford ihr gegeben hatte, und wählt Corsos Handynummer.

      »Hören Sie das?« Sie vernahm gerade noch so etwas wie Musik aus dem Inneren des Hauses.

      Ford beugte sich dicht an die Tür heran. »Legen Sie auf, und rufen Sie noch mal an«, sagte er.

      Sie tat es.

      Die Musik verstummte und setzte gleich darauf wieder ein.

      »Das muss sein Handy sein«, sagte Abbey. »Nur ein NASA-Techniker würde sich den Titelsong von Serenity als Klingelton laden.«
      

      Sie konnten keinen Blick nach drinnen werfen. Die Vorhänge waren dicht zugezogen – selbst die im ersten Stock. Das Haus wirkte verschlossen. In der Tür waren drei kleine Fenster schräg angeordnet, aber sie waren aus geriffeltem, buntem Glas.

      Ford kniete sich hin und untersuchte Türstock und Schloss. »Keine Hinweise auf einen Einbruch.«

      »Was tun wir jetzt?«

      »Anonym die Polizei rufen«, sagte er, »und dann zuschauen.«

      Sie gingen durch den Park zu einer alten Telefonzelle an der nächsten Ecke. Ford nahm mit einem Taschentuch den Hörer ab und wählte den Notruf. »Driggs Avenue siebenundachtzig«, krächzte er heiser. »Ein Notfall. Kommen Sie schnell.« Er legte auf. Als er aus der Zelle trat, erschrak Abbey über den grimmigen Ausdruck auf Fords zerfurchtem Gesicht. Sie hatte etwas sehr Witziges sagen wollen, verkniff es sich aber lieber.

      Ford schlenderte wieder in den Park, die Hände in den Taschen, Abbey an seiner Seite. Sie suchten Schutz vor dem Nieselregen in einem pseudoklassizistischen Pavillon und warteten auf die Polizei. Binnen weniger Minuten jagten zwei Streifenwagen die Driggs Avenue entlang, mit blinkendem Blaulicht, aber ausgeschalteter Sirene. Sie hielten vor dem Haus. Zwei Polizisten aus dem ersten Fahrzeug gingen die Treppe hinauf und klopften an der Haustür. Keine Reaktion.

      »Gehen wir ein bisschen näher ran«, sagte Ford und schlenderte in Richtung des Hauses. Nun standen drei Polizisten vor der Tür und klopften beharrlich, während ein vierter im Streifenwagen blieb und ins Funkgerät sprach. Einer der Polizisten holte eine Brechstange aus dem Wagen und schlug eines der kleinen Türfenster ein. Er zog die Scherben aus dem Rahmen, griff hindurch und öffnete die Tür.

      Zwei Polizisten verschwanden im Haus, einer mit einem Funkgerät in der Hand.

      Ford überquerte rasch die Straße und beugte sich zum Fenster des zweiten Streifenwagens hinab. »Gibt’s ein Problem?«

      »Routinemäßige Überprüfung«, sagte der Polizist und bedeutete ihnen mit einem Wink, weiterzugehen.

      Plötzlich erwachte sein Funkgerät zum Leben. »Wir haben einen zehn-neunundzwanzig Doppelmord in der Driggs siebenundachtzig. Zwei Streifenwagen vor Ort, Tatort wird abgesichert.« Dann ein weiterer Wortschwall: »Zwei Rettungswagen und Spurensicherungsteam sind unterwegs; zehn-dreizehn Mordkommission …« Das Funkgerät plärrte weiter, und schon heulten weitere Einsatzwagen heran. Von ihrem Aussichtspunkt auf der anderen Straßenseite erhaschte Abbey einen Blick in den Hausflur: eine Wand mit sternförmig verspritztem Blut darauf, darunter der nackte Fuß einer Frau.
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      Abbey staunte darüber, wie schnell sich der verlassene, regennasse Park mit Leuten füllte. Sie kamen aus den Häuschen und Wohnungen, weißhäuptige Damen, die Polnisch sprachen, Männer mittleren Alters mit Bratwurst-Wampen, junge Leute in Arbeitskleidung, Hip-Hop-Kids, Junkies, Säufer, Ladenbesitzer und Yuppies, und bildeten eine Menschentraube vor dem kleinen Reihenhaus. Ford und Abbey mischten sich unter die Leute, während die Polizei alle zurückdrängte, Barrikaden aufstellte und die Straße sperrte. Zwei Krankenwagen trafen ein, gefolgt von Zivilwagen voller Detectives von der Mordkommission in braunen Anzügen, weiteren Rettungswagen, einem Van der Spurensicherung und schließlich dem Übertragungswagen eines lokalen Fernsehsenders.
      

      Abbey drängelte mit den anderen nach vorn und lauschte dem Stimmengewirr. Irgendwie, scheinbar durch Osmose, erfuhr die Menge alles: Zwei Leichen im Flur vor dem Wohnzimmer gefunden, aus nächster Nähe erschossen, das Haus auf den Kopf gestellt. Niemand hatte irgendetwas gehört, niemandem waren Fremde aufgefallen, niemand hatte vor dem Haus geparkte Autos bemerkt.

      Als die Polizisten die wachsende Menge energisch anzuschreien begannen, wies Ford Abbey mit einem Nicken auf ein Grüppchen älterer Frauen hin, und sie drängelten sich dorthin durch.

      »Entschuldigen Sie«, sagte Ford, »aber ich bin gerade erst hier eingezogen. Was ist denn passiert?«

      Alle wandten sich ihm begierig zu, fingen sofort an, durcheinanderzureden und einander zu unterbrechen, während Ford sie mit interessierter Miene und großen Augen ermunterte und hin und wieder erstaunte Ausrufe einwarf. Wieder einmal staunte Abbey über Fords chamäleonartige Fähigkeit, eine Rolle zu spielen und dadurch an Informationen zu gelangen.

      »Mrs. Corso und ihr Sohn Mark … Er ist gerade erst aus Kalifornien zurückgekommen … Reizende Frau, der Mann ist vor ein paar Jahren an einem Herzinfarkt gestorben … Hat es seitdem nicht leicht gehabt … Wohnen schon ihr Leben lang hier … Ein guter Junge, hat immer fleißig gelernt, war an der Brown University … Bei Moto’s hat er gearbeitet, um sich was dazuzuverdienen … Kommt mir vor, als hätte er gestern noch im Park Baseball gespielt … Eine Tragödie …«

      Als die sprudelnden Informationsquellen ausgeschöpft waren, zogen Ford und Abbey sich an den äußersten Rand der Menge zurück. Fords Miene war düster. »Wie lautete seine Stellenbezeichnung in der Personalakte?«, fragte er Abbey.

      »Leitender Techniker Datenanalyse.«

      Ohne ein weiteres Wort klappte Ford sein Handy auf, wählte die Telefonzentrale der NPF und ließ sich mit Derkweiler verbinden.
      

      »Hier spricht Ford von der Agency«, sagte er knapp. »Dieser Corso, der für Sie gearbeitet hat – was genau hat er gemacht, und warum wurde er entlassen?«

      Lange herrschte Stille, während Ford seinem Gesprächspartner lauschte. Abbey konnte Derkweilers Stimme ganz schwach aus dem Telefon quaken hören. Ford bedankte sich und legte auf.

      »Also?«, fragte Abbey.

      »Er war dafür zuständig, Radar- und Fotodaten des Mars Mapping Orbiters zu bearbeiten.«

      »Und?«

      »Und für die außerordentliche Kündigung gab es einen schwerwiegenden Grund. Derkweiler sagt, Corso habe sich nicht ›angemessen an den Prioritäten orientiert‹ und sei ›von irrelevanten Gammastrahlungsdaten besessen‹ gewesen. Er habe sich geweigert, Anweisungen zu befolgen, und bei einer internen Konferenz eine Szene gemacht.«

      Abbey überlegte kurz. »Besessen, ja?«

      Ford räusperte sich.

      »Was wissen Sie über Gammastrahlung?«

      »Dass vom Mars keine kommen dürfte.«
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      Harry Burr saß in einem griechischen Lokal am McGolrick Park, mit einem Cheeseburger, Kaffee und der Post und sah zu, wie der Regen in immer neu verzweigten Rinnsalen an der Fensterscheibe hinabrann. Solche Rinnsale gehorchten mathematischen Regeln, Regeln, die das Chaos beschrieben. So ähnlich wie die Regeln, die einen Mord beschrieben. Kontrolliertes Chaos. Denn man konnte nie mit allem rechnen. Es gab immer eine Überraschung: Etwa, dass die liebe alte Mutter doch im Haus war, nachdem Corso ihm erzählt hatte, er sei allein. Oder dass er gezwungen gewesen war, Corso zu töten.
      

      Immer eine kleine Überraschung.

      Er richtete den Blick nach draußen. Von seinem Platz aus überschaute er die Ecke des McGolrick Park und das Reihenhaus, in dem er Corso und seine Mutter umgelegt hatte. Der Fachidiot hatte ihm gerade sagen wollen, wo die Festplatte versteckt war, er hatte sich vor lauter Mitteilungsbedürfnis schon in die Hose gepinkelt – und dann war die Alte reingekommen.

      Er nippte an dem starken Kaffee, blätterte in der Post und sah sich die Vorstellung da drüben an. Er hatte die Festplatte noch nicht gefunden, aber er kannte die Bar, in der Corso arbeitete, und die Adresse seines ehemaligen Mitbewohners. Die Festplatte war entweder in der Bar oder bei dem Freund, bei dem er früher gewohnt hatte. In der Bar würde er zuerst nachsehen. Wenn Corso wirklich schlau war, hätte er sie per Post an sich selbst geschickt oder vielleicht sogar in einem Bankschließfach deponiert. Aber er war ziemlich sicher, dass Corso sie ganz in seiner Nähe hatte haben wollen.
      

      Er nippte noch einmal an seinem Kaffee, blätterte eine Seite seiner Zeitung um und tat so, als lese er. In dem Restaurant war nicht viel los gewesen, und jetzt war es leer, denn die meisten Gäste hatten rasch aufgegessen und waren in den Park gegangen, um sich die Show anzusehen. Er behielt die Menge im Auge und suchte nach jemandem, der ein Verwandter, ein Freund – eine Freundin – sein könnte, dem oder der Corso die Festplatte möglicherweise gegeben hatte.

      Zwei Leute im Park erregten allmählich seine Aufmerksamkeit, ein schwarzes Mädchen und ein großer Mann mit zerfurchtem Gesicht. Die beiden kamen ihm für einfache Gaffer aus der Nachbarschaft ein wenig zu aufmerksam vor, ein wenig zu losgelöst von den Übrigen. Sie beobachteten, hörten sich um. Sie hatten irgendein besonderes Interesse.

      Er prägte sie sich ein für den Fall, dass er sie irgendwo wiedersehen sollte.
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      Abbey glitt auf den Barhocker, und Ford nahm den neben ihr. Das Moto’s war eine ultrahippe New Yorker Bar am Fluss in Williamsburg, ganz in Schwarz-Weiß gehalten, die japanischen Schiebewände mit falschem Zebrafell, mit einer Menge schwarzem und weißem Lack, Milchglas und Chrom. Hinter der Bar stand eine ganze Wand von Flaschen, die in kühlem, weißem Licht glänzten. Um vier Uhr an einem regnerischen Nachmittag mitten unter der Woche war die Bar leer.
      

      Als sie Platz nahmen, kam ein kahlköpfiger Japaner mit quaderförmiger Figur und schwarzer Brille in traditioneller japanischer Kleidung zu ihnen herüber. Er schob die Hand an der Bar entlang, darunter eine kleine Serviette, die vor Abbey anhielt. »Die Dame?«

      Abbey zögerte kurz. »Ein Pellegrino.«

      Die Hand glitt zu Ford weiter, mit einer weiteren Serviette zwischen Daumen und Zeigefinger. »Der Herr?«

      »Beefeater Martini«, sagte Ford. »Geschüttelt, mit Zitronenschale. Trocken.«

      Ein scharfes Nicken, und der Mann begann mit virtuoser Effizienz seinen Drink zu machen.

      »Sie müssen Mr. Moto sein«, sagte Ford.

      »Das bin ich!« Ein blendendes Lächeln breitete sich über Motos Gesicht, als er den Drink schüttelte und mit großer Geste abseihte.

      »Ich bin Wyman Ford. Ein Freund von Mark Corso.«

      »Willkommen! Aber Mark ist nicht hier. Er kommt heute Abend. Sieben.« Moto schenkte gekonnt den Drink ein, wirbelte den Shaker in der Luft herum, fing ihn auf, spülte ihn aus und steckte ihn in eine Halterung.

      »Ich komme gerade vom McGolrick Park«, sagte Ford. »Ich fürchte, ich habe schlechte Neuigkeiten.«

      »Ja?« Fords Blick ließ Moto innehalten.

      »Mark und seine Mutter wurden irgendwann gestern Nacht oder heute Morgen ermordet. Einbruch, das Haus wurde ausgeraubt.«

      Moto stand reglos da wie vom Donner gerührt.

      »Die Polizei ist noch dort.«

      Moto schlug mit der flachen Hand auf die Bar, sank in sich zusammen und hielt sich mit der anderen Hand den Kopf. »Mein Gott, lieber Gott, wie schrecklich.«

      »Es tut mir leid.«

      Moto schwieg einen Moment lang, das Gesicht in der Hand verborgen. »Schlimme Dinge tun diese Gangster. Seine Mutter auch?«

      Ford nickte.

      »Gangster. Er war ein guter Junge. Klug. Du lieber Gott.« Er war sichtlich erschüttert.

      Ford nickte mitfühlend. »Er hat für Sie gearbeitet?«

      »Jeden Abend, seit er wieder hier war.«

      »Was ist passiert, hat er diesen Job in Kalifornien verloren?«

      Moto winkte ab. »Er hat für die National Propulsion Facility gearbeitet. Wurde entlassen. Gangster. Haben sie sie schon erwischt?«

      »Noch nicht.«

      Abbey sagte: »Ich hoffe, die kommen dafür auf den elektrischen Stuhl.«

      Moto nickte energisch. Seine Augen waren rot gerändert.

      »Mark war ein alter Freund von mir«, fuhr Abbey fort. »Hat mein Leben verändert.«

      Ford warf ihr einen recht scharfen Blick zu.

      »Er war mein Mathe-Tutor im ersten Jahr an der Highschool und hat dafür gesorgt, dass ich nicht durchfalle und fliege. Ich kann es gar nicht glauben, ich habe ihn doch gestern gesehen. Er hat mir erzählt, dass er da draußen bei der NPF etwas Wichtiges entdeckt hatte. Irgendwas mit Gammastrahlen.«
      

      Moto nickte erneut. »Sie wollten ihm seine Abfindung nicht geben, also wollte er es ihnen heimzahlen. Es hat ihn zerbrochen, gefeuert zu werden. Habe ihn nie zerbrochen gesehen.«

      »Wie wollte er sich denn rächen?«

      »Hat gesagt, er hat etwas gefunden, aber sie ignorieren es. Dafür sollen sie bezahlen. Ach, der arme Junge, hat angefangen, bei der Arbeit ein paar zu zischen. Wenn ein Barkeeper zu saufen anfängt …« Seine Stimme erstarb, denn der Mann wollte offenbar nicht schlecht von einem Toten sprechen.

      »Was hat er denn gefunden?«, fragte Abbey.

      Moto wischte sich die tränenden Augen. »Gott. Diese Gangster.«

      »Was hat er gefunden?«, wiederholte Abbey sanft.

      »Ich weiß es nicht mehr. Nein, Moment – er hat gesagt, er hat etwas auf dem Mars gefunden. Das Strahlen aussendet.«

      »Strahlen? Vielleicht Gammastrahlen?«

      »Ich glaube, das hat er gesagt.«

      »Wie genau wollte er es der NPF denn heimzahlen?«
      

      »Eines Abends, als er ziemlich viel getrunken hatte, hat er mir eine Festplatte von der NPF gezeigt, die er bekommen hatte.«
      

      »Wie? Und was war darauf?«

      »Hat gesagt, ein Freund von ihm, ein Professor, hat sie gestohlen und ihm gegeben. Auf der Festplatte ist etwas, das ihn berühmt machen und die Welt verändern wird, aber er wollte mir nicht sagen, was. Hat wirre Sachen geredet.«

      »Wo ist die Festplatte jetzt?«

      Moto schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Was spielt das noch für eine Rolle? Die Gangster – sie haben seine Mutter auch ermordet … Zu viele Gangster in dieser beschissenen Welt.« Eine Träne zitterte an Motos Nasenspitze.

      Ein Klappern, und die Türglocke bimmelte. Moto wischte sich hastig die Augen, putzte sich die Nase und nahm sich zusammen. Ein Mann in einem grauen Rollkragenpulli mit Tweedjackett und khakifarbener Hose kam herein und setzte sich ans Ende der Bar. Abbey betrachtete ihn mit schmalen Augen – er sah aus wie ihr Prof für Infinitesimalrechnung in Princeton.

      Moto senkte den Kopf. »Entschuldigung«, sagte er leise, »habe einen Gast.« Er ging die Bar entlang.

      Abbey wandte sich Ford zu. »Da sind wieder diese Gammastrahlen.«

      »Diese Festplatte hat der Mörder gesucht, als er das Haus auf den Kopf gestellt hat.«

      »Ja, und ich wette, die Gammastrahlungsdaten sind auf dieser Festplatte.«

      Ford antwortete nicht. Abbey sah, wie sein Blick zu dem Mann am Ende der Bar hinüberhuschte – zu dem neuen Gast, der sich nun über die Bar beugte und leise mit Moto sprach.

      Sie unterhielten sich eine Weile, und Motos Stimme wurde lauter, nahm einen mürrischen Tonfall an, war aber immer noch zu leise, als dass Abbey einzelne Worte hätte verstehen können. Sie versuchte, das Gespräch zu ignorieren und stattdessen über das Problem von Gammastrahlung auf dem Mars nachzudenken, doch ihr fiel auf, dass Ford den Mann gespannt anstarrte, und sie fragte sich, was er an dem so interessant fand.

      »Ich sage Ihnen nichts, Sie Gangster!«, schrie Moto plötzlich.

      Der Fremde sagte etwas mit leiser Stimme.

      »Ich beantworte Ihre Fragen nicht! Gehen Sie, oder ich rufe die Polizei!« Moto holte ein Handy aus der Tasche und begann zu wählen. »Das ist der Notruf!«

      Der Mann schlug nach Moto, dem das Handy aus der Hand flog, griff gleichzeitig in sein Jackett und holte eine große Pistole heraus.

      »Die Hände über die Bar«, sagte er, und als Moto die Hände hob, fuhr er mit der Waffe zu ihnen herum. »Ihr zwei – ich weiß, was ihr für ein beschissenes Spielchen treibt. Hier rüber, sofort.«

      Ehe Abbey etwas erwidern konnte, sprang Ford auf, stieß sie vom Barhocker und schleuderte sie hinter die Kurve der geschwungenen Bar auf den Boden. Gleich darauf begann der Mann zu schießen, ein eigenartig hohes kweng! erschütterte die Bar, kweng!, kweng!, und die gläserne Wand hinter der Bar zersprang in Tausende Splitter. Ford zerrte sie hinter sich her. »Los! Kriechen!«
      

      Kweng! Geborstenes Glas und Schnaps regneten auf sie herab. Abbey konnte im Hintergrund hören, wie Moto den Mann kreischend beschimpfte, wobei das Wort Gangster immer wieder alles übertönte. Dann kam eine Serie von Schüssen aus einer anderen Waffe, viel lauter. Wumm-wumm-wumm-wumm, gefolgt von dem Wort »Gangster!«

      Hektisch krabbelte sie hinter Ford her zum hinteren Ende der Bar.

      Kweng! Kweng! Noch mehr Glas und Flaschen klirrten herab, Holzsplitter und Bröckchen von Isoliermasse und Feuerschutzplatten wirbelten durch die Luft. Moto brüllte etwas auf Japanisch.
      

      Kweng! Kweng! Die Bar über ihren Köpfen explodierte, Holz, Metallteile und Rigips-Stücke flogen herum.
      

      »Kommt sofort hierher!«, kreischte der Mann.

      Plötzlich taumelte Moto neben ihnen her, keuchend und nach Luft ringend, und Blut spritzte aus seinem Mund. Er hielt einen mächtigen Revolver mit beiden Händen umklammert und drehte sich um, um zwei weitere Schüsse abzugeben, die in die Decke krachten.

      Kweng! Kweng!, kam die Antwort, und Moto, in die Brust getroffen, wurde rücklings gegen die zertrümmerte Wand geschleudert. Mit einer Hand griff er nach dem Splitterregen, dann ging er mit einem Krachen zu Boden.
      

      Kweng! Kweng! Ein kleiner Kühlschrank hinter der Bar kippte vor Abbey um. Er hatte mehrere Einschusslöcher und besprühte Ford mit einer Kondensatwolke – und an der Rückseite steckte, mit Klebeband befestigt, ein schlankes Gehäuse aus gebürstetem Aluminium mit einem geprägten Logo, von dem Abbey nur die Initialen NPF erkennen konnte.
      

      Beinahe ohne nachzudenken, riss sie das Gehäuse ab und stopfte es sich in den Gürtel.

      »Laufen Sie!«, rief Ford, drehte sich um und packte sie am Arm. Sie flitzten geduckt durch die Tür in einen kleinen Lagerraum voller Kartons. Am anderen Ende war eine weitere Tür, Ford stürmte hindurch, und sie hetzten eine schmale Treppe in einen Kellerflur hinunter, um eine Ecke, eine andere Treppe wieder hinauf. Sie schossen durch eine metallene Schwingtür auf eine schmale Gasse. Er hielt sie am Arm gepackt, während er sie die Straße entlang und um die Ecke zu einer belebten Kreuzung zerrte. Dort hielten sie an und japsten nach Luft.

      »Alles in Ordnung?«, fragte Ford.

      »Ich weiß nicht.« Sie rang keuchend nach Atem und spürte ihren galoppierenden Herzschlag. »Sie bluten.«

      Er holte ein Taschentuch hervor und wischte sich das Gesicht ab. »Ist nichts weiter. Wir müssen hier weg.« Er hob die Hand und pfiff nach einem Taxi.

      Sie schüttelte sich Glassplitter aus dem Haar und versuchte, sich wieder in den Griff zu bekommen. Ihre Hände zitterten. Es war grauenhaft, zuschauen zu müssen, wie ein Mann vor ihren Augen getötet wurde. Es erinnerte sie an Worth, der auf dem Deck lag, und das Blut, das ihm aus dem eingeschlagenen Schädel gequollen war. Sie beugte sich vor und übergab sich auf den Bürgersteig.

      »Taxi!«, brüllte Ford und reichte ihr ein Taschentuch.

      Sie japste, versuchte sich aufzurichten und wischte sich den Mund mit dem Taschentuch ab.

      »Taxi!«

      »Wollen wir nicht auf die Polizei warten?«

      »Auf keinen Fall.« Er hielt ein Taxi an, öffnete die Tür und schob sie hinein. »La Guardia«, sagte er zu dem Fahrer. »Nehmen Sie die Grand Street. Nicht den Expressway.«

      »Wie Sie wollen. Dauert aber zehn Minuten länger.«

      Das Taxi setzte sich ruckartig in Bewegung. »Warum laufen wir weg?«, schrie Abbey beinahe.

      Ford lehnte sich zurück, sein Gesicht war schweißnass. Aus einer Schnittwunde auf seinem Nasenrücken quoll ein wenig Blut. »Weil wir nicht wissen, wer gerade versucht hat, uns umzubringen.«

      »Uns umzubringen? Warum denn?«
      

      Ford schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Der Kerl war ein Profi. Wenn unser tapferer, verstorbener Freund nicht seine Kanone hinter der Bar gehabt hätte, wären wir jetzt alle tot. Ich muss Sie in Sicherheit bringen. Ich hätte Sie nie in die Sache verwickeln dürfen.«

      Abbey schüttelte den Kopf. Der pochte dumpf. »Das ist doch verrückt. Was zum Teufel ist hier los?«

      »Jemand sucht nach dieser Festplatte. Nach dem, was er gesagt hat, glaubt er anscheinend, wir hätten sie.«

      Abbey griff in ihre Jacke und holte die Aluminiumhülle hervor, an der noch Klebeband hing. »Haben wir auch. Das war an die Rückwand des Kühlschranks geklebt.«

      Ford starrte sie an. »Hat der Killer gesehen, wie Sie das mitgenommen haben?«

      »Ich glaube schon.«

      »Scheiße«, sagte Ford leise. »Scheiße.«
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      Abbey saß im Schneidersitz auf dem zerwühlten Bett, den Laptop vor sich, an den die mysteriöse Festplatte angeschlossen war. Auf der Seite des Gehäuses stand:
      

      
         #785A56H6T 160TB

         GEHEIM: DUPLIZIEREN VERBOTEN

         Eigentum der NPF

         California Institute of Technology

         National Aeronautics and Space Administration

      

      Der billige Hotelwecker, der an den Nachttisch angeschraubt war, damit er nicht gestohlen wurde, zeigte in Leuchtziffern Mitternacht an. Sie waren um acht Uhr in Washington-Dulles gelandet und eine Stunde lang mitten ins Nirgendwo gefahren, in ein Hotel im beinahe ländlichen Virginia, das Ford offenbar einmal als eine Art Safe House genutzt hatte. Es war definitiv nicht das Watergate, und Abbey gefiel es hier überhaupt nicht. Es gab keinen Zimmerservice, das Zimmer stank nach schalem Zigarrenrauch, und das Bettlaken sah verdächtig schmuddelig aus. Ford hatte die Zimmer gemietet, ohne sich auszuweisen, und in bar bezahlt. Der schmierige Typ an der Rezeption hatte sie anzüglich angegrinst, und Abbey konnte sich gut vorstellen, was für widerliche Gedanken ihm dabei durch den Kopf gegangen waren.

      Ford hatte ihr Pizza bestellt und war verschwunden. Er hatte ihr nicht sagen wollen, wohin er wollte, und nur versprochen, bis zum Morgengrauen wieder da zu sein. Außerdem hatte er ihr einen Laptop und die Festplatte dagelassen und ihr gesagt, sie solle das Ding knacken.

      Leichter gesagt als getan. Sie versuchte es jetzt schon stundenlang, ohne Erfolg. Die Festplatte war von keinem Hersteller,
         den sie kannte oder im Web finden konnte. Sie sah aus wie ein geheimer NASA-Eigenbau mit extrem hoher Datendichte. Eine normale Festplatte von dieser Größe konnte unmöglich 160TB fassen. Und sie war passwortgeschützt. Abbey hatte schon sämtliche offensichtlichen Möglichkeiten durchprobiert, »Passwort«, »letmein«, »qwertz«, »12345678« und Hunderte anderer gern gebrauchter Kombinationen von Listen beliebter Passwörter im Internet. Dann hatte sie es mit allen möglichen Kombinationen von Corsos Namen und Geburtstag versucht, mit Namen und Geburtstag seiner Mutter, den Namen aller möglichen Straßen und Plätze in der Nähe des Hauses, Bars in der Gegend, Namen seiner Highschool- und Collegemannschaften, deren Maskottchen, den bekanntesten Bands und Hits seiner Teenagerzeit – kurz, alles, was sie sich aus seinem Alter und den im Internet auffindbaren Informationen über ihn zusammenreimen konnte. Doch dann ging ihr auf, dass sie es falsch anpackte. Das Passwort hatte sicher dieser mysteriöse Professor festgelegt, der die Festplatte bei der NPF gestohlen hatte. Sie wusste nichts über diesen Mann, nicht einmal seinen Namen. Wie sollte sie da sein Passwort erraten? Oder schlimmer, das Ding könnte noch das ursprüngliche NPF-Passwort haben, das praktisch nicht zu knacken war.
      

      Sie lud mehrere Programme aus dem Internet herunter und startete einen Brute-Force-Angriff mit Regenbogentabellen und Hashes, doch auch das nützte nichts. Es sah ziemlich hoffnungslos aus. Nach allem, was sie wusste, konnte das Passwort sogar mit militärischer Kryptographietechnik verschlüsselt sein.

      Doch die Festplatte fragte nach einem Passwort, und das war ein gutes Zeichen. Es musste eine andere Möglichkeit geben, das Problem zu lösen. Sie riss ihre sechste Cola light auf und trank aus der Dose. Ihr war nach mehr im Bauch, also öffnete sie die Pizzaschachtel und löste das letzte kalte, harte Stück vom Karton, schlang es herunter und kippte mehr Cola hinterher.

      Sie dachte über ihre eigenen Passwörter nach, darüber, wie sie bei ihr zustande kamen. Die meisten dachte sie sich spontan aus, oft waren es Kraftausdrücke, kombiniert mit den ersten Ziffern von π oder e, zwei Zahlen, die sie damals in der Junior Highschool aus keinem erkennbaren Grund bis zur x-ten Stelle hinter dem Komma auswendig gelernt hatte. Ihre Lieblingspasswörter waren E3a1t4s1h5i9t und F2u7c1k8y2o8 u. Leicht zu merken, beinahe unmöglich zu knacken. Aus reiner Not versuchte sie es auch mit diesen beiden, doch wieder ohne Ergebnis.
      

      Sie nippte an ihrer Cola und stellte sich den letzten Arbeitstag dieses Professors vor – wie es wohl wäre, gefeuert zu werden und gesagt zu bekommen, man müsse bis fünf seinen Schreibtisch räumen. Er war wütend genug gewesen, eine Festplatte mit streng geheimen Daten zu stehlen. Sobald er nach Hause gekommen war, hatte er sicher das Passwort geändert, damit von der NPF niemand mehr Zugriff auf die Festplatte hatte.
      

      Sie seufzte und zielte mit der Coladose auf den Mülleimer. Sie prallte vom Rand ab, kullerte über den Boden und tröpfelte Cola auf den ohnehin schon fleckigen Teppich. »Scheiße«, sagte sie laut. Wenn sie nur einen Joint hätte, um sich zu entspannen, die Gedanken ein bisschen treiben zu lassen, wäre ihr sicher etwas eingefallen.

      Sie nahm ihren letzten Gedankengang wieder auf. Er hätte sicher das Passwort geändert, sobald er zu Hause war. Sie schloss die Augen und versuchte, die Szene vor sich zu sehen: Der imaginäre Professor kommt nach Hause in irgendeinen schäbigen Bungalow in Südkalifornien mit fleckigem Teppich und einer Ehefrau, die jammert, weil nie Geld da ist. Der Mann zieht die Festplatte aus seiner Unterhose, oder wo immer er sie versteckt haben mag, und schließt sie an seinen Laptop an. Er ist stinksauer, er ist außer sich, er kann nicht fassen, was ihm widerfahren ist. Er kann nicht klar denken. Aber er muss das Passwort ändern – das ist wichtig. Also nimmt er das Erstbeste, was ihm durch den Kopf geht, und tippt es ein.

      Was ging ihm in genau diesem Augenblick durch den Kopf?
      

      Abbey tippte fuckNPF. Nichts.
      

      Sie erinnerte sich an die Standardregeln für Passwörter: Ein gutes Passwort sollte aus mindestens acht Zeichen bestehen und Groß- und Kleinbuchstaben und Ziffern enthalten.

      Sie gab fuckNPF1 ein.
      

      Bingo.
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      Ford steuerte seinen gemieteten Mercedes die geschwungenen Straßen des schicken Washingtoner Wohnviertels um die Quebec Street NW entlang, bis er auf ein Haus stieß, in dem eine Party stattfand. Er parkte seinen Wagen hinter den vielen anderen am Straßenrand und knöpfte sein Jackett zu. Elegante gregorianische Häuser säumten die Alleen, Fenster leuchteten gelb in der sommerlichen Dunkelheit. Das Haus, in dem gefeiert wurde, war noch heller erleuchtet als die meisten anderen, und als er vorüberging, hörte er gedämpfte Jazzmusik durch die Luft treiben. Er spazierte in seinem Anzug die Straße entlang, die Hände in den Taschen wie ein Anwohner, der einen Spaziergang macht, und ging in Richtung Spring Valley Park, einem kleinen grünen Band aus Bäumen an einem Bach.
      

      Er schlüpfte auf einem Fußweg in den Park hinein, wartete, bis er sicher sein konnte, dass ihm niemand gefolgt war, schlug sich dann in den Wald, überquerte den Bach und näherte sich von hinten dem Garten des Hauses Hillbrook Lane 16. Es war schon fast Mitternacht, aber er hatte Glück: In der Auffahrt stand nur ein Auto. Lockwood war noch bei der Arbeit. Zweifellos hatte er dieser Tage viel zu tun – auch noch nachts.

      Er umrundete das Anwesen und sah keinerlei Hinweis darauf, dass es besonders gesichert oder bewacht war. Das Haus war fast vollständig dunkel, nur aus einem der oberen Fenster fiel ein sanfter Lichtschein – vermutlich die Ehefrau, die im Bett noch las. Das Licht über der Haustür brannte. Zum Glück stand dem wissenschaftlichen Berater des Präsidenten offenbar kein Secret-Service-Schutz zu. Dennoch gab es möglicherweise eine Alarmanlage oder Bewegungsmelder, die Scheinwerfer anschalteten, das Übliche für ein teures Vorort-Haus. Aber dieses Risiko ließ sich dadurch minimieren, dass er sich extrem langsam bewegte. Er schaffte es, unbemerkt bis dicht an die Auffahrt zu gelangen.

      Er wählte ein Versteck in einem Grüppchen Eiben an der Auffahrt, duckte sich in den tiefsten Schatten und wartete. Womöglich würde Lockwood bis spät in die Nacht arbeiten, aber Ford kannte die Gewohnheiten des Mannes gut genug, um zu wissen, dass er nicht im Büro schlief. Irgendwann würde er nach Hause kommen.

      Ford wartete.

      Eine Stunde verging. Er veränderte leicht seine Position und versuchte, die verkrampften Beine auszustrecken. Das Licht oben im Haus ging aus. Eine weitere Stunde verstrich. Dann, ein paar Minuten nach zwei, sah er Scheinwerfer die Straße entlangkommen, und mit einem plötzlichen Brummen setzte sich das ferngesteuerte Garagentor in Bewegung und glitt nach oben.

      Gleich darauf schwenkte der Strahl der Scheinwerfer durch die Auffahrt, und ein Toyota Highlander rollte an Ford vorbei. Er schlüpfte aus seinem Versteck und hinter dem Wagen her in die Garage. Er duckte sich hinter den rechten Heckflügel und wartete. Ein Augenblick verstrich, ehe die Fahrertür aufging und ein großer Mann ausstieg.

      Ford richtete sich auf und trat hinter dem Wagen vor.

      Lockwood machte einen erschrockenen Satz und starrte ihn an. »Was …?«

      Ford lächelte und streckte ihm die Hand hin. Lockwood starrte nur darauf hinab. »Sie haben mich zu Tode erschreckt. Was wollen Sie hier?«

      Ford behielt das freundliche Lächeln bei, ließ die Hand sinken und trat einen Schritt vor. »Pfeifen Sie Ihren Mann zurück.«

      »Wovon sprechen Sie? Welchen Mann?«

      In Lockwoods Stimme lag ein Unterton, dem Ford glaubte. »Den Mann, der Mark Corso ermordet und heute Nachmittag versucht hat, meine Assistentin und mich ebenfalls umzubringen. Er hat eine Bar in Brooklyn in Trümmer geschossen und den Besitzer getötet. Sie können in der Times online darüber nachlesen. Die Agency hat ihn geschickt, nehme ich an. Er sucht nach einer Festplatte.«
      

      »Herr im Himmel, Wyman, Sie wissen, dass ich mit so etwas nichts zu schaffen habe. Wenn jemand versucht, Sie umzubringen, dann ganz sicher nicht wir. Erzählen Sie mir lieber, womit Sie wen so weit provoziert haben.«

      Ford starrte Lockwood an. Der Mann wirkte bestürzt und verwirrt. Das entscheidende Wort war wirkte. Nach einigen Jahren in Washington wurden die Leute zu verdammt guten Schauspielern.
      

      »Ich bin immer noch an dem Fall dran.«

      Lockwoods Lippen wurden schmal, und er schien endlich richtig zur Besinnung zu kommen. »Wenn jemand hinter Ihnen her ist, dann nicht die CIA. Die gehen nicht so plump vor, und Sie waren schließlich mal einer von denen. Natürlich könnte es irgendeine obskure Unterabteilung der Defense Intelligence Agency sein. Eine verdeckte Operation. Diese Drecksäcke müssen überhaupt niemandem mehr Rechenschaft ablegen.« Lockwood lief rot an. »Ich kümmere mich sofort darum, und wenn es die DIA ist, werde ich entsprechend dagegen vorgehen. Aber, Wyman, was in Gottes Namen tun Sie denn noch? Ihr Auftrag ist längst abgeschlossen. Ich habe Sie gewarnt, die Finger von dieser Sache zu lassen. Jetzt sage ich es Ihnen noch einmal: Halten Sie sich ab sofort da heraus, oder ich lasse Sie festnehmen. Ist das klar?«
      

      »Ganz und gar nicht. Und noch etwas: Meine Assistentin ist eine einundzwanzigjährige Studentin, die vollkommen unschuldig in die Sache verwickelt wurde.«

      Lockwood ließ den Kopf hängen und schüttelte ihn. »Wenn es einer von uns ist, werde ich das herausfinden und ein gewaltiges Theater machen, glauben Sie mir. Ich an Ihrer Stelle würde mir allerdings überlegen, wer es noch sein könnte – außer den eigenen Behörden.« Er fügte hinzu: »Aber ich muss Sie noch einmal fragen: Warum zum Teufel tun Sie das? Sie haben in dieser Sache keine eigenen Interessen.«

      »Das würden Sie wohl nicht verstehen. Ich bin hier, weil ich mehr Informationen will. Sie müssen mir sagen, was hier läuft, was Sie wissen.«

      »Ist das Ihr Ernst? Ich sage Ihnen gar nichts.«

      »Nicht einmal im Austausch für gewisse Informationen, die ich besitze?«

      »Nämlich?«

      »Das Objekt ist nicht vor Maine ins Meer gestürzt. Es ist auf einer Insel eingeschlagen.«

      Lockwood trat einen Schritt vor und senkte die Stimme. »Woher wissen Sie das?«

      »Ich war da. Ich habe das Loch gesehen.«

      »Wo?«

      »Das ist die Information, die Sie bekommen werden – im Austausch.«

      Lockwood sah ihm fest ins Gesicht. »Also schön. Unsere Physiker glauben, dass das Ding, das die Erde durchschlagen hat, ein Klümpchen sogenannter seltsamer Materie war. Auch bekannt als Strangelet.«

      »Also kein kleines schwarzes Loch?«

      »Nein.«

      »Was ist seltsame Materie?«

      »Eine besonders schwere Form von Materie. Besteht aus Quarks. Und ist extrem gefährlich. Ich verstehe das Ganze selbst nicht so richtig – schlagen Sie es nach, wenn Sie mehr darüber wissen wollen. Mehr neue Erkenntnisse haben wir eigentlich gar nicht. Also – wo ist diese Insel?«

      »Sie heißt Shark Island. Liegt in der Muscongus Bay, etwa acht Seemeilen vor der Küste. Eine kleine, kahle Insel – den Krater finden Sie am höchsten Punkt.«

      Lockwood wandte sich um, holte seinen Aktenkoffer aus dem Auto und schloss die Tür. Als Ford sich zum Gehen wandte, streckte Lockwood die Hand aus und drückte Fords, zu dessen großer Überraschung. »Halten Sie sich schön bedeckt, und seien Sie vorsichtig. Sollte ich feststellen, dass unsere eigenen Leute hinter Ihnen her sind, werde ich der Sache einen Riegel vorschieben, das schwöre ich. Aber denken Sie auch daran, dass es möglicherweise nicht unsere Leute sind …«

      Ford wandte sich ab, schlüpfte durch das Garagentor hinaus und verschwand durch den Garten im dunklen Park. Er ging zum Bach, wo der Wald am dichtesten war, überquerte das Flüsschen und fand den Fußweg. Er kam auf der Quebec Street heraus, richtete sich auf, rückte seinen Anzug zurecht und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Wieder nahm er die Haltung eines nächtlichen Spaziergängers an, bewegte sich flott die Straße entlang und verschwand einmal in den Schatten, als ein Streifenwagen vorüberrollte. Er ging um ein paar Ecken und erreichte das Ende der Straße, in der er seinen Wagen geparkt hatte. Er hielt sich im Schatten einer Baumgruppe.

      Schlechte Neuigkeiten. Aus dem Schutz der Bäume konnte er zwei Streifenwagen mit blinkendem Blaulicht vor und hinter seinem Mietwagen stehen sehen. Ein Polizist notierte sich offensichtlich das Kennzeichen. Hatte Lockwood die Polizei gerufen? Vielleicht hatte er den Wagen auch zu lang hier stehen gelassen: Die Party in dem Haus war längst vorbei, und irgendein paranoider Vorstadtmensch hatte den einsamen Wagen bemerkt und die Polizei geholt. Bedauerlicherweise hatte er den Mercedes unter seinem richtigen Namen gemietet – ihm war nichts anderes übriggeblieben.

      Leise fluchend verschmolz Ford wieder mit der Dunkelheit und suchte sich einen Weg durch Gärten und Parkanlagen zur American University und der Bushaltestelle an der Massachusetts Avenue.

   
      
         
               						56
               					

      

      Abbey betrachtete die Dateien auf der 160-TB-Festplatte und öffnete ein paar, einfach aufs Geratewohl. Sie hatte Hunderttausende, vielleicht sogar Millionen Bilder des Mars vor sich, spektakuläre, erstaunliche, einmalige Aufnahmen von Kratern, Vulkanen, Schluchten, Wüsten, Dünenfeldern, Bergen und Ebenen.
      

      Die Radarbilder boten ebenso spektakuläre Schnitte durch die planetare Kruste des Mars. Aber die Gammastrahlungsdaten waren einfach nur Tabellen voller Zahlen und diverse rätselhafte Grafiken, die sie unmöglich entziffern konnte. Da waren keine Bilder – nur Zahlen.

      Ein Ordner stach ihr ins Auge, denn er war mit GAMMA ANOMALIE beschriftet. Darin befand sich nur ein Dokument mit einer angehängten PowerPoint-Präsentation, und der Ordner war erst vor ein paar Wochen auf der Festplatte hinzugefügt worden.
      

      Abbey klickte die Präsentation an. Ein Fenster ging auf, und die Präsentation begann.

      
         Der Compton Gammastrahlen-Szintillator:

         Eine Analyse anomaler, hochenergetischer Gammastrahlen-Emissionsdaten

         Mark Corso, Senior Data Analysis Technician

      

      Das sah gut aus – dies musste die Präsentation sein, die seinen Vorgesetzten Derkweiler so verärgert hatte, dass Corso gefeuert worden war. Wegen Besessenheit. Sie klickte zur nächsten Folie weiter, die eine schematische Darstellung des Mars mit den vielen, sich überschneidenden Umlaufbahnen des MMO-Satelliten darum herum zeigte. Als Nächstes kam eine Grafik mit der Überschrift Theoretische Signatur der Gammastrahlen-Punktquelle auf der Marsoberfläche, die ein hübsches, gleichmäßiges Wellenmuster zeigte. Die nächste war mit Tatsächliche Gammastrahlungs-Signatur überschrieben und sagte ihr nicht viel, und dann waren beide übereinandergelegt. Die Übereinstimmung kam ihr ziemlich vage vor, mit großen Fehlerbalken und einer Menge Hintergrundrauschen. Es gab erkennbare Spitzen und Tiefpunkte, aber nicht sehr ausgeprägt, und die theoretische und die tatsächliche Signatur wirkten aus dem Takt geraten.
      

      Sie klickte weiter, aber die Präsentation war zu Ende.

      Was sollte das bedeuten? Offensichtlich hatte er einen rein mündlichen Vortrag gehalten, denn es gab keine schriftliche Abhandlung dazu.

      Sie klickte sich erneut durch die Folien und versuchte, sie zu verstehen. Theoretische Signatur der Gammastrahlen-Punktquelle auf der Marsoberfläche. Sie dachte an ihren Physikkurs in Princeton zurück und überlegte, was sie über Gammastrahlung wissen sollte. Sie war der energiereichste Bereich der elektromagnetischen Strahlung, stärker als Röntgenstrahlung. Gammastrahlen, Gammastrahlen … Wie sie Ford gesagt hatte, glaubte sie nicht, dass vom Mars welche kommen dürften – oder? Sie verfluchte sich dafür, dass sie nicht mehr gelernt hatte.
      

      Sie suchte im Internet nach Gammastrahlen und las sich ein. Sie wurden durch extreme Kräfte bei radioaktivem Zerfall freigesetzt – Supernovae, schwarze Löcher, Neutronensterne, Materie-Antimaterie-Annihilation. Im Sonnensystem, so las sie, entstand Gammastrahlung nur auf eine einzige Weise: wenn energiereiche kosmische Strahlung aus dem Weltall auf die Atmosphäre oder Oberfläche eines Planeten traf. Jeder dieser Treffer riss Atome auseinander und löste damit einen Gammablitz aus. Deshalb glimmten sozusagen sämtliche Planeten des Sonnensystems, die ständig in ein kosmisches Strahlenbombardement aus dem Weltall getaucht waren, schwach vor Gammastrahlung. Die Strahlung war diffus und ging vom gesamten Planeten aus.

      Sie las mehrere Artikel, aber es lief immer wieder auf dasselbe hinaus: Es war kein natürlicher Prozess bekannt, der eine Punktquelle von Gammastrahlung im Sonnensystem erschaffen könnte. Kein Wunder, dass Corso sich dafür interessiert hatte. Er hatte eine Gammastrahlen-Punktquelle auf dem Mars entdeckt – und niemand bei der NPF hatte ihm geglaubt. Oder beruhte das alles nur auf seiner Einbildung? Das war schwer zu beurteilen.
      

      Sie starrte auf den Bildschirm, rieb sich die Augen und sah auf den Wecker. Drei Uhr früh. Wo war Ford?

      Seufzend stand sie auf und öffnete die Minibar. Leer. Sie hatte all ihre Cola-light-Dosen ausgetrunken, die Chips aufgegessen und die Marsriegel verschlungen. Vielleicht sollte sie schlafen. Aber der Gedanke an Schlaf reizte sie nicht. Sie machte sich Sorgen um Ford. Also begann sie ziellos in den Daten auf der Festplatte zu stöbern, dann recherchierte sie im Internet den Mars Mapping Orbiter. Er war vor ein paar Jahren hochgeschickt worden und hatte ein Jahr später seine Umlaufbahn um den Mars erreicht. Der Satellit war vollgestopft mit Kameras, Spektrometern, Radargeräten und eben dem Gammastrahlen-Szintillator. Ziel der Mission: den Mars kartografieren. Der Satellit hatte das leistungsstärkste Teleskop an Bord, das jemals ins Weltall geschickt worden war – HiRISE, hoch geheim, aber vermutlich in der Lage, aus 130 Meilen Flughöhe ein Objekt von dreißig Zentimetern Größe zu erkennen. In den wenigen Monaten seines Einsatzes hatte der MMO mehr Daten zur Erde zurückgeschickt als alle vorherigen Weltraum-Missionen zusammen.
      

      Und es sah so aus, als befänden sich eine Menge dieser Daten, wenn nicht sogar alle, auf dieser Festplatte.

      Sie sortierte die Ordner nach Datum um. Ganz oben erschien ein neuer – sehr neu, mit der Beschriftung DEIMOS MASCHINE.
      

      Das klang interessant. Sie öffnete ihn und sah darin über dreißig Dokumente mit Bezeichnungen wie DEIMOS-GROSS und VOLTAIRE-ORIG bis VOLTAIRE-DETAIL, außerdem Dateien von VOLTAIRE1 bis VOLTAIRE33.
      

      Sie klickte sich durch alle Bilder, eines nach dem anderen, und starrte auf die Falschfarben-Darstellungen, eine deutlicher als die andere. Sie alle zeigten eine seltsam aussehende Konstruktion, einen hohlen Zylinder, umgeben von kreisrunden Projektionen auf einer fünfseitigen Basis. Im Staub versunken. Es sah aus wie etwas von einem Filmset oder eine Art Kunstprojekt.

      Sie klickte sich auch durch die Voltaire-Bilder und schließlich die größten Bilder, DEIMOS-GROSS und VOLTAIRE-ORIG. Und allmählich begriff sie. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als ihr klarwurde, wo genau diese seltsame Konstruktion fotografiert worden war. Es verschlug ihr den Atem. Das war unglaublich, nicht zu fassen …
      

      Sie hörte einen Schritt vor der Tür, ein Rumpeln, das Schloss klickte, und die Tür ging auf.

      Sie richtete sich auf. »Sie werden nicht glauben, was –«

      Ford fiel ihr mit einer barschen Geste ins Wort. »Machen Sie das aus, und packen Sie zusammen. Wir müssen hier weg. Sofort.«
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      Harry Burr blickte sich in der Lobby des billigen Hotels um, roch etwas und überprüfte seine Schuhe auf Hundescheiße. Nichts – jemand anders musste in einen Haufen getreten sein. Er hatte reichlich Zeit gehabt, sich auf der Fahrt von Washington hierher zu beruhigen. Er war so nah dran gewesen: Herrgott, er hatte sogar gesehen, wie das Mädchen die Festplatte auf dem Weg nach draußen von der Rückseite des Kühlschranks gerissen hatte, aber sie waren in ein verdammtes Taxi gesprungen, ehe er sie einholen und die Sache zu Ende bringen konnte.
      

      Aber sie waren ihm nicht ganz entwischt. Mit Hilfe der Nummer auf dem Dach des Taxis und eines Freundes bei der Washingtoner Polizei hatte er es geschafft, ihnen hierher zu folgen. Er ging zur Rezeption und drückte auf die kleine Glocke, und gleich darauf erschien ein teigiger, jungenhafter Mann mit einem drei Löcher zu engen Gürtel, der einen Ring in seinen Fettwanst drückte. »Ja bitte?«

      Burr tat ganz aufgeregt und sagte hastig: »Ich suche nach meiner Tochter. Sie ist mit einem Mann weggelaufen, einem perversen Dreckskerl, hat sich in der Kirche an sie herangemacht, ist das zu fassen?« Er hielt inne, um Atem zu holen. »Ich glaube, sie haben die Nacht hier verbracht, ich habe Fotos, Moment …« Er kramte in seinem Köfferchen herum und holte Hochglanzfotos von Ford und dem Mädchen heraus. »… hier sind sie.« Er verstummte und schnappte nach Luft.

      Der Mann schmatzte mit den Lippen, beugte sich langsam über die beiden Fotos und sah sie sich an. Es folgte ein langes Schweigen. Burr widerstand dem Impuls, einen Zwanziger über den Empfang zu schieben, worauf der Mann ganz offensichtlich wartete. Burr bezahlte nicht gern für Informationen – manchmal war das, was man auf diese Weise bekam, wertlos. Aber Leute, die einem aus schierer, dämlicher Herzensgüte Informationen gaben, sagten immer die Wahrheit.

      Ein weiteres Schmatzen. Der Phlegmatiker hob den Blick und sah ihn an. »Tochter?«, fragte er mit einem skeptischen Unterton.

      »Wir haben sie adoptiert«, erklärte er. »Aus Nigeria. Meine Frau konnte nicht schwanger werden, da wollten wir einem kleinen Mädchen aus Afrika die Chance auf ein … Also, haben Sie sie gesehen? Bitte helfen Sie mir, sie ist mein kleines Mädchen. Dieser Drecksack hat sich in unserer Kirche an sie herangemacht, er ist doppelt so alt wie sie und obendrein verheiratet.«

      Der Blick senkte sich wieder auf das Foto, und ein langes Seufzen kam aus dem Mund, als würde der Mann wie ein Sack zusammengedrückt. »Ich habe sie gesehen.«

      »Wirklich? Wo? Wohnen sie etwa hier?«

      »Ich will keinen Ärger.«

      »Ich werde Ihnen keinen Ärger machen, gewiss nicht. Ich will nur meine Tochter da herausholen.«

      Der Rezeptionist nickte und malmte auf einem Kaugummi herum. Sein Gesicht erinnerte Burr an eine wiederkäuende Kuh. »Wenn es Ärger geben sollte, muss ich die Polizei rufen.«

      »Sehe ich aus wie ein Mann, der eine Prügelei anfangen würde? Ich bin Professor für Englische Literatur in Yale, Herrgott noch mal. Ich will nur mit ihr sprechen. Welches Zimmer?«

      Keine Antwort. Jetzt war es Zeit für ein wenig Bargeld. Er hielt einen Fünfziger hoch, den der Rezeptionist ihm aus der Hand riss. Mit einem Ächzen verschwand er im Büro und kam mit dem Gästebuch wieder heraus. Er schlug es auf dem Tresen auf, drehte es um und deutete mit einem fetten Finger auf Mr. und Mrs. Morton.
      

      »Mr. und Mrs. Morton? Sie haben nur ein Zimmer genommen? Nummer hundertfünfundfünfzig?«

      Der Mann nickte.

      Harry Burr zog die Miene eines Vaters, der an etwas denken muss, woran er lieber nicht denken würde. »Was ist mit Ausweisen, haben sie irgendwelche Ausweise vorgelegt?«

      »Manchmal vergessen wir, danach zu fragen«, lautete die lahme Antwort.

      Burr schaute auf den ausgehängten Lageplan des Hotels und fand Zimmer 155 im hinteren Flügel, Erdgeschoss. Alle Zimmer hatten separate Eingänge, keine Hintertür. Umso besser.

      Er richtete sich auf. »Danke, ich danke Ihnen vielmals.«

      »Nur keinen Krach, sonst rufe ich die Polizei.«

      »Keine Sorge.« Burr ging hinaus zu seinem laufenden Wagen, fuhr weiter auf den Parkplatz des Hotels, griff ins Handschuhfach und spürte den beruhigend vertrauten Griff der israelischen Desert Eagle 44er-Magnum, halbautomatisch – seine Arbeitswaffe. Er nahm den Schalldämpfer, befestigte ihn an der Mündung und legte die Pistole neben sich auf den Sitz, während er langsam die Rückseite des Hotels ansteuerte.

      Burr würde sich ganz sicher bemühen, keinen Krach zu machen.
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      Aus dem Fenster? Sind Sie irre?« Abbey blieb in der Tür zum Badezimmer stehen, die Hände in die Hüften gestemmt.
      

      Ford ignorierte sie. Er schob das billige Aluminiumfenster im Bad auf. Er wuchtete Abbeys Koffer hinaus, dann seinen eigenen. »Jetzt Sie.«

      »Das ist doch verrückt.« Doch Abbey gehorchte, schob den Kopf vorneweg und wand sich aus dem Fenster. Ford reichte ihr Laptop und Festplatte und quetschte sich dann selbst durch. Sie waren jetzt hinter dem Hotel. Da waren eine von Unkraut überwucherte Fahrspur, ein Maschendrahtzaun, ein Entwässerungskanal und dann der große Parkplatz eines schmuddeligen Einkaufszentrums. Der Himmel war grau, und es nieselte leicht.

      Abbey griff nach ihrem Koffer. »Und jetzt? Rufen wir ein Taxi?«

      »Wir gehen in das Einkaufszentrum.«

      »Das ist noch geschlossen.«

      »Wir wollen nicht einkaufen. Kommen Sie einfach mit.«

      »Warum laufen wir schon wieder davon?«, fragte Abbey. »Was haben Sie gemacht?«

      »Später.«

      Abbey folgte Ford über die Fahrspur. Er warf ihre Koffer und seine Aktentasche über den Zaun. »Los.«

      »Das ist doch lächerlich.« Abbey krallte sich in den Zaun, kletterte hinüber und ließ sich auf der anderen Seite fallen. Ford kletterte ebenfalls darüber.

      »Weiter, schnell.«

      Er joggte über einen vermüllten Streifen Gras, sprang über den Abflussgraben und lief auf den Parkplatz zu. Abbey hörte Reifen quietschen, drehte sich um und sah einen gelben New Beetle die Fahrspur hinter dem Hotel entlangrasen. Mit kreischenden Reifen blieb er stehen, die Tür ging auf, ein Mann sprang heraus und kniete sich hin.

      Ford packte sie am Arm und zerrte sie hinter einen geparkten Wagen. Sie hörte einen dumpfen Knall, und das Seitenfenster zersprang zu einem Scherbenregen.

      »Heilige Scheiße!«

      Ein weiterer dumpfer Schlag, als die nächste Kugel den Wagen traf.

      »Unten bleiben. Vergessen Sie die Koffer. Folgen Sie mir.«
      

      Ford huschte tief geduckt los, von Wagen zu Wagen. Gleich darauf hörte Abbey wieder Reifen quietschen, und der Beetle fuhr los. Sie konnte ihn auf die Hauptstraße zurasen sehen.

      »Er kommt außen herum hierher«, sagte Ford. »Laufen Sie, und das meine ich ernst.«

      Er sprintete über den Parkplatz dorthin, wo die Autos dichter beieinanderstanden. Sein Jackett flatterte hinter ihm her, und er hatte immer noch seinen Aktenkoffer in der Hand. Abbey rannte hinter ihm her. Sie blickte über die rechte Schulter zurück und konnte den gelben Beetle auf der Hauptstraße sehen. Mit quietschenden Reifen bog er auf den Parkplatz des Einkaufszentrums ab und donnerte auf sie zu.

      »Runter.«

      Sie duckten sich hinter einen zerbeulten alten Ford Pick-up, und Ford machte sich sofort am Türschloss zu schaffen. Schnell hatte er es geöffnet. »Rein da, unten bleiben.«

      Abbey gehorchte, kroch zum Beifahrersitz und hielt den Kopf unterhalb des Fensters. Ford stieg neben ihr ein, schob den Aktenkoffer hinter den Sitz, klappte das Handschuhfach auf und wühlte darin herum. Er holte einen Schraubenzieher heraus, löste die Abdeckung am Zündschloss und legte den Zündschalter dahinter frei. Er steckte den Schraubenzieher hinein, drehte ihn – und der Wagen sprang an.

      Abbey hockte mit eingezogenem Kopf auf dem Boden vor dem Beifahrersitz.

      »Okay«, sagte Ford. »Festhalten und unten bleiben.«

      Sie hörte den Motor brüllen, der Boden vibrierte, und der Wagen schoss los. Abbey wurde nach hinten geschleudert. Reifen quietschten, als der Truck abbog, und der Motor heulte schrill auf, als Ford das Gaspedal durchdrückte.

      Sie hörte das Pop-pop von Schüssen und spürte, wie der Pick-up ins Schleudern geriet, hinten ausbrach, heftig in die Gegenrichtung schleuderte und weiterfuhr.
      

      »O Gott!«, rief sie und versuchte, sich irgendwo festzuhalten.

      »Tut mir leid.«

      Ein weiteres fernes Pop-pop.
      

      Mit kreischenden Reifen schlitterte der Pick-up seitwärts, prallte gegen ein Hindernis, das ihn in die Luft schleuderte, und landete dann mit einem fürchterlichen Krachen wieder auf den Reifen. Jetzt holperte und wackelte der Wagen entweder eine unbefestigte Straße entlang oder durch die Botanik, sie wurde hochgeschleudert, durchgeschüttelt, alles Mögliche hüpfte und kullerte um sie herum.

      »Sie können jetzt hochkommen.«

      Abbey hielt sich fest, zog sich hoch und fiel auf den Sitz. Tatsächlich, der Pick-up raste über ein Feld auf einen Bahndamm zu. Ford bog ab und folgte parallel zu den Schienen einem Feldweg, der nach einem knappen Kilometer auf eine erhöhte, unbefestigte Landstraße stieß, die den Bahndamm querte. Er jagte den Wagen die Böschung hoch, schlitterte herum, überquerte die Schienen und raste mit etwa achtzig, neunzig Sachen die unbefestigte Straße entlang.

      »Abbey, sehen Sie nach, ob wir ihn abgehängt haben.«

      Abbey drehte sich um. Sie sah nichts außer der Straße, dem großen Stoppelfeld und in der Ferne einen durchbrochenen Zaun und den Feldweg, von dem sie gekommen waren. Abbey glaubte, am Straßenrand gerade noch einen gelben Fleck erkennen zu können.

      »Er ist weg.«

      »Großartig.« Ford fuhr langsamer, und bald erreichten sie eine geteerte Straße. Er bog ab.

      »Herr im Himmel«, sagte sie und zog sich eine alte Fritte aus dem Haar.

      Zum ersten Mal konnte sie sich in dem Wagen umsehen. Der alte Pick-up stank nach schalem Zigarettenrauch und saurer Milch. Sie war furchtbar schmutzig, denn auf dem Boden häuften sich Essensreste, Verpackungen und Müll. Sie kamen an einem Schild vorbei, das auf die Interstate hinwies, und bald rollten sie bequem dahin.

      »Das gefällt mir nicht«, sagte Abbey. »Das gefällt mir überhaupt nicht.«

      »Es tut mir aufrichtig leid, Abbey. Ich bringe Sie in Sicherheit, jetzt sofort.«

      »Ich kündige. Dieser Job ist beschissen. Ich will nach Hause.«

      »Das geht noch nicht. Es tut mir leid.«

      »Haben wir gerade diesen Pick-up gestohlen? Oder ist das eine dumme Frage?«

      »Beide Male ja.«

      Sie schüttelte den Kopf und wischte sich die Augen, die unerklärlicherweise voller Tränen standen. »Das ist ja wie in einem schlechten Film.«

      »Ja.«

      »Und, wo fahren wir hin?«

      »Weiß ich noch nicht genau. Ich bringe Sie irgendwohin, wo Sie absolut sicher sind, und lasse Sie dort, bis ich dieses Problem aus der Welt geschafft habe.«

      Abbey richtete sich auf, kramte im Handschuhfach herum, fand eine Packung Taschentücher und putzte sich die Nase. »Mein iPod war in dem Koffer.«

      »Das ist im Moment Ihr geringstes Problem.«

      »Aber meine ganzen Songs!«

      »Ich muss Sie in Sicherheit bringen. Ich denke da an eine Hütte in New Mexico, die in der Vergangenheit sehr nützlich war …«

      »Sie wollen bis New Mexico fahren? In einem gestohlenen Wagen? Das schaffen wir nie.«

      »Haben Sie denn eine bessere Idee?«

      »Ja, habe ich. Der Familie meiner Freundin Jackie gehört eine Insel vor der Küste von Maine mit einer Fischerhütte darauf. Die hat eine kleine Solaranlage, Regenwassertonne – der perfekte Ort, um eine Weile zu verschwinden.«

      Der Wagen summte die Interstate entlang. »Und Jackie?«

      »Sie kommt mit. Sie ist in Ordnung. Und sie kennt das Meer und unsere Boote wie sonst niemand.«

      Ford wechselte die Spur und nahm die nächste Ausfahrt. »Und wie kommen wir zu dieser Fischerhütte?«

      »Wir borgen uns das Boot meines Vaters und fahren nachts raus.«

      »Das könnte funktionieren«, sagte Ford. »Aber, Abbey, Ihnen ist doch klar, dass ich Sie eine Weile dort allein lassen muss, bis ich diese Sache geklärt habe? Ich kann nicht bleiben. Sie werden ganz auf sich allein gestellt sein.«

      »Ich verstecke mich nur zu gern. Es macht überhaupt keinen Spaß, wenn Leute auf einen schießen.«

      »Gut. Dann fahren wir nach Maine.«

      »Ich bin noch gar nicht dazu gekommen, Ihnen das zu sagen«, begann Abbey und holte tief Luft. »Ich habe auf dieser NPF-Festplatte etwas ziemlich Abgefahrenes entdeckt.«
      

      Ford sah sie erstaunt an. »Wie haben Sie denn die geknackt?«

      »Ich habe das Passwort erraten. Sie werden es nicht glauben – da sind Fotos von irgendeinem Ding auf Deimos drauf. Einem unnatürlichen Ding. Und es ist sehr alt. Corso hat es in der Beschriftung als Deimos-Maschine bezeichnet.«

      Ford starrte sie an. »Ach, kommen Sie.«

      »Ach, kommen Sie doch selber. Da ist eine ganze Serie von Aufnahmen von dem Ding. Auf dem Grund eines Kraters namens Voltaire, halb im Schatten versteckt, kaum zu sehen. Das ist irgendeine Art Maschine. Im Ernst.«

      »Es könnte eine natürliche geologische Formation sein. Oder ein wissenschaftlicher Scherz, ein Streich.«

      »Unmöglich.«

      Ford sah sie an, und seine hellblauen Augen blickten durchdringend in ihre. »Wie sieht das Ding aus?«

      »Es ist ein rundes Ding wie ein Rohr, ein Zylinder, oder vielleicht die Öffnung zu einem Tunnel. Es sind ein paar Kugeln daran befestigt. Es ist halb unter Staub begraben.«

      Ford starrte sie an. »Moment mal. Wollen Sie damit sagen, dass das Ding außerirdisch ist?«

      »Genau das will ich damit sagen.«
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      Harry Burr spazierte in das Einkaufszentrum, ließ die Arme schwingen und schlenderte mit sorgsam leerer Shopping-Miene dahin. Er schaute auf einen bunten Lageplan und sah, wohin er gehen musste. Das Einkaufszentrum war von der billigen Sorte, schäbig, und etwa zwanzig Prozent der Läden standen leer. Die Klimaanlage lief auf Hochtouren. Burr nahm an, dass diese sibirischen Temperaturen notwendig waren, um die Einkaufenden frisch zu halten. Man wollte schließlich nicht, dass all die fetten Leute einen Herzinfarkt bekamen, ehe sie ihr Geld ausgegeben hatten.
      

      Endlich fand er, was er gesucht hatte – ein Schild mit der Aufschrift SICHERHEITSDIENST. Die Tür war geschlossen. Burr klopfte an, wartete und drehte dann am Türknauf. Abgeschlossen. Er sah sich um – kein Wachmann weit und breit.
      

      Gereiztheit kroch ihm wie Sodbrennen die Kehle hoch. Die Angelegenheit wurde zur reinsten Katastrophe. Er hatte doch wohl
         nicht derart nachgelassen. Seine Recherche hatte ergeben, dass Ford ehemaliger CIA-Agent war, und irgendwie hatte der Scheißkerl ihn in dieser Bar gewittert, ehe der verdammte Japaner sein Schießeisen unter dem Tresen hervorgeholt hatte. Sein Glück, dass der Mann ein erbärmlicher Schütze gewesen war und wahrscheinlich noch nie im Leben einen Fünfundvierziger abgefeuert hatte. Irgendwie war Ford ihm auch aus dem Hotel entwischt. Burr musste sich sein Geld diesmal wahrlich sauer verdienen.
      

      Er versuchte, seine Wut zu zügeln. Er war stolz darauf, von Natur aus ein fröhlicher Mensch zu sein, der weder zur Grübelei noch zur Rachsucht neigte. Das war auch eine seiner Stärken. Er gestattete sich keine emotionalen Verwicklungen in sein eigentlich ganz simples Geschäft, nämlich für Geld zu töten. Zumindest redete er sich das ein. Er durfte nicht zulassen, dass dieser Fall zu einer persönlichen Sache wurde.

      Er blickte sich in dem Einkaufszentrum um, das sich rasch mit Vormittags-Shoppern füllte. Da konnte er lange suchen, bis er einen der Polizisten fand, die hier Streife gingen. Statt seine Zeit damit zu vergeuden, dass er überall nach dem Sicherheitsdienst suchte, sorgte er lieber dafür, dass der Sicherheitsdienst zu ihm kam. Der Berg zum Propheten sozusagen. Er entdeckte einen CD-Laden, spazierte hinein, suchte sich eine Zielperson in der Heavy-Metal-Sektion aus und näherte sich ihr gemächlich. Die Zielperson war perfekt: ein pickliger Goth mit lila Haar, der nach Gras stank und eine Einkaufstüte trug. Burr rückte näher heran, nahm eine CD von einer Gruppe namens Spineshank aus einem Fach, drehte sich um und rempelte den Jungen im Vorbeigehen sacht an.
      

      »Entschuldigung.«

      Der Goth brummte etwas Unverständliches und sah weiterhin CDs durch. Burr bewegte sich in Richtung der Kassen, wartete ab, bis der Junge seine Suche aufgab, und folgte ihm dann zum Ausgang.
         Sobald der Goth zwischen die Detektoren trat, schrillte der Alarm los, und der kleine Freak blieb stehen wie ein Reh im Scheinwerferlicht,
         die schwarzumrandeten Augen weit aufgerissen und mit einem Wer, ich?-Ausdruck im Gesicht.
      

      Und da kam auch schon der Berg zum Propheten, vielmehr gleich zwei Berge, schnaufend und klimpernd. Sie umzingelten den Goth, durchsuchten seine Tüte und fanden die Spineshank-CD. Sie übergingen seine vergeblichen und völlig unglaubwürdigen Beteuerungen, die CD müsse irgendwie in die Tüte gefallen sein, und bearbeiteten ihn mit Fragen – ja, das waren harte Kerle, die den Jungen da ins Kreuzverhör nahmen.
      

      Harry Burr ging hinüber, ließ eine Dienstmarke aufblitzen, die er immer bei sich trug – früher einmal hatte sie einem Officer der D.C. State Police gehört, der sich bei einer Verkehrskontrolle selbst hatte bestehlen lassen. »Officer Wilson?«, fragte er den vorgesetzten Sicherheitsmann, dessen Namen er vom Schild auf der Brust ablesen konnte.

      »Ja?«

      Burr klappte die Marke wieder weg. »Man hat mir gesagt, Sie seien der Mann, mit dem ich sprechen muss.«

      »Ja?«

      »Es geht um den Autodiebstahl heute Morgen auf dem Parkplatz. Ich bin der Verbindungsbeamte zwischen D.C. und Virginia, Undercover Investigations Division, Fahrzeugdiebstahl. Lieutenant Moore.« Er streckte die Hand aus. Wilson ergriff sie.

      »Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten, Officer?«

      »Sicher.«

      Burr steuerte Wilson weg von dem Jugendlichen, der immer lauter protestierte und nun Handschellen angelegt bekam. Burr holte ein kleines Notizbuch hervor, leckte sich über den Zeigefinger und blätterte darin herum. »Es dauert nicht lange – ich brauche nur ein paar Einzelheiten.«

      »Die Akte ist oben im Büro. Wir haben alle Informationen schon an die State Police weitergegeben.«

      Burr verdrehte in gespielter Abscheu vor der Bürokratie die Augen. »Wir sind heutzutage ein bisschen schwerfällig, fürchte ich. Könnte eine Woche dauern, bis die Akte bei mir wieder auftaucht – aber Sie könnten mir jetzt gleich weiterhelfen.« Er zwinkerte. »Was sagen Sie?«

      »Klar doch, Lieutenant. Freut mich, wenn ich Ihnen helfen kann.«

      Das Büro sah genau so aus, wie Burr erwartet hatte – eine fensterlose Zelle, in der es nach billigem Deo-Stick roch. Wilson, der glorifizierte Nachtwächter, setzte sich an den Schreibtisch, zog eine Schublade auf und holte eine Akte heraus.

      »Ich brauche das Übliche«, sagte Burr, »Fabrikat, Kennzeichen, Zeugen … was Sie eben haben.«

      »Keine Zeugen, Lieutenant«, sagte Wilson mit ernster Miene, die der Schwere des begangenen Verbrechens angemessen war. »Es geht um einen weißen Ford F hundertfünfzig King Cab Pick-up, Jahrgang neunzehnhundertfünfundachtzig, Kennzeichen Virginia …« Er ratterte weitere Details herunter, während Burr sich Notizen machte.

      »Wir finden das Fahrzeug wieder. Wir finden sie immer«, sagte Wilson. »Irgendwelche Jugendlichen, die eine Spritztour machen wollten. So ein alter Pick-up ist nichts zum Ausschlachten.«

      »Ich zweifle nicht daran, dass Sie den Fall aufklären werden, Officer«, entgegnete Burr, klopfte mit seinem goldfarbenen Kuli auf das Notizbuch und steckte es dann ein. Er streckte die Hand aus. »Sie brauchen sich nicht die Mühe zu machen, sich bei mir zu melden, ich halte selbst Kontakt zu Ihnen, telefonisch. Sollte dieser Pick-up wieder auftauchen, würde ich gern davon erfahren. Haben Sie eine Karte?«

      Wilson reichte ihm seine Karte.

      »Sehr zu Dank verpflichtet, Officer.« Er zögerte. »Es wäre vielleicht besser – diplomatischer, Sie verstehen schon –, wenn Sie meinen Besuch gegenüber der State Police von D.C. oder Virginia nicht erwähnen. Die sehen es nicht gern, wenn jemand aus der Undercover-Abteilung ihre bürokratischen Mauern unterläuft.« Wieder zwinkerte er Wilson verschwörerisch zu.

      »Sicher doch«, sagte Wilson grinsend.

      Burr verließ das Einkaufszentrum und stieg wieder in seinen Beetle. Herrgott, war das heiß, vor allem nach der eiskalten Luft da drin. Ford und das Mädchen hatten sich ziemlich sicher irgendwo verkrochen. Jetzt konnte er nichts tun als abwarten, bis der gestohlene Wagen irgendwo auftauchte. Harry Burr schlug frustriert mit der Hand aufs Lenkrad und fluchte leise. Was für eine verkorkste Situation. Vielleicht würde er diesmal doch eine Ausnahme machen – und das Töten genießen.
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      Eine warme Sommerbrise wehte von der Great Salt Bay herein, als Abbey zur Tür eines alten Hauses mitten in Damariscotta huschte. Über ihr ragte die Feuertreppe in den Sternenhimmel.
      

      Sie drückte auf Jackies Klingel, viermal, lange und beharrlich. Gleich darauf fragte eine gedämpfte Stimme. »Wer zum Teufel ist da?«

      »Ich bin’s, Abbey. Lass mich rein.«

      Der Summer ertönte, und Abbey schob die Haustür auf und lief die wackelige Treppe hinauf. Sie hatten den gestohlenen Pick-up auf dem Parkplatz eines deprimierenden kleinen Einkaufszentrums an der Route 1 stehen gelassen, wo er wahrscheinlich zumindest eine Zeitlang unbemerkt bleiben würde, und sich die drei Kilometer durch den Wald und über Feldwege nach Damariscotta geschlichen.

      Sie erreichte die Wohnungstür. »Jackie?«

      Sie hörte ein gereiztes Brummen. »Geh weg.«

      »Wach auf, es ist wichtig!«

      Ein Stöhnen. Schlösser klickten, und Jackie öffnete die Tür. Sie stand blinzelnd da, im Nachthemd und mit wirrem Haar. »Es ist zwei Uhr früh, verdammt noch mal. Wo warst du überhaupt die ganze Zeit?«

      Abbey drängte sich an ihr vorbei und schloss die Tür. »Du musst mir helfen.«

      Jackie starrte sie an. Ein schweres Seufzen. »O Gott, du steckst schon wieder in Schwierigkeiten, oder?«

      »Gewaltig.«

      »Warum überrascht mich das nicht?«

       

      Der Round Pond Harbor lag schwarz unter dem Nachthimmel, das Wasser plätscherte an die eichenen Hafenmasten. Auf der Kaimauer blieb Abbey kurz stehen. Sie konnte die Marea II an ihrem Liegeplatz sehen, etwa fünfzig Meter vor ihr. Es war drei Uhr morgens, stockdunkel, der Mond hinter Wolken verborgen, und etwa eine halbe Stunde vor der Zeit, zu der normalerweise die ersten Hummerfischer kamen. So nah an der normalen Uhrzeit, dass es niemandem seltsam vorkommen würde, wenn ein Boot angelassen wurde und aufs Meer rausfuhr.
      

      Jackie Spann und Wyman Ford standen hinter ihr auf dem Kai, Ford wie immer mit diesem Aktenkoffer in der Hand. »Wartet hier. Ich hole das Boot an den Schwimmsteg, dann kommt ihr runter und steigt schnell ein.«

      Abbey band das Beiboot ihres Vaters los und tauchte die Ruder ein. Während sie zu dem wartenden Boot hinausruderte, hoffte sie, ihr Vater möge noch nicht aufgestanden sein. Sie hatte ihm einen kurzen Brief hinterlassen, aber sie hatte keine Ahnung, wie er darauf reagieren würde, dass sie sich sein Boot schon wieder zu irgendeinem nicht näher bestimmten Zweck »geborgt« hatte – und ihn obendrein bat, deswegen zu lügen.

      Sie pullte kräftig. Das Platschen der Ruder und das Klimpern von Takelage an den Masten der Segelboote, die im Hafen vor Anker lagen, waren die einzigen Geräusche im stillen Hafen. Sogar die Möwen schliefen noch. Sie erreichte die Marea II, ging an Bord und ließ den Motor an. Das plötzliche Grollen zerriss die friedliche Stille der Sommernacht. Sie war trotzdem ziemlich sicher, dass es niemandem auffallen würde. Bootslärm, selbst mitten in der Nacht, war einfach selbstverständlich in einem Fischerhafen.
      

      Sie glitt an den Schwimmpier und machte sich nicht einmal die Mühe, das Boot vollends anzuhalten, sondern ließ sich daran entlangtreiben. Jackie und Ford warfen die Ausrüstung an Bord und sprangen hinterher, und sie drehte das Steuerrad herum und fuhr aus dem Hafen heraus, vorbei an der blinkenden Boje, die den Schiffskanal markierte, hinaus in die Bucht.

      »Also«, sagte Jackie, setzte sich auf einen der Plätze in der Steuerkabine und wandte sich grinsend Ford zu. »Wer sind Sie, und was zum Teufel ist hier los?«
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      Mabel Fortier verließ den Wand-o-Matic-Waschsalon mit ihrer Wäsche in einem Rollkorb, den sie über den Parkplatz zu ihrem Auto schob. Am anderen Ende des Platzes konnte sie die übliche Gruppe schlampiger Jugendlicher sehen, die da um ihre aufgemotzten Autos herumgammelten, mit ihren Handys telefonierten, laut fluchten, Bier tranken, rauchten und die Zigarettenkippen einfach auf den Boden warfen.
      

      Wieder einmal versuchte Mabel sich zu sagen, dass das alles nette Jungen waren, die nur ein bisschen jugendlichen Dampf abließen. Sie hatte sogar ein paar von ihnen in der ersten Klasse unterrichtet, ehe sie in Pension gegangen war. Damals waren sie so nette kleine Kinder gewesen. Was war nur geschehen? Sie schüttelte den Kopf. Heutzutage rauchten wohl alle Teenager, und in ihrer Jugend hatte man das Fluchen auch noch mit anderen Augen betrachtet.

      Sie bemühte sich, diese nachsichtigen Gedanken festzuhalten, während sie die Wäsche auf dem Rücksitz stapelte, den Korbtrolley zusammenklappte und im Kofferraum verstaute. Im Hintergrund hörte sie neuerliches Reifenquietschen, als ein weiterer Wagen zur Versammlung der Jugendlichen stieß. Sie blickte auf und sah einen metallic-blauen Camaro – den Wagen des Hinton-Jungen – mit hoher Geschwindigkeit ans Ende des Parkplatzes rasen. Mit lautem Hupen kündigte er sich an. Der Junge fuhr zu schnell, viel zu schnell. Der Wagen schleuderte mit kreischenden Reifen herum, und dann hörte sie einen Knall und das laute Knirschen von Metall auf Metall. Plastikteile flogen über den Asphalt. Der Idiot in dem Camaro war zu scharf um die Ecke gebogen und hatte das Heck eines weißen Pick-ups gerammt, der vor einer leeren Ladenzeile am hintersten Ende stand.

      Sie sah zu, wie der Junge aus dem Camaro ausstieg und sich vorbeugte, um die meterlange Schramme an der Seite seines Wagens zu begutachten. Er machte sich nicht einmal die Mühe, nach dem Schaden an dem Pick-up zu sehen, dem er das Rücklicht abgefahren und die Stoßstange halb abgerissen hatte. Sie konnte seine fürchterlichen Flüche quer über den ganzen Parkplatz hören, gefolgt vom Lachen und Johlen der anderen. Dann stieg er in seinen Camaro und raste mit schon wieder quietschenden Reifen vom Parkplatz.

      Mabel Fortier starrte ihm schockiert nach. Der Junge hatte soeben Fahrerflucht begangen. Und nun stiegen auch die anderen
         Burschen in ihre Autos und fuhren davon, machten sich aus dem Staub, ehe die Polizei am Tatort erschien.
      

      Das war ungeheuerlich. Einfach ungeheuerlich. Der Hinton-Junge hatte einen Schaden von vielleicht mehreren tausend Dollar
         an einem anderen Fahrzeug verursacht und war einfach so weggefahren.
      

      Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Damit würden sie nicht durchkommen. Das ging zu weit. Mabel Fortier zückte ihr Handy und wählte grimmig den Polizeinotruf.
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      Abbey erwachte in der Hütte vom Duft von Speck und Eiern auf dem Holzofen. Die Sonne schien durch die Fenster, die Wellen plätscherten sacht an den Kiesstrand draußen. Als sie die Wohnküche betrat, saß Ford am Tisch, über den Laptop gebeugt, an dem die NPF-Festplatte hing. Sie sah, dass er sich rasch durch die Bilddateien blätterte.
      

      »Wurde aber auch Zeit!«, rief Jackie vom Herd aus. »Der Mittag graut.« Sie drückte ihr einen Becher Kaffee in die Hand, genau wie sie ihn mochte, mit reichlich Sahne und Zucker.

      »Komm mit raus, das Frühstück ist fertig.«

      Mit einem Blick zu Ford verließ Abbey die Hütte und ging zu einem verwitterten Picknicktisch vor dem Haus. Eine lange, wilde Wiese fiel sacht zum Kiesstrand hin ab. Dahinter waren ein paar mit Fichten bewachsene Inseln verstreut, und durch die Lücken dazwischen hatte man einen Blick auf den Meereshorizont.

      Jackie tischte ihr Frühstück auf und setzte sich mit ihrem eigenen Kaffee dazu.

      »Wo ist die Marea?«, fragte Abbey und machte sich über den gebratenen Speck und die Spiegeleier her. Sie war halb verhungert.
      

      »Ich habe sie in die Bucht hinter der Insel versetzt«, erklärte Jackie.

      Abbey trank ihren Kaffee, ließ ihren Verstand langsam aufwachen und starrte aufs Meer hinaus. Ihre Insel, Little Green, war in einem Schwarm von dreißig Inseln versteckt, vom Festland getrennt durch den Muscle Ridge Channel. Südlich lag die Muscongus Bay, im Norden die Penobscot Bay. Die Insel war das perfekte Versteck mittendrin, weder vom Meer noch vom Land aus zu sehen und sehr gut vor dem Wetter geschützt. Soweit sie wusste, hatte niemand ihre Abreise von Round Pond bemerkt, niemand kannte ihr Ziel. Nicht einmal ihr Vater. Hier waren sie sicher. Aber sicher wovor? Das war die Frage.

      Sie wischte den letzten Rest Spiegelei mit einem Stück Brot vom Teller und schenkte sich aus der Kanne auf dem Tisch Kaffee nach. Der Ozean war ruhig, eine leichte Dünung schwappte im gleichmäßigen Rhythmus an die Felsen. Möwen schrien über ihr, und ein fernes Hummerboot tuckerte irgendwo zwischen den Inseln herum.

      Ford kam mit einem Becher Kaffee aus der Hütte und faltete seine schlaksigen Glieder auf die Bank.

      »Morgen!«, sagte Jackie mit breitem Grinsen. »Haben Sie gut geschlafen, Mr. Ford?«

      »Großartig.« Er trank Kaffee und starrte aufs Meer hinaus.

      Abbey bemerkte: »Ich habe gesehen, dass Sie sich diese Bilder von Deimos angeschaut haben.«

      »Ja.«

      »Und was halten Sie davon?«

      Ford antwortete nicht sofort, sondern betrachtete sie ruhig mit seinen hellblauen Augen. Dann sagte er langsam und mit leiser Stimme: »Ich halte das für eine ganz außerordentlich wichtige Entdeckung.«

      Abbey nickte.

      »Das Ding ist ohne jeden Zweifel ein außerirdisches Artefakt und höchstwahrscheinlich die Punktquelle dieser rätselhaften Gammastrahlen. Es muss sehr alt sein, wenn man die vielen Dellen und den Staub betrachtet.«

      »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass das Ding echt ist.«

      Er schüttelte langsam den Kopf. »Das ist die Antwort auf eines der größten Geheimnisse des Weltalls. Durch die Entdeckung dieser außerirdischen Konstruktion wissen wir jetzt, dass wir nicht allein sind. Ich kann es noch gar nicht richtig fassen.«

      Abbey starrte ihn an. »Sie haben es noch nicht begriffen, oder?«

      »Was meinen Sie?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Außerirdische Konstruktion, von wegen. Das ist eine Waffe. Und vor kurzem hat sie auf die Erde geschossen.«
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      Eine … Waffe«, wiederholte Ford langsam.
      

      Abbey warf Jackie einen Blick zu, die stumm zugehört hatte.

      »Genau.«

      Ford fuhr sich mit der Hand über das lockige Haar. »Und wie kommen Sie darauf?«

      »Wenn du das Unmögliche ausgeschlossen hast …«

      »Ich kenne das Zitat«, sagte Ford.

      »Elementar, mein lieber Watson. A: Das Ding sieht aus wie eine Waffe. B: Es hat ein kleines schwarzes Loch abgefeuert, das die Erde durchschlagen hat.«

      Ford lehnte sich zurück. »Das stimmt nicht ganz mit den Tatsachen überein. Selbst wenn die Konstruktion dieses Etwas ›abgefeuert‹ hat und damit die Erde zerstören wollte, ist ihr das nicht gelungen. Und sie hat es nicht noch einmal versucht. Falls sie eine Waffe ist, hat sie anscheinend aufgegeben.«

      »Woher wollen Sie das wissen? Vielleicht kommt bald der nächste Schuss.«

      Ford schüttelte den Kopf. »Diese angriffslustigen Außerirdischen … stecken die da noch irgendwo? Wohnen sie vielleicht in Deimos?«

      Abbey schnaubte. »Die Außerirdischen sind längst weg.«

      »Weg? Woher wissen Sie das?«

      »Sehen Sie sich das Bild an. Das Ding ist ein Wrack, halb von Staub zugeweht und zerbeult. Niemand kümmert sich darum. Vielleicht haben die Aliens die Waffe zurückgelassen und sind verschwunden.«

      »Wozu soll sie denn da sein?«

      »Wer weiß? Kurz bevor dieses Ding auf uns geschossen hat, ist der MMO dicht an Deimos vorbeigeflogen, hat ihn mit Radarwellen beschossen und Fotos gemacht. Vielleicht hat das die Waffe aktiviert. Vielleicht sind die Aliens vor Millionen von Jahren hier vorbeigekommen, haben einen bewohnbaren Planeten entdeckt und eine Waffe in der Nähe zurückgelassen, die sich um mögliche technologisch fortgeschrittene Zivilisationen der Zukunft kümmern sollte, die ihnen gefährlich werden könnten. Zum Teufel, es könnten Tausende, Millionen von diesen Waffen in der ganzen Galaxie verteilt sein.«
      

      »Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, wenn ich ganz offen meine Meinung zu Ihren Theorien äußere.«

      Abbey verschränkte die Arme und wartete ab.

      »Tolle Ideen für die Twilight Zone.«
      

      »Denken Sie mal darüber nach«, erwiderte Abbey, »und dann wollen wir mal sehen, ob Sie nicht zu demselben Schluss kommen.«

      Ford seufzte. »Ich werde darüber nachdenken. Aber Folgendes werden Sie sicher interessant finden: Meinen regierungsnahen Quellen zufolge war das kein kleines schwarzes Loch. Es war ein Haufen seltsame Materie, oder genauer gesagt, ein Objekt, das als Strangelet bekannt ist.«

      »Was zum Kuckuck ist das?«

      »Eine bestimmte Form schwerer Teilchen«, erklärte Ford, »ein Haufen Partikel namens Quarks, dicht zusammengepresst und sehr instabil … Es gibt die Theorie, dass ein paar Sterne, die aussehen wie Neutronensterne, tatsächlich seltsame Sterne oder Quark-Sterne sind – also aus seltsamer Materie bestehen. Haben Sie mal Kurt Vonnegut gelesen?«

      »O ja«, sagte Abbey. »Ich mag seine Bücher sehr.«

      »Erinnern Sie sich an die Substanz, die er Eis-neun nannte, aus Katzenwiege? Das war eine besondere Art von Eis – wenn Eis-neun mit normalem Wasser in Kontakt geriet, wandelte es das Wasser zu Eis mit Raumtemperatur um.«
      

      »Daran erinnere ich mich, ja.«

      »Seltsame Materie ist genauso. Wenn sie mit normaler Materie in Kontakt kommt, beginnt sie, diese umzuwandeln, sie frisst sie praktisch auf und verwandelt sie in seltsame Materie. Das Problem ist, dass seltsame Materie so dicht ist – was auch immer sie berührt, wird praktisch zu nichts zerquetscht. Wenn die Erde in seltsame Materie umgewandelt würde, würde sie auf die Größe einer Orange schrumpfen.«

      »Autsch.«

      »Schlimmer noch, dieser Prozess ist höchst instabil. Die Erde würde mit so gewaltiger Wucht explodieren, dass sie die äußeren Schichten der Sonne abtragen und das Sonnensystem aus dem Gleichgewicht bringen würde. Sie könnte sogar die Sonne selbst in seltsame Materie umwandeln, was eine wahrhaft gewaltige Explosion ergäbe. Seltsam ist allerdings, dass ein winziges Strangelet beinahe unbemerkt durch die Erde hindurchsausen kann, solange es nur schnell genug ist. Dann wandelt es nicht viel Materie um und fliegt einfach fröhlich weiter, ohne dass die Erde größeren Schaden nimmt. Wenn es langsamer wäre und in der Erde stecken bleiben würde – tja, gute Nacht, Sonnensystem.«

      »Warum hat es kein größeres Austrittsloch gesprengt, einen Vulkan oder irgendeine Art Ausbruch erzeugt?«

      »Gute Frage. Ein Strangelet würde keine Schockwelle aufbauen, weil es ja alle Materie, die es berührt, absorbiert. Es würde die Materie fressen, auf die es trifft, und einen Tunnel hinterlassen, der vom geologischen Druck sofort danach wieder verschlossen würde. Die einzigen Hinweise auf seine Durchreise wären dann ein kleines Eintrittsloch, ein größeres Austrittsloch und eine ungewöhnliche seismische Signatur.«

      Abbey stieß einen Pfiff aus. »Das alles bestärkt nur meine Theorie. Ein Strangelet wäre die ultimative Waffe – denken Sie mal darüber nach.«

      Er stand auf und stellte den Becher hin. »Ich weiß nicht, wie viel davon sie in Washington wissen, aber ich muss diese Festplatte dorthin schaffen. Ich muss Sie hier allein lassen. Ich wage es nicht, Sie der CIA oder auch nur der hiesigen Polizei in Schutzhaft anzuvertrauen, weil ich nicht weiß, wer hinter uns her ist. Es wäre möglich, dass wir es mit einer eigenmächtig handelnden Behörde unserer eigenen Regierung zu tun haben.«
      

      »Aber was ist mit Ihnen? Wenn Sie nach Washington gehen, schicken die Sie vielleicht nach Guantanamo oder sonst wohin.«

      »Mir bleibt keine andere Wahl. Ich glaube, Sie könnten recht haben – dieses Ding könnte tatsächlich eine Waffe sein. Dann steht vielleicht das Schicksal der Erde auf dem Spiel.«

      Abbey nickte.

      »Auf dieser Insel sind Sie im Moment einigermaßen sicher. Halten Sie schön die Füße still, und ich nehme in allerhöchstens fünf Tagen Kontakt zu Ihnen auf. Sie kommen doch zurecht?«

      »Keine Sorge, uns geht es hier bestens.«

      Er drehte sich um und nahm sie bei den Armen. »Sie bringen mich heute Abend an Land, wenn es dunkel wird, damit man das Boot nicht so leicht entdeckt.« Er hielt inne und murmelte dann: »Eine Waffe … genau das ist es.«
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      Harry Burr parkte seinen New Beetle vor dem Wand-o-Matic-Waschsalon und stieg aus. Er stand vor einem dieser schäbigen Mini-Einkaufszentren mit einem Dutzend Läden, von denen die Hälfte leer stand, unbewacht, ein Treffpunkt für Teenagerbanden. Ein guter Platz, um ein gestohlenes Auto loszuwerden: kein Sicherheitsdienst, wenig Publikum und leere Schaufenster. Es hätte Wochen dauern können, ehe jemandem etwas auffiel. Es war Fords Pech – und Burrs Glück –, dass irgendein dämlicher Bursche, der mit seinem Auto angeben wollte, den Pick-up angefahren hatte.
      

      Er spazierte über den Parkplatz, um ein Gefühl für diesen Ort zu bekommen. Der weiße Pick-up war natürlich längst abgeschleppt. Die Frage war, wo waren Ford und das Mädchen von hier aus hingegangen? Dem Internet sei Dank hatte er eine ziemlich gute Vorstellung davon, wo er das herausfinden konnte. Das Mädchen stammte aus der Gegend, und der Vater wohnte in der Nähe. Burr hielt das für einen guten Anfangspunkt.

      Er lachte auf, zündete sich eine American Spirit an und inhalierte tief. Endlich schien sich das Blatt zu seinen Gunsten zu wenden. Er rauchte die Zigarette zu Ende, warf die Kippe auf den Boden und stieg wieder in den Beetle. Das Kaff namens Round Pond – allein schon der Name! – befand sich laut seinem Navigationssystem etwa achtzehn Kilometer weiter an derselben Straße. Er war ziemlich sicher, dass der gute alte George Straw ihm etwas Nützliches über den Verbleib seiner Tochter erzählen konnte.

      Die Straße nach Round Pond wand sich durch Wälder und an Farmen vorbei, bis man rechts den ersten Blick auf einen Hafen erhaschte, und darüber ein Häuflein alter weißer Häuser. Als er in die Einfahrt eines Hauses abbog, das ein Stück vom Hafen zurückversetzt stand, informierte ihn das Navigationssystem kurz angebunden, er habe sein Ziel erreicht. Er parkte hinter einem roten Pick-up. Dann schob er die Desert Eagle in eine Aktentasche, stieg aus dem Wagen, ging zur Haustür und klingelte.

      Er hörte schwere Schritte, und gleich darauf ging die Tür auf. Man merkte sofort, dass man auf dem Land war, dachte er, wenn so ein Trottel die Tür aufmachte, ohne auch nur zu fragen, wer draußen stand. Burr sah zu seiner Überraschung einen Weißen in der Tür stehen, einen streitlustig wirkenden Kerl mit wettergegerbtem Gesicht und hellblauen Augen, der ein Karohemd, Hosenträger und Jeans trug. Das Mädchen musste adoptiert sein – oder dieser Mann hatte eine Schwarze geheiratet.

      »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Mann recht freundlich.

      Er hielt seine Dienstmarke hoch. »Mr. George Straw?«

      »Ja?«

      »Ich bin Lieutenant Moore von der Polizei in Washington D.C., Mordkommission. Ich würde gern kurz mit Ihnen sprechen.«

      Das Gesicht wirkte sofort verschlossen. »Worum geht es denn, Officer?«

      Burr gefiel das mit dem »Officer«. Zeigte, dass der Mann Respekt vor dem Gesetz hatte.

      »Ich bin wegen Ihrer Tochter Abbey hier.«

      Der verschlossene Gesichtsausdruck verschwand, und Straws Gesicht verriet die Angst eines Vaters um sein Kind. Gut. »Was ist mit meiner Tochter? Geht es ihr gut?«

      Burr legte tiefe Besorgnis in seine Stimme. »Könnte ich hereinkommen?«

      Straw trat von der Tür zurück. Er zitterte jetzt schon. »Ja. Bitte.«

      Er folgte Straw ins Wohnzimmer und setzte sich ungebeten hin.

      »Meine Tochter – geht es ihr gut?«, fragte Straw wieder.

      Statt zu antworten, ließ Burr quälend lange Sekunden verstreichen und sagte dann: »Mr. Straw, was ich Ihnen jetzt sagen muss, wird ein Schock für Sie sein, aber ich brauche Ihre Hilfe. Die ganze Sache ist streng vertraulich, und Sie werden gleich verstehen, warum.«

      Sämtliche Farbe war aus Straws Gesicht gewichen, aber noch bewahrte er die Fassung.

      »Ich bin für den Fall eines Serienmörders zuständig, der seit Jahren jungen Frauen nachstellt, vorwiegend in der Umgebung von Washington D.C., aber auch in anderen Teilen Neuenglands. Sein Name ist Wyman Ford. Er tritt sehr kultiviert auf. Er ist gut. Er hat viel Geld und kleidet sich seriös.«

      »Ford. Wyman Ford? Meine Tochter hat gerade einen Job bei einem Mann angenommen, der so heißt!« Er stand wieder auf.
      

      »Das weiß ich. Bitte lassen Sie mich ausreden. Die Vorgehensweise des Täters sieht so aus, dass er junge Damen überredet, eine Stelle als seine Assistentin anzunehmen. Die Stellenbeschreibung ist vage, hat aber immer mit irgendwelchen geheimen Regierungsangelegenheiten oder Ähnlichem zu tun. Er lässt sie ein paar Wochen lang für sich arbeiten, dann bringt er sie um.«

      »Du lieber Himmel, er hat meine Tochter!«

      »Soweit wir wissen, geht es ihr gut. Sie ist vermutlich nicht unmittelbar in Gefahr. Aber wir müssen sie finden. Und zwar rasch und ohne Aufsehen. Wenn dieser Mörder den leisesten Verdacht schöpft, dass ihm jemand auf der Spur ist, tötet er und verschwindet. Das ist mir schon einmal passiert. Wir müssen also absolut ruhig und besonnen vorgehen und äußerst vorsichtig sein.«

      »O Gott, o mein Gott!« Straw lief mit geballten Fäusten und weißen Fingerknöcheln auf und ab. »Dieser Mann hat ihr vor etwa einer Woche einen Job angeboten. Sie ist mit ihm nach Washington gereist. Dann sind sie hierher zurückgekommen und haben sich mein Boot geborgt. Ich bringe ihn um, den Dreckskerl.«
      

      Volltreffer. »Ihr Boot, sagen Sie? Wohin wollten sie denn?«
      

      »Ich weiß es nicht! Sie haben es einfach genommen und mir nur eine Nachricht hinterlassen. Ich habe sie gar nicht gesehen. Du lieber Gott.« Er schlug sich die Hände an den Kopf.

      »Könnte ich diese Nachricht sehen?«

      Straw eilte in die Küche und kam mit einem Blatt Papier zurück, das er Burr übergab.

      
         Lieber Dad,

         ich weiß nicht genau, wie ich Dir das sagen soll, aber ich habe mir Dein Boot geborgt. Wieder. Es tut mir ehrlich leid. Ich weiß, das klingt nicht gut, aber bitte glaub mir, es muss sein. Ich kann Dir nicht sagen, wohin wir fahren, aber ich müsste in ein, zwei Wochen zurück sein, hoffe ich. Ich werde keinen Handyempfang haben, aber wenn es irgendwie geht, rufe ich Dich an. Mir geht es gut, es ist alles in Ordnung, mach Dir keine Sorgen. Bitte sag niemandem, dass wir mit dem Boot unterwegs sind. Ich passe gut darauf auf.

         Alles Liebe

         Abbey

      

      Er las die Nachricht mit gerunzelter Stirn und legte sie auf den Couchtisch. »Das ist er, kein Zweifel. Haben Sie irgendeine Ahnung, wo sie hingefahren sein könnten oder warum?«

      Straws Gesicht verzerrte sich, und er hatte Mühe zu sprechen. »Nach Norden. Sie ist sicher nach Norden gefahren. Weniger Leute, mehr Inseln. Sie müssen irgendwo ein Stück vor der Küste sein, draußen auf den Inseln, wenn sie schreibt, sie hätte dort keinen Handyempfang. In Küstennähe gehen Handys überall.«

      »Aber warum? Was wollen sie nur mit dem Boot?«

      »Das weiß Gott allein – Sie haben vermutlich mehr Ahnung als ich!«

      Burr bremste sich.

      »O Gott, ich darf meine Tochter nicht verlieren!« Straws Stimme brach. »Nein! Ich habe doch schon meine Frau verloren …« Er gab einen erstickten Laut von sich, hustete und zitterte heftig.

      Burr erhob sich und packte ihn am Arm. »Mr. Straw, Sie müssen sich zusammennehmen.«

      Straw nickte und schluckte.

      »Sie müssen mir vertrauen. Ich weiß, was ich tue. Können Sie das?«

      Straw nickte wie betäubt.

      »Wir tun Folgendes. Sie mieten uns ein anderes Boot – ein sehr gutes. Sie werden es steuern, und wir fahren gemeinsam da raus und suchen sie.«

      »Blödsinn! Wir müssen die Küstenwache rufen, die haben Flugzeuge und können sie aus der Luft suchen –«

      »Auf gar keinen Fall.«

      Er machte eine Pause und gab Straw Zeit, sich in den Griff zu bekommen.

      »Wenn unser Mann auch nur den geringsten Verdacht schöpft, dass wir nach ihm suchen, ist es vorbei. Die Küstenwache wird er sehen, lange bevor sie ihn erreichen, und Flugzeuge, die suchend herumfliegen, werden ihm auch auffallen. Er ist klug, er ist gerissen, er ist immer wachsam. Wir können es nicht einmal riskieren, der hiesigen Polizei etwas zu sagen. Die sind nicht dazu ausgebildet, mit so etwas fertig zu werden. Die Chancen, sie zu finden, stehen viel besser, wenn wir beide das allein machen. Sie kennen sich an dieser Küste aus, und ich kenne die Denkweise solcher Verbrecher. Wenn wir sie finden, können wir Verstärkung holen. Mächtige Verstärkung. Wir gehen da nicht allein rein. Aber vorerst gibt es da nur Sie und mich. Verstehen Sie? Und machen Sie sich wegen der Kosten keine Gedanken – die Regierung wird das alles übernehmen.«

      Straw nickte. Der Mann keuchte beinahe. Erstaunlich, dass die Leute immer praktisch den Verstand verloren, wenn es um die
         Sicherheit ihrer Kinder ging. Burr war sehr froh, dass er keine Kinder hatte.
      

      »Also dann«, sagte Burr und packte seinen Arm. »Gehen wir.«

      Straw nickte mit schweißnassem Gesicht. »Das ist ein kleiner Ort«, stammelte er, »da spricht sich alles schnell herum. Bleiben Sie lieber außer Sicht, während ich das Boot anmiete. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

      »Jetzt verstehen wir uns, Mr. Straw«, sagte Burr. »Keine Sorge: Wir werden Ihre Tochter finden, das verspreche ich Ihnen.«
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      Harry Burr stand an Deck der Halcyon und beobachtete Straw am Steuer, der das Boot mit Vollgas durch die Wellen lenkte. Da sie keine Zeit verlieren durften, hatten sie ein größeres, langsameres Boot mieten müssen, als es Burr lieb war, aber immerhin hatte es den Vorteil, seetauglich zu sein. Seit sie gegen Mittag abgelegt hatten, verfolgten sie im Radio den Wetterbericht, der kleine Wasserfahrzeuge vor einem nahenden Unwetter warnte. Burr war nicht sicher, ob eine zwölf Meter lange DownEaster-Yacht wie die Halcyon, mit zwei Dieselmotoren, als kleines Wasserfahrzeug galt, aber er war nicht versessen darauf, das auszuprobieren.
      

      »Sie können nicht noch etwas schneller fahren?«

      »Ich mute dem Motor schon mehr zu, als gut ist«, erwiderte Straw.

      Er hob zum millionsten Mal ein großes Fernglas und suchte den umliegenden Ozean und die Inseln ab. Burr war überrascht, wie viele Inseln es hier gab – Dutzende, wenn nicht Hunderte, ganz zu schweigen von Felsbänken und Riffen. Einige Inseln waren bewohnt, auf ein paar waren Licht- oder Funkanlagen installiert, doch die meisten wirkten verlassen. Burrs Blick glitt zu dem elektronischen Kartenplotter in der gut ausgestatteten Steuerkabine. Er war in Greenwich aufgewachsen, hatte viel Zeit auf und an Booten verbracht und fühlte sich wohl dabei. Aber es war schon eine ganze Weile her. Er beobachtete Straw am Steuer sehr gründlich, um sich zu vergewissern, dass er das Boot später selbst würde steuern können, wenn alles erledigt war und er allein zurückfahren musste. Der Sturm würde ihm eine gute Ausrede liefern, wenn er erklären musste, wo er den Hummerfischer gelassen hatte.

      »Sobald wir um die Spitze dieser Insel kommen«, sagte Straw, »haben wir einen Ausblick über die ganze nördliche Muscongus Bay. Holen Sie Ihr Fernglas raus, und machen Sie sich bereit.«

      »Wir fahren doch hier an einer Menge Inseln vorbei. Woher wollen Sie wissen, dass sie nicht hier irgendwo in einer Bucht liegen?«

      »Weiß ich nicht. Wir suchen erst das offene Meer ab und kommen dann zurück, um in die Buchten zu schauen.«

      »Klingt logisch.«

      Straw war hochmotiviert, da gab es keinen Zweifel. Er hielt das Steuerrad so fest gepackt, dass seine Fingerknöchel weiß waren, suchte mit zusammengekniffenen Augen ständig die Umgebung nach anderen Booten ab. Er sah aus, als würde er jeden Moment zusammenbrechen.

      »Wir haben schon noch genug Zeit«, sagte Burr, bemüht, seine Stimme ruhig zu halten. »Keine Sorge. Solange sie auf dem Wasser sind, wird er nicht zuschlagen. Er braucht sie ja, damit sie das Boot steuert.«

      »Ich kenne jeden Hafen, jede Bucht und jeden Ankerplatz von hier bis zur Isle au Haut, und ich schwöre, wir werden sie alle absuchen, bis wir sie finden.«

      »Wir werden sie finden.«

      »Verdammt richtig.«

      Burr zog eine Packung aus der Tasche und rüttelte eine Zigarette heraus. Der Mann ging ihm allmählich auf die Nerven. »Darf ich rauchen?«

      Straw sah ihn an. Sein Blick war gehetzt, die Augen blutunterlaufen. Der arme Kerl dachte zu viel nach. »Rauchen Sie achtern, weg vom Motor. Nehmen Sie Ihr Fernglas mit, und halten Sie Ausschau.«

      Burr trat an die Heckreling und zündete die Zigarette an. Sie umrundeten eben die Spitze der Insel, und bald erschien eine weitere riesige Fläche Ozean im Nordosten, mit vielen verstreuten Inseln. Die späte Nachmittagssonne zog einen schimmernden Pfad über das blaue Wasser. Mehrere Hummerboote tuckerten in der Nähe herum und holten ihre Fallen ein. Er hob das Fernglas und nahm sich eines nach dem anderen vor.

      Keines davon war die Marea II.
      

      Er sog tief den Rauch ein und überlegte, was Ford und das Mädchen wohl vorhaben mochten. Warum waren sie aufs Meer geflohen? Ging es um so etwas wie Spionage? Wie üblich kannte er weder die wahre Identität seiner Auftraggeber, noch wusste er, warum sie die Festplatte wollten. Deshalb war es ihm unmöglich, zu verstehen, warum Ford und das Mädchen von Brooklyn nach Washington reisten, einen Wagen stahlen, damit nach Maine fuhren und dann auf einem Boot aufs Meer verschwanden. Er wusste nur, dass Ford eine Festplatte besaß, die zweihunderttausend wert war. Und mehr brauchte er eigentlich auch nicht zu wissen.
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      Abbey steuerte die Marea II an den kleinen Steg im Owls Head Harbor. Jackie sprang von Bord und machte fest. Der Hafen war verlassen, ein paar Boote lagen an ihren Plätzen, und Möwen beobachteten sie von den hohen Pfählen aus. Die Sonne war gerade untergegangen und der Himmel voll zarter orangeroter Wolken, die ihr Vater »Federwolken« nannte – sie kündigten schlechtes Wetter an.
      

      Wyman Ford nahm seinen Aktenkoffer, betrat den knarrenden Steg, strich seinen zerknitterten Anzug glatt und versuchte, sich mit den Fingern das Haar zu kämmen.

      »Vergessen Sie’s, Sie sehen immer noch aus, als kämen Sie von einer Sauftour«, sagte Abbey lachend. »Werden Sie wieder ein Auto klauen?«

      »Ich hoffe doch, das wird nicht nötig sein. Wo geht es in den Ort?«

      »Immer die Straße lang. Sie können ihn nicht verfehlen. Beeilen Sie sich lieber, da kommt ein Sturm.«

      »Woher wissen Sie das?«

      Sie blickte nach oben. »Der Himmel.«

      »Bleiben Sie auf der Insel, bis Sie wieder von mir hören. Wenn ich mich in fünf Tagen noch nicht gemeldet habe, bedeutet das, dass ich festgenommen wurde. In diesem Fall fahren Sie so weit ans Festland heran, dass Sie Handyempfang haben, und rufen diese Nummer an.« Er reichte ihr einen Zettel. »Er wird Ihnen helfen.« Er zögerte. »Ich habe beschlossen, diese Informationen öffentlich zu machen.«

      »Dann wird die Kacke aber am Dampfen sein.«

      »Es gibt keine andere Möglichkeit. Die Welt muss das erfahren.« Ford legte Abbey freundschaftlich eine Hand auf die Schulter und blickte auf sie herab. Das schwarze Haar stand ihr wirr vom Kopf ab, und die grauen Augen sahen ihn fest an. »Versprechen Sie mir, dass Sie auf der Insel bleiben und sich versteckt halten. Fahren Sie nicht mit dem Boot herum. Sie haben genug Vorräte für eine ganze Woche.«

      »Machen wir.«

      Er drückte ihre Schulter. »Viel Glück, Abbey. Sie waren eine großartige Assistentin. Es tut mir leid, dass Sie in all das mit hineingezogen wurden.«

      Abbey schnaubte. »Kein Problem, ich klaue gern Autos und werde beschossen.«

      Er wandte sich ab, und sie sah zu, wie er den Steg entlangging, über den Kai und hoch zur Straße. Gleich darauf verschwand seine große, hagere Gestalt um eine Kurve, und sie fühlte sich plötzlich auf seltsame Weise einsam.

      »Tja, da geht er hin, Mr. CIA-Agent«, sagte Jackie. »Du hast noch nicht mit ihm geschlafen?«
      

      »Jackie, lass das. Er ist doppelt so alt wie ich. Du hast nur Sex im Kopf.«

      »Wer nicht?«

      Sie legten ab, und Jackie zündete einen Joint an, sobald sie aus dem Hafen heraus waren. Abbey fuhr langsam und genoss den Abend. Vor ihnen ragte der massige Umriss von Monroe Island auf, mit Bäumen bedeckt. Die leichte Dünung brach sich an Cutters Nubble, einem Riff hinter der Südseite der Insel, und das Brausen war so gleichmäßig wie ein überlautes Uhrwerk. Abbey machte einen großen Bogen um das Riff, und als sie um die Insel kamen, ging der buttergelbe Vollmond über dem Meer auf. Ein Grüppchen Lummen auf dem Heimweg flog schnell und tief übers Wasser dahin wie Kugeln, während weit über ihnen ein Fischadler zu seinem Nest zurückkehrte, einen noch zappelnden Fisch in den Klauen.

      »Mann, sieh dir das an«, sagte Jackie, die den Vollmond im Osten bestaunte. »Sieht aus, als könnte man ihn beinahe berühren.«

      Abbey gab langsam Gas, drehte am Steuer und nahm Kurs auf die Muscle Ridge Islands, eine Reihe schwarzer Buckel am Horizont, vier Meilen weit entfernt. Alles wirkte so friedlich, so perfekt, so zeitlos … Es erschien ihr unwirklich, dass irgendwo da oben auf einem fernen kleinen Mond eine Waffe stehen könnte, die gerade jetzt auf die Erde zielte. Und dass dies alles im Bruchteil einer Sekunde vernichtet werden könnte.
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      Burr warf die Zigarette ins Kielwasser und sah sich noch einmal mit dem Fernglas um. Die Sonne war untergegangen, und die meisten Fischerboote waren verschwunden, aber hier und da war noch eines zu sehen, das mit Reusen beladen irgendeinen Hafen ansteuerte. Hin und wieder entdeckte er eine einsame Motoryacht oder ein Segelboot – aber keine Marea II. Ihm war nicht bewusst gewesen, wie riesig dieses Küstengebiet war und wie viele verdammte Inseln es hier gab. Und es war durchaus wahrscheinlich, dass sie untergetaucht waren oder das, was auch immer sie vorhatten, gut geschützt vor neugierigen Blicken taten. Zum ersten Mal befürchtete er, dass er den Auftrag möglicherweise nicht würde erfüllen können.
      

      Er zündete sich eine weitere Zigarette an, schon die achte. Normalerweise beherrschte er sich und rauchte nicht mehr als sieben am Tag, aber heute war ein schlechter Tag.

      Er schlenderte in die offene Pilotenkabine und starrte auf den Kartenplotter.

      »Wo sind wir jetzt?«

      »Wir verlassen gerade das nördliche Ende der Muscongus Bay.«

      »Wohin fahren wir?«

      »Die Penobscot Bay liegt am anderen Ende des Kanals.«

      Burr brummte und sog Rauch ein. »Es ist schon fast dunkel. Ich meine, wir sollten uns einen Platz suchen, wo wir über Nacht beilegen können.«

      »Wir brauchen nicht beizulegen. Wir suchen weiter. Wir haben Radar und GPS. Wir können die ganze Nacht lang zwischen den Inseln herumfahren und nach Booten in versteckten Buchten suchen.«
      

      Burr brummte erneut. »Wie wollen Sie die denn im Dunkeln sehen?«

      »Heute ist Vollmond. Auf dem Wasser ist es bei Vollmond fast taghell.«

      Er blickte auf. »Was ist mit diesem Unwetter?«

      »Um das kümmern wir uns, wenn es da ist. Wir haben ein gutes, seetüchtiges Boot.«

      »Von mir aus.« Er trat an die Reling und rauchte seine Zigarette zu Ende. Es wurde dunkel, und von dem aufziehenden Sturm war nichts zu bemerken. Er warf die Kippe über Bord. In der Ferne entdeckte er den vagen Umriss eines Hummerboots, das den Kanal am anderen Ende kreuzte – es kam hinter einer großen Insel hervor und fuhr hinaus aufs Meer, statt einen Hafen anzulaufen. Rasch hob er das Fernglas. Es war gerade noch hell genug, um den Namen zu erkennen, der auf dem Heck stand.

      Marea II.
      

      Mühsam beherrschte er seine Aufregung und musterte das Boot genauer. Er sah Umrisse in der Steuerkabine, offenbar zwei Personen. Ford und das Mädchen. Was für ein verdammtes Glück. Das Boot hielt auf eine Inselgruppe östlich des Kanals zu.

      Burr hatte sich schon zurechtgelegt, was er tun würde, wenn er seine Beute gefunden hatte. Er griff unter sein Jackett und zog die Desert Eagle aus dem Schulterholster. Den Schalldämpfer, der verdammt unhandlich war, brauchte er nicht, denn sie waren mindestens eine Meile von der Küste weg. Er trat hinter Straw, der eben sein Fernglas gehoben hatte und nach dem Boot sah. Er sog scharf den Atem ein.

      »Sehen Sie das Boot da?«, rief er. »Das ist die Marea II! Sie fahren zu den Muscle Ridge Islands raus.« Er drehte sich zur Seite. »Sehr gut. Wir haben es geschafft. Ihr Plan hat funktioniert. Jetzt rufen wir Verstärkung und holen uns diesen Dreckskerl.« Er streckte die Hand nach dem Funkgerät aus.
      

      Burr drückte ihm sacht die Mündung seiner Pistole an den Hinterkopf. »Tun Sie genau, was ich sage, Straw, sonst bringe ich Sie um.«
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      Als die Marea II zwischen die Inseln glitt, verlangsamte Abbey die Fahrt auf vier Knoten. Little Green lag fast in der Mitte der Inselgruppe,
         und es gab nur zwei Wege, sie anzusteuern, einen von Nordwesten und einen von Osten. Beide Routen waren eng und schwierig,
         mit Untiefen und Riffen zu beiden Seiten, und man musste sehr vorsichtig fahren. Es war dunkel geworden, und die ersten Sterne
         erschienen am Nachthimmel.
      

      Die Inseln glitten dunkel und still vorüber. Den Blick fest an den Kartenplotter geheftet, manövrierte Abbey das Boot durch die gewundenen Kanäle, bis Little Green in Sicht kam, eine lange Insel mit Fichtenwald und einer halbmondförmigen Bucht in der Mitte. Von der Bucht gelangte man über eine große Wiese zu der alten Fischerhütte.

      Vorsichtig steuerte sie das Boot in die Bucht, und Jackie ankerte.

      Der Anker platschte ins Wasser, die Kette glitt scheppernd aus dem Kasten, dann folgte das lange Tau. Sobald der Anker fest
         war, schaltete Abbey den Motor aus.
      

      In der plötzlichen Stille bemerkte sie das ferne Motorengeräusch eines anderen Bootes, irgendwo zwischen den Inseln westlich von ihnen.

      Sie stiegen ins Beiboot und ruderten ans Ufer. Als sie die Hütte erreicht hatten, machte Jackie Licht, während Abbey im kleinen Küchenherd Feuer anfachte.

      »Hamburger?«, fragte Jackie, die in der Kühlbox herumkramte.

      »Hört sich gut an.«

      Abbey feuerte den Herd an und stellte die Klappen ein. Der Zunder flammte knisternd auf. Sie ging zur Tür und sog die Nachtluft ein, die schwer war und still. Es roch nach feuchtem Gras, Holzrauch vom Herd und Meer. Mit leisem Zischeln klatschten sanfte Wellen an den Strand – und in der Ferne tuckerte beharrlich ein Motor. Das Boot schien sich hinter der Nachbarinsel zu befinden und bewegte sich sehr langsam.

      Abbey drehte sich in der Tür um und sagte ganz ruhig, um Jackie nicht zu erschrecken: »Ich glaube, ich gehe ein Stück spazieren.«

      »Bleib nicht lange weg, die Hamburger sind bald fertig.«

      Statt am Ufer entlangzuschlendern, schlüpfte Abbey in die vom Mond gefleckte Dunkelheit des Waldes und eilte zur Westseite der Insel, von woher das Motorengeräusch kam. An der Landspitze hielt sie im Schatten des Waldrands inne und schaute über das Wasser. Die Luft war feucht. Die Flut hatte eingesetzt, die Strömung kräuselte und gurgelte an der Insel vorbei. Dicke Schäfchenwolken zogen von Nordosten heran, hatten aber den Mond noch nicht erreicht, der beinahe blendend vom Nachthimmel schien.

      Das Boot, das sie hörte, musste hinter einer benachbarten Insel sein. Vermutlich war es nur eine Yacht, die nach einem Ankerplatz suchte – viele Leute machten im Sommer gern Ausflüge die Küste entlang. Sie schalt sich für ihre Paranoia.

      Der dunkle Umriss eines Bootes glitt in etwa vierhundert Metern Entfernung durch die Lücke zwischen zwei Inseln. Ihr wurde eiskalt: Das Boot fuhr ohne Licht. Es verschwand hinter der nächsten Insel, und gleich darauf erstarb das Motorengeräusch.

      Abbey lauschte aufmerksam, doch der Wind frischte auf, und das Seufzen der Bäume übertönte fernere Geräusche. Sie wartete geduckt in der Dunkelheit und versuchte, sich zu beruhigen. Sie war nur nervös, weil Ford nicht mehr da war. Der Mörder konnte ihnen unmöglich nach Maine gefolgt sein, geschweige denn bis nach Little Green Island. Das war vermutlich nur irgendein Freizeitkapitän, der einen Martini zu viel getrunken und vergessen hatte, die Scheinwerfer einzuschalten. Vielleicht waren es auch Drogenschmuggler. Marihuana-Schmuggler nutzten diesen wilden Küstenstrich gern, um ganze Bootsladungen Gras aus Kanada ins Land zu schaffen.

      Sie wartete und hielt Ausschau.

      Und dann sah sie den dunklen Umriss eines Ruderboots aus dem Schatten ins Mondlicht gleiten. Es bewegte sich gleichmäßig über den schmalen Kanal, der Little Green Island von der Nachbarinsel trennte. Sie starrte hinüber, und als es näher kam, entpuppte es sich als Beiboot, vorsichtig gerudert von einem großen Mann. Es hielt direkt auf ihr Ende der Insel zu, und zwar so, dass man es von der Fischerhütte aus nicht sehen konnte. Die Strömung der Flut half dem Boot voran. In ein paar Minuten würde es auf einem Strand unterhalb der Klippe an dieser Spitze der Insel anlanden.

      Abbey kroch in den Wald zurück und schlich zu einer Stelle, von der aus sie den wahrscheinlichen Landepunkt einsehen konnte. Der Mann pullte kräftig, das leise Klatschen seiner Ruder drang übers Wasser zu ihr. Er blieb eine dunkle Silhouette, die vornübergebeugt ruderte. Gleich darauf fuhr das Boot knirschend auf Kies. Er sprang heraus, zog es auf den Strand, blieb dann still stehen und sah sich um. Sein Gesicht war immer noch im Schatten verborgen.

      Abbey drückte sich flach auf das Moos am Boden. Der Mann griff sich an den Gürtel, holte etwas hervor und betrachtete es. Sie sah einen metallenen Schimmer und erkannte, dass es eine Pistole war. Er steckte sie wieder ein, sah sich noch einmal kurz um und verschwand dann in der Dunkelheit unter den Bäumen. Gleich würde er direkt an ihr vorbeigehen.

      Abbey sprang auf und sprintete durch den Wald, duckte sich unter Ästen durch, sprang über umgestürzte Baumstämme und hatte ein paar Minuten später die Hütte erreicht. Sie platzte zur Tür herein.

      »Na endlich, die Hamburger sind schon verko-«

      »Jackie, wir müssen weg. Sofort.«

      »Aber die Hamburger …«

      Abbey packte sie bei der Hand und zog sie zur Tür. »Sofort. Und sei leise – es ist jemand mit einer Waffe auf der Insel.«
      

      »O Gott.«

      Sie zog Jackie hinaus in die Dunkelheit und überlegte. Er würde vermutlich direkt zur Hütte gehen.

      »Hier entlang«, flüsterte sie und führte Jackie über die Wiese in den Wald, der sich bis zur Südspitze der Insel erstreckte. Aber er war zu klein und zu naheliegend, um ein gutes Versteck abzugeben. Die Felsen und aus dem Wasser ragenden Walrücken an der Südspitze der Insel waren hingegen eine gute Idee, vor allem, da das Wasser noch recht tief stand, so dass eine Reihe riesiger, rundgeschliffener, mit Tang bedeckter Brocken herausragte.

      Sie bedeutete Jackie, ihr zu folgen, und die beiden schlichen sich durch die Bäume zu einer Anhöhe oberhalb der Felsen. Der Mond hing noch tief am Himmel, und die hohen Fichten warfen lange Schatten über die wild durcheinandergewürfelten Felsbrocken und tauchten alles in Dunkelheit. Sie rutschten das Steilufer hinab und kletterten über die Steine. Abbey hielt auf die lange Kette von Felsen zu, die sich bis unter die Flutlinie hinabzog.

      »Die Flut kommt«, flüsterte Jackie, die auf dem Seetang rutschte und schlitterte. »Wir ertrinken.«

      »Wir brauchen nicht lange hierzubleiben.«

      Ganz am Ende fand sie ein dunkles Versteck zwischen zwei schroffen, mit Seetang bewachsenen Felsen, die auf der Unterseite etwas unterspült waren. Das Wasser stieg schnell.

      »Rein da.«

      »Dann werden wir nass.«

      »Das ist ja der Sinn der Sache.«

      Jackie ließ sich auf den schwarzen, kalten Seetang sinken und quetschte sich unter den überhängenden Fels. Abbey folgte ihr und arrangierte den Seetang so gut wie möglich über ihnen. Der Gestank stieg ihr in die Nase. Aber sie konnte durch die Felsen zurück zu den Kiefern schauen und sogar die hell erleuchtete Hütte fünfhundert Meter weiter noch erkennen. Direkt unter ihnen plätscherte und gurgelte das Wasser zwischen den Felsen.

      »Wer ist denn das?«, fragte Jackie.

      »Der Kerl, der hinter uns her ist. Jetzt sei still.«

      Sie warteten. Nach einer scheinbaren Ewigkeit sah Abbey den Mann aus dem Wald auf die mondbeschienene Wiese treten. Mit gezückter Waffe umrundete er die Hütte, schlich zu einem Fenster, drückte sich flach an die Wand und lugte nach drinnen. Er verbrachte einige Zeit damit, die Hütte auszuspähen, dann ging er zur Tür und trat sie ein. Der Lärm zerriss die nächtliche Stille und hallte über das dunkle Wasser.

      Er ging in die Hütte, kam gleich darauf wieder heraus und sah sich um. Eine Taschenlampe erschien in seiner Hand, und er ging langsam am Rand der Wiese entlang und leuchtete zwischen die Bäume.

      Inzwischen kam die Flut.

      Die Gestalt verschwand im Wald oberhalb ihres Verstecks, und das Licht bewegte sich blinkend zwischen den Bäumen hin und her.

      Der Mann erschien am Waldrand auf der Anhöhe über den Felsen. Er stieg vorsichtig herab, stellte sich auf einen hohen Stein und leuchtete mit der Taschenlampe das Ufer ab. Der gelbe Lichtstrahl glitt über die Felsen um sie herum und suchte hier und dort. Abbey legte Jackie die Hand auf den Arm und spürte, wie sie zitterte.

      Die Gestalt bewegte sich weiter auf sie zu und trat dabei Steinchen los, die sie klappern hörten. Das Licht schwenkte erneut über die Köpfe der Felsen, unter denen sie steckten, und suchte auch beide Seiten ab. Abbey spürte, wie die Flut ihr zwischen die Füße kroch. Wie schnell stieg das Wasser? Um etwa einen Zentimeter pro Minute, bei Vollmond noch mehr.

      Als er näher kam, zog sie den Kopf unter dem Seetang ein. Sie spürte das zischelnde Wasser, das nun um ihre Füße wirbelte und mit der sachten Dünung anstieg und wieder sank. Nun war der Mann so nahe, dass sie ihn atmen hörte.

      Wieder, diesmal sehr sorgfältig, suchte der gelbe Lichtstrahl die Felsen ab. Er glitt quälend langsam an ihnen vorbei. Einmal. Zweimal. Dann hörten sie ein Brummen, und er bewegte sich wieder von ihnen weg. Der Lichtschein huschte über das Gewirr von Felsen rechts von ihnen und dann weiter das Ufer entlang.

      Das Wasser kroch über ihre Knöchel hinaus, bewegte den Tang und sank wieder davon. Die Dunkelheit kehrte zurück. Abbey wartete eine Minute und noch eine, ehe sie einen Blick riskierte. Sie sah ihn vorsichtig am Ufer entlanggehen, schon ein paar hundert Meter weiter. Er schwenkte den Lichtstrahl hin und her und ging auf ihr Beiboot zu.

      »Wir müssen von dieser Insel runter«, flüsterte Abbey.

      »Wie zum Teufel sollen wir das machen, wenn unser Boot offen da draußen am Strand liegt?«

      »Wir nehmen seines.«

      Jackie zitterte. Abbey legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. »Bleib du hier. Rück mit der Flut immer ein Stück nach oben. Ich stehle sein Boot, hole unseres und komme zu dir. Ich rudere so nah ans Ufer heran, wie es geht. Wenn du mich kommen hörst, schwimmst du los. Die Strömung wird dir helfen.«

      »Okay«, flüsterte Jackie.

      Plötzlich bemerkte Abbey ein Blitzen am Himmel, ein unvermitteltes Aufleuchten. Einen Moment lang glaubte sie, der Killer hätte sie gefunden und plötzlich seine Taschenlampe eingeschaltet.

      »Scheiße!«, entfuhr es Jackie, duckte sich instinktiv und schützte den Kopf mit den Armen.

      Abbey streckte den Kopf aus ihrem Versteck und starrte zum Mond hinauf. »O Gott, sieh dir das an! Jackie!«

      Ein gewaltiger Feuerball blühte auf einer Seite des Mondes auf, ein Strahl aus leuchtendem Staub schoss auf der gegenüberliegenden Seite hervor, streckte sich wie in Zeitlupe immer länger und wurde so hell, dass Abbey die Augen schließen musste. Es war seltsam, ein merkwürdiges, spektakuläres, wunderschönes Schauspiel, als sei der Mond aufgeplatzt und hätte eine Reihe glitzernder Edelsteine ausgespien, die von innen heraus leuchteten.

      Auch der Feuerball auf der anderen Seite des Mondes dehnte sich aus und wechselte die Farbe, von strahlend kaltem Blau in der Mitte zu einem grünlichen Gelb, und dann zu Orange- und Rottönen an den Rändern, die sich wie ein Tortenstück aus der Oberfläche des Mondes ins All reckten.

      »Was ist …?« Jackie starrte mit aufgerissenen Augen nach oben.

      Das Licht wurde immer heller und tauchte die Inseln, die dunklen Fichten, die Felsen und das Meer in ein grünliches Gelb, eine falsche, scheußliche Farbe. Der Horizont war plötzlich rasiermesserscharf zu erkennen, der Himmel darüber tiefviolett, der Ozean blassgrün mit schwarzen und roten Flecken.

      Abbey hob den Blick wieder zum Mond und kniff gegen das grelle Licht die Augen zusammen. Nun entwickelte sich eine Art Halo um die Scheibe, als hätte jemand den Mond geschüttelt und damit Staub aufgewirbelt. Eine gewaltige Stille breitete sich über das Meer und die Inseln, und das Spektakel spielte sich vollkommen lautlos ab, wodurch es nur noch surrealer wirkte.

      »Abbey!«, stieß Jackie leise und panisch hervor. »Was ist das? Was passiert da?«

      »Ich glaube«, sagte Abbey langsam, »dass die Waffe auf Deimos gerade dem Mond eine Ladung verpasst hat – diesmal eine sehr viel größere.«
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      Harry Burr ging den Kiesstrand entlang, die halbautomatische Waffe in der einen Hand, in der anderen die Taschenlampe, mit der er zwischen die Bäume und Felsen leuchtete. Er versuchte, irgendwo flüchtende Gestalten auszumachen, ein Gesicht zwischen den Bäumen schimmern zu sehen, irgendetwas. Er wusste, dass sie auf der Insel waren – ihr Boot lag auf dem Strand, und auf dem Herd waren Hamburger verbrannt. Er war außerdem ziemlich sicher, dass Ford keine Schusswaffe bei sich trug – sonst hätte er sie schon in der Bar oder auf dem Parkplatz benutzt. Er war also der Einzige hier, der eine Waffe hatte.
      

      Er fluchte leise. Irgendwie hatten sie doch Wind davon bekommen, dass er hier war. Vermutlich hatten sie sein Boot gehört, denn nachts trug das stille Wasser Motorenlärm sehr weit. Trotzdem hielt er alle Trümpfe in der Hand: Er hatte sie auf einer kleinen Insel in die Enge getrieben, sie konnten ihm nicht entkommen, außer mit dem Ruderboot. Sie konnten nicht zu ihrem Boot hinausschwimmen – die Flut strömte nun mit voller Kraft herein und zog mit einer Geschwindigkeit von mehreren Knoten an der Insel vorüber. Sie würden an ihrem Boot vorbeigetrieben werden und ertrinken.

      Es gab zwei Boote auf dieser Insel: ihres und seines.

      Es war nicht schwer zu erraten, was sie tun würden: Sie würden versuchen, eines davon zu erreichen. Seine erste Aufgabe bestand folglich darin, sie zu sichern. Er ging den Strand entlang zu ihrem Beiboot. Er dachte daran, es einfach in die Strömung hinauszuschieben, wollte aber das Risiko nicht eingehen, selbst hier festzusitzen, falls etwas schiefgehen sollte. Stattdessen packte er die Fangleine und zerrte es hinauf in den Wald, wo es mehr oder weniger gut versteckt war. Dann löste er die Ruder und versteckte sie an weit voneinander entfernten Stellen im Himbeergestrüpp. Sie würden Stunden brauchen, um beide zu finden.

      Jetzt zu seinem eigenen Boot.

      Ein plötzliches helles Licht über seinem Kopf ließ ihn geduckt herumfahren, die Waffe schussbereit, doch dann merkte er, dass es vom Himmel kam. Vom Vollmond. Er starrte hinauf, während sich ein breiter Strahl aus der Oberfläche zu lösen schien und in den Nachthimmel hinausschoss. Ein weiterer heller Fleck erschien auf der gegenüberliegenden Seite. Was zum Teufel war das?

      Nur eine seltsame Wolke, die vor dem Mond vorbeizog und eine seltsame optische Täuschung erschuf.

      Er arbeitete sich schnell und leise durch den Wald zur Nordseite der Insel und seinem eigenen Beiboot vor. Es lag friedlich im noch helleren Mondlicht. Er wollte es gerade vom Strand schleppen und verstecken wie das andere, als ihm eine Idee kam: Er konnte es als Köder offen liegen lassen, sich verstecken und einfach abwarten, bis sie kamen, um es sich zu holen. Wenn sie feststellten, dass ihr Boot fehlte, würden sie seines nehmen wollen. Was blieb ihnen sonst übrig? Sie konnten sich nicht ewig verstecken.

      Er suchte sich ein gutes Versteck hinter ein paar Felsbrocken am Rand des Strandes und wartete.

      Der Himmel wurde langsam immer heller, und er blickte erneut nach oben und fragte sich, was zum Kuckuck heute mit dem Mond los war. Die seltsame Wolke wurde immer größer, und sie sah jetzt doch nicht mehr wie eine Wolke aus.

      Er wandte sich ab, konzentrierte sich auf das unmittelbare Problem und wartete darauf, dass sie kamen. Es dauerte nicht lange: Nach ein paar Minuten entdeckte er einen Schatten, der sich am Waldrand entlangbewegte. Er hob seine Desert Eagle, schaltete die Laser-Zielvorrichtung ein, überlegte es sich dann aber anders und schaltete sie wieder aus. Warum sie mit einem hüpfenden roten Punkt verschrecken? Sie würden nah genug herankommen, so dass er sie auch ohne Ziellaser erschießen konnte.

      Aber die Silhouette war allein. Es war das Mädchen. Ford war nicht bei ihr.
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      Auf der Fahrt nach Süden auf der Interstate 295 in der Nähe von Freeport bemerkte Ford das plötzliche Licht am Nachthimmel. Er spähte durch die Windschutzscheibe zum Mond hinauf und fuhr, von plötzlichem Grauen erfüllt, rechts ran, um sich das genauer anzusehen. Er stieg aus, stand in der Sommernacht und starrte fassungslos auf den Lichtstrahl, der aus der Mondoberfläche hervorschoss. Während er da stand, hielten noch mehr Autos an, die Leute stiegen aus und starrten in den Himmel oder machten Fotos.
      

      Eine lange Spur aus leuchtendem Material schien von der Oberfläche des Mondes auswärtszuschießen und zog strahlend gelb über den Nachthimmel. Und auf der gegenüberliegenden Seite war eine ähnliche Erscheinung zu sehen, runder, eine Wolke wie aus Material, das bei einem Einschlag hochgeschleudert wurde.

      Es sah tatsächlich so aus, als sei der Mond von etwas durchschlagen worden, das von rechts eingetreten und links wieder herausgeschossen war.

      Ein weiterer Schuss von dem Ding auf Deimos?

      Keine Frage. Und diesmal musste das Projektil aus seltsamer Materie viel größer gewesen sein, groß genug, um noch auf der Erde ein spektakuläres Schauspiel zu bieten. Vielleicht war das sogar der Sinn der Sache. Der letzte Durchschuss war beinahe unbemerkt geblieben; das konnte man diesmal nicht behaupten. Vor Fords Augen reckte sich der Trümmerstrahl immer weiter ins All und krümmte sich dann durch die Schwerkraft des Mondes zu einer weiten Kurve.

      Dies war eine überzeugende Bestätigung dafür, dass Abbey recht hatte: Das außerirdische Artefakt auf Deimos war eine Waffe, und sie hatte soeben wieder gefeuert, diesmal auf den Mond. Aber warum? Als Demonstration ihrer Macht?

      Es hatte keinen Zweck, gaffend am Straßenrand herumzustehen, sagte sich Ford. Er musste ein Flugzeug erwischen. Er stieg wieder ins Auto, schaltete das Radio an und stellte den Lokalsender NPR ein. Die donnernden Klänge von Bachs Passacaglia und Fuge in c-Moll drangen aus den Lautsprechern, doch schon unterbrach ein Nachrichtensprecher das laufende Programm mit einer Eilmeldung zu »dem außergewöhnlichen Phänomen, das sich auf dem Mond abspielt«.
      

      »Wir konnten Elaine Dahlquist erreichen«, verkündete der Radiomoderator, »Astronomin am Harvard-Smithsonian Center for Astrophysics. Dr. Dahlquist, können Sie uns sagen, was wir dort oben sehen?«

      »Also, Joe, meine erste Mutmaßung wäre die, dass der Mond von einem größeren Asteroiden getroffen wurde, möglicherweise von zwei Fragmenten auf einmal, die beinahe gleichzeitig zu beiden Seiten eingeschlagen sind.«

      »Warum hat das niemand vorhergesehen?«

      »Gute Frage. Offensichtlich haben wir es mit einem Asteroiden zu tun, der der Aufmerksamkeit von Spacewatch und anderen Programmen entgangen ist, die nach erdnahen Asteroiden Ausschau halten. Hier am Harvard-Smithsonian haben wir alle unsere Teleskope auf den Mond gerichtet, und soweit ich weiß, gilt das auch für das Keck Observatory und das Hubble-Weltraumteleskop – sowie Tausende weiterer Teleskope von Amateuren und Profis da draußen.«

      »Besteht für uns auf der Erde irgendeine Gefahr?«, fragte der Moderator.

      »Es gibt Berichte über einen elektromagnetischen Impuls oder einen Schauer geladener Teilchen, die vereinzelt Stromausfälle und Probleme in Computernetzwerken verursachen können. Abgesehen davon würde ich sagen, dass wir hier auf der Erde sicher sind. Der Mond ist fast vierhunderttausend Kilometer von uns entfernt.«

      Ford schaltete das Radio aus. Während er weiter die Interstate entlangfuhr, wurde das Licht am Himmel immer heller, langsam, aber stetig, während sich die Trümmerwolke ausbreitete. Sie war gelblich und nahm an den Rändern rötliche Farbtöne an – heißes, kondensierendes Material, das durch den Schuss hochgeschleudert worden war. Doch das Schauspiel würde bald vorüber sein. Die lockere Bewölkung war einer schwarzen Gewitterfront gewichen, die dräuend am Horizont hing und in der Blitze zuckten.

      Er sah auf die Uhr: Er war eine halbe Stunde vom Flughafen Portland entfernt. Wenn er den Flug um Mitternacht erwischte, würde er um zwei oder drei Uhr früh in Washington D.C. ankommen.

      Aber vorher musste er ein kleines Manöver ins Rollen bringen.
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      Die Sonne geht nie auf in einem Casino in Las Vegas und im Situation Room im Weißen Haus, dachte Lockwood, als er dem Offizier in den fensterlosen, kokonartigen Besprechungsraum folgte, in dem sich bereits die Leute drängten. Lockwood erkannte den nationalen Sicherheitsberater, der ihn stets an ein Wiesel erinnerte, am Kopf des Konferenztischs – Clifford Manfreds italienischer Anzug und die Thomas-Pink-Krawatte waren vielleicht eine Spur zu modisch für Washington.
      

      Neben ihm saßen der Director of National Intelligence, ein grauer Mann im grauen Anzug mit wachen grauen Augen, mehrere unauffällige politische und geheimdienstliche Analysten und ein Kommunikationsspezialist. Ein riesiger Flachbildschirm am anderen Ende des Tisches war in zahlreiche Einzelbilder aufgeteilt, eines davon zeigte Livebilder vom Mond – aus dem nun zwei leuchtende Strahlen hervorschossen. Auf den anderen liefen stumm die amerikanischen und internationalen Nachrichtensender. Auf weiteren Bildschirmen an den Wänden waren Leute zu sehen, die per Videokonferenz zugeschaltet waren, darunter der Vorsitzende der Stabschefs, ein kleiner, präziser Mann mit schneeweißem Haar in Admiralsuniform.

      Lockwood nahm in einem der mächtigen schwarzen Ledersessel Platz. Er war von leisem Stimmengewirr umgeben, Löffel klirrten in Tassen, als Kaffee serviert wurde. Alle warteten auf die Ankunft des Präsidenten.

      Ein paar Minuten später wurde es plötzlich, beinahe intuitiv, still im Raum, und die Tür ging auf. Ein Offizier vom Dienst erschien, gefolgt vom Stabschef des Präsidenten und dann dem Präsidenten selbst. Der große, schlanke Mann trug einen makellosen blauen Anzug, das einst schwarze Haar war grau meliert, dem schweifenden Blick entging nichts, und seine Segelohren schienen den Raum wie Radarschüsseln aufzunehmen. Seine unerschütterliche Gelassenheit floss durch den Raum wie Öl auf Wasser und zerstreute die Atmosphäre der Anspannung. Alle machten Anstalten, aufzustehen, und der Präsident winkte ab. »Bitte, bitte, behalten Sie Platz.«

      Sie erhoben sich trotzdem und setzten sich erst wieder, als der Präsident selbst Platz nahm, nicht am Kopf des Tisches, sondern in einem leeren Sessel auf halber Höhe. Er wandte sich sogleich Lockwood zu. »Stan, ich habe ein Land am Rande einer Panik. Alle möglichen Astronomen werden vor die Fernsehkameras gezerrt, und jeder sagt etwas anderes. Also fangen Sie ganz von vorn an, und erklären Sie uns, was da wirklich los ist – und denken Sie bitte daran, dass ein paar von uns naturwissenschaftlich nicht sehr bewandert sind. Ist das nur eine Lichtshow, oder sollten wir uns Sorgen machen?«

      Lockwood erhob sich, eine dünne Akte in der Hand. »Mr. President, zu meinem Bedauern muss ich Ihnen sagen, dass es ernster ist, als man sich bisher hätte ausmalen können.«

      Stille. Alle starrten ihn an.

      »Ein paar Hintergrundinformationen. Am vierzehnten April erschien ein Meteorit über der Küste von Maine. Zum selben Zeitpunkt registrierte unser weltweites System von Seismografen – eigentlich dazu gedacht, unterirdische Atomwaffentests aufzuspüren – eine Explosion in einem abgelegenen Gebirge an der Grenze zwischen Thailand und Kambodscha. Wir konnten etwas lokalisieren, das wie ein Einschlagskrater aussah, und haben einen Mann dorthin geschickt, der sich das ansehen sollte. Es stellte sich heraus, dass das gar kein Krater war – sondern ein Austrittsloch. Später hat unser Mann dann auch das Eintrittsloch gefunden – auf einer Insel vor der Küste von Maine.«

      »Augenblick mal – wollen Sie damit sagen, dass etwas durch die Erde hindurchgeflogen ist?«
      

      »Das ist korrekt.«

      »Wer ist dieser Mann, den Sie hingeschickt haben?«

      »Ein ehemaliger CIA-Agent namens Wyman Ford. Wir versuchen derzeit, ihn zu erreichen.«
      

      »Gut. Weiter.«

      »Wir sind zu der Erkenntnis gelangt, dass das Ding, das die Erde durchschlagen hat, vermutlich ein Klümpchen seltsamer Materie war, auch als Strangelet bekannt. Diese exotischen Teilchen sind sehr, sehr schwer – wenn die Erde daraus bestünde, wäre der ganze Planet nicht größer als eine Orange. Und sie haben eine besorgniserregende Eigenschaft: Sie wandeln normale Materie beim Kontakt in seltsame Materie um.«

      »Warum ist die Erde dann noch da?«

      »Es war ein sehr kleines Klümpchen Materie, vielleicht nicht viel größer als ein Atom, und es war sehr schnell. Es hat die Erde einfach durchschlagen und ist weitergeflogen. Wenn es langsamer gewesen und irgendwo im Erdinneren stecken geblieben wäre, gäbe es uns jetzt schon nicht mehr.«

      »O Gott.«

      »Das ist erst der Anfang. Wir haben die Flugbahn rekonstruiert und festgestellt, dass es vom Mars kam.«

      »Vom Mars?«

      »Wir haben noch keine Ahnung, was es mit dieser Verbindung zum Mars auf sich hat, wenn es denn da eine gibt. Ein Kontingent hochrangiger Wissenschaftler von der Marsmission an der NPF ist bereits im Flugzeug unterwegs hierher, und ebenso der NASA-Direktor.«
      

      »Gut.«

      »Aber jetzt kommt der wirklich schlimme Teil, Mr. President. Offenbar ist dem Mond gerade dasselbe widerfahren wie der Erde im April, nur dass es sich dabei um einen wesentlich größeren Klumpen seltsamer Materie handelte. Anscheinend hat er den Mond schnurstracks durchschlagen und das spektakuläre Ereignis ausgelöst, das Sie dort auf dem Bildschirm sehen.«

      »Fliegt dieses Zeug denn überall im All herum? Oder passiert die Erde gerade einen Schwarm von diesen Dingern?«

      »Das glaube ich nicht. Es gibt Hinweise darauf, dass der Mond … gezielt beschossen wurde.«

      »Beschossen? Wollen Sie damit sagen, dass ein bestimmtes Land diese Dinger abgefeuert hat?«

      »Unsere Physiker haben mir versichert, es sei völlig ausgeschlossen, dass irgendein Land der Erde technologisch dazu in der Lage wäre, seltsame Materie herzustellen.«

      »Warum sprechen Sie dann von gezielt beschossen?« Der Präsident war von seinem Sessel aufgesprungen, und seine legendäre Coolness schwand zusehends dahin.
      

      »Weil der Schuss auf den Mond …« Er hielt inne und holte tief Luft. »Der Schuss hat die Tranquility Base zerstört. Ein direkter Treffer. Die Tranquility Base ist, wie Sie sicher wissen, die Stelle, an der Menschen zum ersten Mal den Mond betreten haben. Sie ist für die Menschheit von großer Bedeutung.«

      »Himmel. Wollen Sie damit sagen, dass es sich um eine Art Angriff handelt?«
      

      »Das wäre meine Vermutung.«

      »Aber von wem? Sie haben doch gerade gesagt, dass es nirgends auf der Welt die Technologie dafür gibt!«

      »Er geht auch nicht von der Erde aus, Mr. President.«

      Darauf folgte ein langes, sehr ungewöhnliches Schweigen. Niemand sprach ein Wort. Schließlich fragte der Präsident sehr leise: »Soll das heißen, dass irgendwelche Außerirdischen das getan haben?«

      »Ich würde diesen Begriff nicht gebrauchen, Sir. Ich würde schlicht feststellen, dass es nach einem gezielten Beschuss durch eine nicht von der Erde stammende Instanz aussieht. Es könnte auch ein Zufall sein, aber irgendwie bezweifle ich das.«

      Der Präsident fuhr sich mit einer dünnen Hand über den Kopf, ließ sie sinken, trommelte mit einem Finger auf den Tisch und blickte schließlich auf. »Stan, ich möchte, dass Sie und General Mickelson einen Ad-hoc-Ausschuss leiten. Er wird gebildet aus einigen Ihrer zuverlässigsten Kollegen aus dem Wissenschafts- und Technologie-Ausschuss, ein paar Top-Leuten von der NPF, dem Vorsitzenden der Vereinigten Stabschefs und den Direktoren der NASA, der National Intelligence und der National Security Agency. Der Ausschuss tritt sofort zusammen. Ich will eine Empfehlung – einen Plan, eine Strategie –, wie wir damit umgehen sollen, bis sieben Uhr morgen früh. Diese Empfehlung sollte militärische Optionen beinhalten, eine diplomatische Strategie, und vor allem einen Plan, wie wir an mehr Informationen gelangen. Sie haben sieben Stunden.« Er wandte sich zum Gehen und blieb an der Tür noch einmal stehen. »Und ich will, dass dieser Mann, Wyman Ford, ausfindig gemacht und in diesen Ausschuss gesteckt wird.«
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      Das Mädchen bewegte sich vorsichtig zwischen den Felsen voran, hielt sich stets im Schatten und schlich langsam auf sein Beiboot zu. Sie würde keine drei Meter an ihm vorbeigehen. Statt sie zu töten, würde er sie dazu benutzen, den anderen Kerl zu kriegen. Die zunehmende Helligkeit am Himmel war ein Ärgernis, aber er war so gut versteckt, dass sie ihn selbst am helllichten Tag nicht gesehen hätte.
      

      Als sie in Reichweite kam, trat er aus der Dunkelheit, die Waffe in der Hand. »Stehen bleiben.«

      Sie schrie auf und sprang zurück. Burr gab einen Schuss über ihren Kopf hinweg ab, und die großkalibrige Desert Eagle donnerte wie eine Kanone. »Halt’s Maul, verdammt, und rühr dich nicht.«

      Sie beruhigte sich ziemlich schnell und blieb zitternd vor ihm stehen.

      »Wo ist Ford?«

      Keine Antwort.

      Er packte sie mit der linken Hand im Nacken, riss sie an seine Seite und bohrte ihr den Lauf der Desert Eagle ins Ohr. »Beantwortest du jetzt meine Frage?«

      Sie würgte und schluckte. »Ich weiß es nicht.«

      »Ist er auf der Insel?«

      »Äh, ja.«

      »Wo? Was tut er?«

      »Ich weiß es nicht.«

      Burr riss an ihrem Haar und drückte ihr die Mündung so fest in die Wange, dass das Korn ihr die Haut aufriss. »Antworte.«

      »Er … Er hat gesagt, er wolle Sie sich holen.«

      »Wann? Wo?«

      »Als Sie an Land gegangen sind. Da hat er gesagt, er würde Sie sich holen.«

      »Ist er bewaffnet?«

      »Er hat ein Messer …«

      Himmel. Und Ford beobachtete sie wahrscheinlich in diesem Augenblick. Er hielt den Pistolenlauf an Abbeys Wange gedrückt und zog ihren Körper dicht vor sich. Verdammt, es wurde immer heller. Er richtete den Lauf der Waffe nach oben und feuerte in den Nachthimmel. Der Schuss hallte rollend auf der Insel wider.
      

      »Ford!«, schrie er. »Ich weiß, dass Sie da draußen sind! Ich zähle jetzt bis zehn, und wenn Sie dann nicht mit erhobenen Händen vor mir stehen, jage ich ihr eine Kugel in den Kopf. Haben Sie das verstanden?« Er schoss erneut in die Luft und legte dann den heißen Lauf an Abbeys Wange. »Haben Sie gehört, Ford? Eins … zwei … drei …«

      »Vielleicht kann er Sie nicht hören«, rief Abbey. »Er ist auf der anderen Seite der Insel.«

      »… vier … fünf … sechs …«

      »Warten Sie! Ich habe gelogen! Er ist gar nicht auf der Insel!«

      »… sieben … acht … neun …«

      »Hören Sie mir doch zu! Er ist nicht auf der Insel! Nicht schießen!«
      

      »Zehn!«

      Lange blieb es still, dann ließ Burr die Waffe sinken. »Nein, offenbar nicht.« Er ließ sie los, und als sie rückwärtstaumelte, schlug er sie ins Gesicht, so dass sie hintenüberfiel. »Das ist dafür, dass du mich belogen hast.« Er packte sie am Arm und zerrte sie wieder auf die Füße. »Wo ist er hin?«

      Ein ersticktes Schluchzen. »Ich habe ihn ans Festland gebracht. Er wollte … zurück nach Washington.«

      »Wohin in Washington?«

      »Das weiß ich nicht.«

      »Wer ist dann mit dir hier? Ich habe noch jemanden auf dem Boot gesehen.«

      Sie schluckte. Er drückte ihr die Waffe an den Kopf. »Antworte.«

      »Niemand. Ich bin allein.«

      »Du lügst.«

      »Sie müssen meine Regenjacke gesehen haben, die hängt an einem Haken in der Steuerkabine, direkt am Fenster. Sie hat eine große Kapuze, und im Dunkeln …«

      »Halt den Mund.« Er überlegte schnell. Sie musste die Wahrheit sagen. Niemand hätte ihn bis zehn zählen lassen, ohne einzuknicken und alles auszuplaudern. Und tatsächlich hatte er keine der beiden Gestalten allzu deutlich sehen können, im Zwielicht und über eine halbe Meile Wasser hinweg.

      »Wo ist die Festplatte?«

      »Die hat er mitgenommen.«

      Der Hurensohn. Er bebte vor Wut. Der Job war versaut. Ohne die Festplatte würde er sein Geld nicht bekommen.
      

      Es gab vielleicht noch eine Möglichkeit, Ford einzuholen. Aber erst musste er hier aufräumen – das Mädchen töten, auf sein Boot zurückkehren, den Vater erledigen und zusehen, dass er aufs Festland kam. Dann konnte er Ford nach Washington folgen. Es hatte keinen Sinn, hier noch mehr Zeit zu vergeuden. Er stieß Abbey zu Boden und trat einen Schritt zurück, damit er nicht schmutzig wurde.

      Sie lag zwischen den Felsen und versuchte aufzustehen.

      »Wenn du dich bewegst, bist du tot.«

      Sie hielt still. Er ging breitbeinig in Stellung, die Desert Eagle in beiden Händen, zielte auf Abbeys Kopf und drückte ab.
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      Ford fand, was er suchte, in Topsham, Maine – eine kleine Ladenzeile, deren Geschäfte noch geöffnet waren. Er hielt vor einem Elektronikladen, ging hinein und kaufte eine ganz gewöhnliche Festplatte. Im Copyshop nebenan druckte er die Bilderserie aus dem DEIMOS-MASCHINE-Ordner aus, nachdem er sorgfältig alle Hinweise auf Deimos entfernt hatte, und stopfte sie in seinen Aktenkoffer. Dann kaufte er vier DVD-Rohlinge und brannte am Computer des Copyshops dieselbe Bilderserie darauf. In einem Kaufhaus besorgte er Nagellackentferner, weiße Emailfarbe, eine Rolle Malerkrepp, einen schwarzen Filzstift, eine Schachtel, braunes Packpapier und Luftpolsterfolie.
      

      Im Auto benutzte er den Nagellackentferner, um sämtliche Labels, Logos und Seriennummern von der neuen Festplatte verschwinden zu lassen. Er klebte darauf ein Quadrat mit Malerkrepp ab, bemalte es mit weißer Emailfarbe, legte es unter die Fußheizung des Beifahrersitzes und drehte sie voll auf.

      Während die Farbe trocknete, besorgte er Verpackungsmaterial aus dem Copyshop, der auch FedEx-Annahmestelle war. Er schrieb einen Brief.

      
         Das Passwort lautet fuckNPF1. Sehen Sie sich die Bilder im Ordner DEIMOS MASCHINE und die Radaraufnahmen-Serie R-2756–2760 an. DAS SIND ECHTE BILDER, UNVERÄNDERT. Sie zeigen eine außerirdische Waffe auf dem Grund des Voltaire-Kraters auf Deimos, einem der Marsmonde. Diese Waffe hat am 14. April die Erde beschossen und heute Abend den Mond – Sie haben die Folgen selbst gesehen. Dies ist die größte Wissenschafts-Story aller Zeiten. Sehen Sie sich nur die Bilder an, dann werden Sie verstehen. Veröffentlichen Sie das schnell, ehe es durch gerichtliche Anordnung verboten wird, denn das Material ist streng geheim.
         

      

      Er faltete das Blatt und klebte es in einem Umschlag auf die Unterseite der echten Festplatte, wickelte die in mehrere Lagen
         Luftpolsterfolie und Packpapier und schrieb darauf:
      

      
         WICHTIG! EIGENTUM VON MARTIN KOLODY, WISSENSCHAFTSREDAKTION, WASHINGTON POST. FALLS SIE DIES FINDEN, SCHICKEN SIE ES BITTE SCHNELLSTMÖGLICH ZU, ALLE AUSLAGEN WERDEN ERSTATTET.
         

      

      Er überlegte kurz und fügte dann hinzu:

      
         $ 500
            						FINDERLOHN FÜR UNBESCHÄDIGTE RÜCKGABE.
         

      

      Dann füllte er ein FedEx-Versandetikett aus. Als Empfänger gab er einen völlig fiktiven Namen samt Adresse an, als Absender einen falschen Namen, aber die echte Adresse eines gut geführten kleinen Luxushotels in Washington D.C. nicht weit vom Redaktionsbüro der Post.
      

      Er steckte die vier DVDs in schlichte Polsterumschläge und adressierte sie an die Wissenschaftsredaktion der New York Times, den Herausgeber des Scientific American, den Präsidenten der National Association for the Advancement of Science und den Präsidenten einer weiteren wichtigen naturwissenschaftlichen Institution, der National Academy of Sciences. Er legte jedem Brief eine kurze Information bei, versah alle mit einem »Media Mail«-Aufkleber und frankierte sie.
      

      Alle Sendungen kamen in den FedEx-Einwurfkasten. »Media Mail«-Sendungen waren nicht rückverfolgbar, und es würde mindestens drei oder vier Tage dauern, bis die Briefe bei den Empfängern ankamen. Ebenso lange würde die Festplatte zu Kolody brauchen: einen Tag, bis die von FedEx merkten, dass die Adresse nicht stimmte, ein oder zwei Tage, bis sie das Päckchen zum Absender, dem Hotel, zurückbrachten, und noch einen Tag, bis das Hotel es beim Redakteur der Post ablieferte. Das Päckchen mit seinen verwirrenden Angaben würde schwer zu verfolgen und abzufangen sein, und Kolodys Name würde nicht in der FedEx-Datenbank auftauchen. Die Festplatte diente als Beweis – die DVDs waren nur Sicherungskopien, sozusagen für den Fall, dass die Original-Festplatte vom FBI konfisziert wurde.
      

      Er ging zu einem Bankautomaten, hob 500 Dollar ab, wickelte sie gut ein und legte sie in einen weiteren FedEx-Umschlag, den er diesmal direkt an Kolody adressierte. Er legte eine kurze Notiz bei:

      
         DAMIT KÖNNEN SIE BEZAHLEN, WAS SIE BALD ERHALTEN WERDEN.
         

      

      Das dürfte Kolodys Interesse wecken. In vier Tagen würde die Wahrheit auf der Titelseite der Washington Post zu lesen sein, und die Welt würde endlich erfahren, was vorging.
      

      Er hoffte inständig, dass es dann nicht schon zu spät sein würde.

      Er ging zum Auto zurück. Der Parkplatz war in ein unheimliches, gelblich grünes Mondlicht getaucht. Ford blieb einen Moment stehen, um sich das Spektakel anzusehen. Das ausgespiene Material begann durch die Anziehungskraft um den Mond zu kreisen und bog sich zu einer Art Säbelform. Der gesamte Mond war von einem sehr hellen, diffusen Lichthof umgeben. Noch während er hinaufsah, schoben sich schnelle, dunkle Wolken vor den Mond, eine nach der anderen, und zogen Schatten über die Welt. Die Luft war drückend. Weit weg zuckte ein Blitz vom Himmel, das ferne Donnergrollen kam eine halbe Minute später, und die Luft roch nach Feuchtigkeit und Ozon. Ein Sommergewitter zog schnell heran.

      In seinem Auto sah Ford nach der neuen Festplatte und stellte fest, dass die Emailfarbe getrocknet war. Er holte den schwarzen Filzstift hervor und schrieb in Blockbuchstaben die Beschriftung der ursprünglichen Festplatte darauf:

      
         #785A56H6T 160TB

         GEHEIM: DUPLIZIEREN VERBOTEN

         Eigentum der NPF

         California Institute of Technology

         National Aeronautics and Space Administration

      

      Er steckte sie in seinen Aktenkoffer und fuhr wieder auf die Interstate in Richtung Flughafen. Auf nach Washington.
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      Verzweifelt warf Abbey sich zur Seite und trat nach dem Schienbein des Mannes. Sie traf es hart mit dem Absatz, als der Schuss sich löste – und gleichzeitig sah sie eine Gestalt hinter dem Mann hochspringen, einen großen Stein in der Hand. Jackie. Die Kugel prallte an einem Stein neben ihrem Ohr ab, und der Schuss hallte donnernd durch die Nacht. Noch ehe er verklungen war, zerriss ein wilder, schriller Schrei die Luft, und Jackie, den Stein in der Faust, schwang den Arm mit ganzer Kraft und traf den Mann damit an der Schläfe, als er den zweiten Schuss abfeuerte. Der Killer taumelte rückwärts, hielt sich mit einer Hand den Kopf und versuchte, mit der anderen zu zielen. Ein weiterer Schuss löste sich, ging aber weit daneben, denn der Mann stolperte und stürzte rücklings zwischen die Felsen.
      

      Mit einem fürchterlichen Kreischen fiel Jackie über ihn her, und Abbey schnappte sich selbst einen Steinbrocken und schlug nach ihm, aber er war schnell und stark. Er schleuderte Jackie von sich, kam schwankend auf die Füße, fuhr zu Jackie herum und hob die Pistole, doch im selben Moment traf Abbey ihn mit dem Stein am Hinterkopf, dass er vornüber auf die Knie fiel. Er brüllte etwas Unverständliches, die Waffe immer noch fest umklammert, richtete sich auf und zielte erneut auf Jackie, die hektisch nach einem neuen Stein tastete.

      »Jackie!« Abbey stürzte sich auf Jackie und riss sie beiseite, als die Pistole wieder losging. Die Kugel traf einen Felsen dicht neben ihnen, Steinsplitter spritzten durch die Luft. Immer noch auf den Knien, zielte der Killer nun sorgfältiger und mit beiden Händen. Blut lief ihm übers Gesicht. »Ich bring euch um!«, brüllte er und bekam seine zitternden Arme in den Griff.

      »Lauf! Zum Boot!«

      Sie rannten den Kiesstrand entlang zu dem Ruderboot, die Pistole krachte hinter ihnen und schlug eine kleine Grube in den Strand vor ihnen. Abbey packte das Tau und zog das Boot über den Strand, während Jackie von hinten anschob. Sie rannten ins Wasser und sprangen in das Boot. Abbey packte die Ruder und rammte sie in die Dollen.

      Die Gestalt des Mörders erschien am Strand. Er torkelte wie ein Betrunkener und zielte mit der Pistole. Ein kleiner roter Punkt tanzte und blinkte um sie herum.

      »Runter!« Der krachende Schuss rollte übers Wasser, Holzsplitter wurden aus dem Bootsrand gesprengt.

      Ein weiterer Schuss ging ganz daneben und bespritzte sie mit Wasser. Abbey pullte, so fest sie konnte, und das Boot glitt durch das ruhige Wasser. Plötzlich wurde es dunkel, denn Wolken schoben sich vor den bizarr veränderten Mond. Die Strömung half ihnen, trug sie an der Insel vorbei und auf die Bucht zu, in der das Boot lag. Vom Ufer der Insel kamen weitere Schüsse, und das vielfache hohle Echo zog wie Donner übers Wasser. Fontänen spritzten links und rechts von ihnen auf, und eine Kugel schlug ein ganzes Stück des Hecks weg. Sie ruderte immer weiter. Jackie lag auf dem Boden, die Hände über dem Kopf, und fluchte laut bei jedem Schuss.

      Die Marea II lag etwa hundert Meter vor der Insel, und die Strömung der einsetzenden Flut trieb sie darauf zu. Zwei weitere Schüsse krachten, die Kugeln schlugen zu beiden Seiten des Beiboots ein.
      

      Abbey konnte sehen, wie der Mann am Ufer entlangrannte. Als er dem Boot so nahe wie möglich war, legte er sich hin und streckte die Arme mit der Waffe vor sich aus. Offenbar hatte er sich von den Schlägen auf den Kopf wieder erholt. Abbey ging auf der Steuerbordseite der Marea II längsseits, so dass das Boot ihnen Deckung gab. Sie krabbelte an Bord und drehte sich um, um Jackie zu helfen. Sie hörte eine Reihe Schüsse in gleichmäßigem Abstand, und eines der Fenster der Marea II zersprang.
      

      »Er schießt auf das Boot!«, kreischte Jackie und ließ sich ins Beiboot zurückfallen. Abbey packte sie am Kragen und hievte sie hoch und über das Schandeck. Ein weiteres Fenster zersplitterte und verteilte sich über das halbe Deck.

      »Bleib unten!« Abbey kroch in die Fahrerkabine, dicht gefolgt von Jackie. Sie nahm ein Messer aus dem Werkzeugkasten und drückte es Jackie in die Hand. »Mach dich bereit, nach vorn zu laufen und das Ankertau durchzuschneiden – noch nicht, erst wenn ich es sage.«

      Karang! Eine Kugel schlug ins Vorpiek ein.
      

      Abbey betätigte den Batterieschalter und reckte tief geduckt den Arm nach oben, um den Zündschlüssel umzudrehen. Der Motor röhrte los. Gott sei Dank.

      Karang! Karang!

      Sie gab Vollgas, und das Boot stemmte sich gegen die Ankerkette. Einen Moment lang fürchtete Abbey, sie würden nicht loskommen, doch sie gab noch einmal richtig Gas und spürte, wie der Anker losriss. Das Boot machte einen Satz nach vorn und schleifte den Anker mit sich über den Grund. Wenn sie nur tieferes Wasser erreichen könnten, würden sie sich später um den Anker kümmern.

      Doch das Boot kam nur gut dreißig Meter weit, ehe der Anker mit einem Ruck an einem Felsen hängenblieb und das Boot mit heulendem Motor am Bug herumschwang. Sie waren noch in Schussweite. Karang! Karang!, kamen die nächsten Schüsse, die zwei Löcher in den oberen Rumpf schlugen.
      

      »Jetzt! Schneid das Tau durch!«

      Jackie sprintete im Schutz der Kabine vor, kroch dann bis zum Bug und säbelte mit dem Messer das Tau durch. Das Boot machte wieder einen Satz nach vorn, und Abbey presste den Gashebel bis auf die Konsole herunter. Sie hielt den Blick auf den Kartenplotter geheftet und versuchte, das Boot auf den schmalen Kanälen zwischen den Inseln zu halten. Gleich darauf waren sie außer Schussweite, und ein paar Minuten später passierten sie das Ende von Little Green und hielten über die immer breiter werdenden Kanäle aufs offene Meer zu.

      Abbey nahm Fahrt weg und ließ sich ans Steuer sinken, als ihr plötzlich schwindelig wurde.

      »O Gott«, sagte Jackie, die sich den Kopf hielt. »O mein Gott.« Sie hatte blutige Schnittwunden von herumfliegenden Glassplittern im Gesicht.

      »Komm her.« Abbey wischte ihr mit einem Taschentuch das Blut vom Gesicht. »Halt still. Du hyperventilierst.«

      Jackie bemühte sich sichtlich, ihr Zittern und ihre Atmung in den Griff zu bekommen.

      »Mann, Jackie, das war vielleicht ein Schrei, den du da hinten losgelassen hast. Ich werde dich nie wieder Feigling nennen.«

      Jackies Zittern ließ nach. »Ich war wahnsinnig wütend«, erklärte sie.

      »Das kannst du laut sagen.« Abbey wischte sich selbst das Blut aus dem Gesicht, riss sich zusammen und legte die Hände wieder fest aufs Steuer. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Kartenplotter zu und überlegte, wo sie am besten an Land gehen sollten. »Fahren wir schnurstracks nach Owls Head«, schlug sie vor, »sehen zu, dass wir von Bord kommen, und rufen die Polizei.«

      »Die kannst du jetzt gleich rufen«, entgegnete Jackie und schaltete das Funkgerät ein. Sie warteten, während das Gerät warm lief. Das Boot schwang nach Norden in den Kanal ein, umfuhr eine geschützte Insel und kam am Südende der Penobscot Bay wieder aufs offene Wasser hinaus. Eine mächtige Welle ließ es erzittern, und Abbey sah zu ihrer Überraschung hohe Wellen von Osten kommen, die Sorte starker, rollender Dünung, die einem schweren Unwetter vorausging. Es war dunkel. Sie blickte hoch, und ihr fiel erst jetzt auf, dass der Mond schon seit einer Weile hinter Wolken verborgen war. Der Wind frischte stetig auf, und am Horizont zuckten Blitze.

      Sie richtete das Standmikrofon auf, stellte Kanal 16 ein, drückte den »Senden«-Knopf und setzte einen Notruf an die Küstenwache ab.
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      Hinter dem Felsen, auf den er sich zum Schießen gestützt hatte, richtete Harry Burr sich auf und sah zu, wie das Boot zwischen den Inseln verschwand. Er schob sich die Waffe in den Gürtel und stützte sich mit hämmerndem Schädel an dem Felsen ab. Er spürte, dass ihm immer noch Blut aus dem Ohr und vom Kopf hinabrann. Er befühlte die wachsende Beule seitlich an seinem Kopf und wurde von unbeherrschbarer, rasender Wut überwältigt, so machtvoll, dass er Sternchen sah. Zwei kleine Schlampen hatten alles versaut, ihm halb den Kopf eingeschlagen, sich sein Boot genommen. Sie hatten ihn gesehen und konnten ihn identifizieren. Die Sternchen kreiselten vor seinen Augen, und er fühlte die Wut als beinahe körperlichen Druck hinter der Stirn, wie ein zornig summender Bienenschwarm, der daraus entkommen wollte.
      

      Es ging um alles – er oder sie. Wenn er sie nicht einholte und umbrachte, war er am Ende. So einfach war das. Falls sie das Ufer erreichten, wäre er am Arsch.

      Er warf das leere Magazin aus, lud es mit einzelnen Patronen, die er in der Hosentasche trug, und ließ es wieder einrasten. Ihm blieb nicht viel Zeit. Aber noch war nicht alles verloren. Er hatte noch das andere Beiboot und ein seetüchtigeres Schiff – und dazu noch ein Ass im Ärmel: den Vater.

      Burr ignorierte den hämmernden Kopfschmerz, joggte den Strand entlang und in den Wald. Er zog das Ruderboot aus dem Gebüsch, holte die versteckten Ruder, warf sie hinein und schleifte das Boot zum Strand hinunter. Er legte ab und ruderte in Richtung der vor Anker liegenden Halcyon. Die war nicht besonders schnell, aber er vermutete, dass sie schneller war als die Marea II, die immerhin nur ein Fischerboot war und keine Yacht.
      

      Er ruderte mit dem Strom, und dabei fiel ihm auf, wie dunkel es geworden war, und wie sehr der Wind aufgefrischt hatte. Selbst hier im Schutz der Inseln bildeten sich Schaumkronen auf den Wellen, und der Wind stöhnte in den Fichten. Er konnte das ferne Donnern der Brandung an den äußeren Inseln hören, eine Meile weit weg.

      Er überquerte den Kanal, und als er um die Landspitze der Nachbarinsel ruderte, kam die Halcyon in Sicht. Er konnte den dunklen Umriss des Fischers sehen, der mit beiden Händen an die Heckreling gefesselt war.
      

      Er stieß gegen das Schandeck, kletterte an Bord und band das Beiboot an. »Passen Sie auf, Straw, wir haben was zu erledigen.«

      »Wenn Sie meiner Tochter ein Haar krümmen, bringe ich Sie um«, sagte der leise. »Ich finde Sie, wo immer Sie …«

      »Jaja.« Er ging schnurstracks zum Funkgerät und schaltete Kanal 16 ein. Wenn er eines sofort tun musste, dann das Mädchen daran hindern, die Küstenwache anzufunken.
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      Als Abbey sich und ihr Boot identifiziert hatte und den Sendeknopf losließ, meldete sich sofort eine heisere Stimme. »Abbey? Da bist du ja!«
      

      Das war die Stimme des Killers. Er hatte es zurück auf sein Boot geschafft und offenbar den Notrufkanal abgehört.

      »Sie Drecksack, Sie sind geliefert«, begann sie.

      »Na, na! Bitte nicht solche Ausdrücke auf einer offiziellen, behördlichen Frequenz, noch dazu, wenn dein Vater dich hören kann.«

      »Mein … was?«

      »Dein Vater. Er ist hier bei mir auf dem Boot, und wir amüsieren uns prächtig miteinander.«

      Abbey war einen Moment lang sprachlos.

      Der Wind rüttelte an der Steuerkabine, und ein plötzlicher, harter Regenschauer prasselte gegen die Fenster. Ein Blitz zerriss die Luft über ihnen, gefolgt von einem Donnerknall.

      »Ich wiederhole: Dein Vater, Mr. George Straw, ist hier bei mir an Bord«, sagte er unbeeindruckt. »Schalte auf Kanal zweiundsiebzig um, dann unterhalten wir uns in Ruhe.« Kanal 72, das wusste Abbey, war eine gewöhnliche, zivile Frequenz, die kein Mensch je benutzte.

      Ehe sie reagieren konnte, fauchte das Funkgerät. »Hier Küstenwache Rockland, rufe die –«

      Abbey schnitt die Stimme des Funkers ab und stellte auf 72 um.

      »Das ist doch viel besser«, sagte die Stimme. »Willst du deinem Dad hallo sagen?«

      Abbey war schlecht. Das musste eine Lüge sein. Sie hörte ein gedämpftes Geräusch, einen Fluch, einen dumpfen Schlag. »Du sollst mit ihr reden.« Ein weiterer Schlag.
      

      »Aufhören!«, kreischte Abbey.

      »Abbey«, vernahm sie die verzerrte Stimme ihres Vaters. »Bleib weg. Lauf den nächsten Hafen an und geh direkt zur Polizei …«

      Wieder ein dumpfer Schlag, gefolgt von einem Stöhnen.

      »Hör auf, du Scheißkerl!«
      

      Die Stimme des Killers meldete sich wieder. »Stell wieder Kanal sechzehn ein und pfeif die Küstenwache zurück. Sofort. Sonst ist er Fischfutter.«

      Schluchzend wählte Abbey Kanal 16 und erzählte der Küstenwache, es sei falscher Alarm gewesen. Der Funker riet ihr, sofort den nächsten Hafen anzulaufen, es käme ein schwerer Sturm. Sie meldete sich ab und stellte wieder Kanal 72 ein. Sie warf Jackie einen Blick zu, doch die starrte nur entsetzt zurück. Das Boot fuhr bebend durch einen Brecher, das Steuer wurde herumgerissen, und die Marea II gierte.
      

      Jackie packte unvermittelt das Steuerrad, gab etwas mehr Gas, das Boot gierte zurück und begegnete der nächsten Welle gerade noch mit dem Steuerbordheck voraus. »Ich übernehme das Ruder. Kümmer du dich um ihn.«

      Abbey nickte stumm. Der Wind wurde von Sekunde zu Sekunde heftiger und peitschte die schwellende Meeresoberfläche zu weißem Schaum auf.

      Auf Kanal 72 lachte der Mörder leise und sagte dann: »Hallo? Jemand zu Hause?«

      »Bitte tun Sie ihm …«

      Ein Klatschen, ein Stöhnen. »Deine Position?«

      »Penobscot Bay.«

      »Hör gut zu, jetzt kommt der Plan. Gib mir deine GPS-Koordinaten. Ich komme zu dir und gebe dir deinen Vater zurück.«
      

      »Was wollen Sie?«

      »Nur das Versprechen, dass ihr all das vergessen werdet. Okay?«

      »Abbey!«, hörte sie einen schwachen Ruf. »Hör nicht auf –«

      Ein dumpfer Schlag.

      »Nein, bitte! Tun Sie ihm nichts!«
      

      »Abbey«, sagte die ruhige Stimme des Killers. »Denk daran, dass wir auf einem offenen Kanal sprechen. Verstanden? Ich komme zu euch. Es wird keinerlei Schwierigkeiten geben, wenn du meine Anweisungen befolgst.«

      Abbey versuchte zu atmen, doch ihre Kehle verkrampfte sich. Gleich darauf sagte sie: »Verstehe.«

      »Gut. Also, deine GPS-Koordinaten?«
      

      Jackie streckte die Hand nach dem Mikrofon aus und löste »Senden«, so dass er sie nicht belauschen konnte. »Abbey, du weißt doch, dass er lügt. Er wird uns umbringen.«

      »Das weiß ich«, erwiderte Abbey heftig. »Lass mich nachdenken.«

      Noch während sie mit dem Mann gesprochen hatte, war der Seegang höher geworden. Die Marea II wurde trotz voller Motorkraft von jeder Welle zur Seite gedrückt.
      

      »Abbey? Bist du noch da?«

      Abbey übernahm wieder das Mikrofon. »Ich hab’s gleich!« Sie wandte sich Jackie zu. »Was tun wir jetzt?«

      »Ich … ich weiß auch nicht.«

      »Hallo? Vielleicht braucht dein Vater noch ein paar Schläge, damit du schneller nachsiehst?«

      »Ich bin südwestlich von Devil’s Limb«, sagte Abbey.

      »Devil’s Limb? Was willst du denn so weit draußen?«

      »Wir wollen nach Rockland«, sagte sie, wobei sie immer noch hektisch überlegte.

      »Blödsinn! Wenn du wirklich da draußen bist, nenn mir die Koordinaten!«

      Abbey drückte hastig die Tasten des Kartenplotters, setzte einen Wegpunkt neben Devil’s Limb und las ihm die falschen Koordinaten vor.

      »Himmel«, sagte der Killer gleich darauf. »Da fahre ich nicht raus. Komm du hierher zurück.«

      Abbey schluchzte. »Wir können nicht kommen! Wir haben fast keinen Treibstoff mehr!«

      »Verlogenes Miststück! Komm sofort hierher, oder dein Dad füttert die Fische!«

      »Nein, bitte«, schluchzte Abbey. »Sie haben mit Ihrer Schießerei eine Dieselleitung getroffen. Wir haben kaum noch Treibstoff!«

      »Das glaube ich dir nicht!«

      »Wir haben das Leck eben erst abgeklemmt. Ich sage die Wahrheit!«

      Klatsch. »Hast du das gehört? Das war dafür, dass du schon wieder gelogen hast!«
      

      Abbey schluckte. Sie musste das Risiko eingehen. »Bitte glauben Sie mir doch!«, sagte sie mit mühsam beherrschter Stimme. »Was denken Sie, warum ich die Küstenwache rufen wollte?«

      »Scheiße, ich fahre bei diesem Seegang nicht aufs offene Meer raus.«

      Ein Windstoß mit einer Ladung Regen klatschte gegen das Boot, Wasser spritzte durch die kaputtgeschossenen Fenster herein. Die nächste mächtige Welle schubste das Boot seitwärts, und Abbey musste sich an den Deckengriffen festhalten, um nicht hinzufallen.

      »Er wird uns umbringen!«, zischte Jackie. »Was zum Teufel machst du denn?«

      »Ich … tue so, als wollte ich mich ergeben.«

      »Und dann?«

      »Weiß ich nicht.«

      »Hörst du mich?«, rief die Stimme. »Sieh zu, dass du hierher zurückkommst, oder ich verfüttere ihn.«

      Sie drückte auf Senden. »Hören Sie, bitte, ich weiß nicht, wie ich Sie dazu bringen könnte, mir zu glauben, aber ich schwöre Ihnen, ich sage die Wahrheit. Sie haben dieses Boot halb in Stücke geschossen, und eine Kugel hat eine Treibstoffleitung leckgeschlagen. Ich habe kaum genug übrig, um zu manövrieren. Bringen Sie mir nur meinen Vater, und ich tue, was immer Sie wollen. Sie haben gewonnen. Wir ergeben uns. Bitte glauben Sie mir.«

      »Ich fahre da nicht raus!«, brüllte der Mann.

      »Sie müssen hier durch, um nach Rockland Harbor zu kommen.«

      »Warum zum Teufel sollte ich nach Rockland wollen?«

      »In diesem Sturm schaffen Sie es doch nirgendwo anders hin! Wenn Sie glauben, Sie könnten nach Owls Head fahren, werden Sie auf dem Nubble zerschellen.«

      Sie hörte ihn ausdauernd fluchen. »Du sagst besser wirklich die Wahrheit, denn dein Vater ist mit Handschellen an die Reling gefesselt. Wenn mein Boot sinkt, geht er mit unter.«

      »Ich verspreche Ihnen, ich lüge nicht, aber bitte kommen Sie her, und bringen Sie mir meinen Vater.«

      »Halte Kanal zweiundsiebzig offen und warte auf meine Anweisungen, over.« Mit lautem Rauschen brach die Funkverbindung ab.

      »Was machen wir nur?«, schrie Jackie. »Hast du einen Plan, was wir tun sollen, nachdem wir uns ergeben haben, oder was?«

      »Bring uns nach Devil’s Limb.«

      »In so einem Sturm? Das ist scheißweit draußen!«

      »Genau.«

      »Hast du also einen Plan?«

      »Bis wir da sind, habe ich einen.«

      Jackie schüttelte den Kopf, gab Gas und ließ das Boot über die aufgewühlte See schaukeln, mit Kurs auf Devil’s Limb. »Dann überleg lieber schnell.«
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      Das Flugzeug hob vom Portland Jetport ab, brach durch die Gewitterwolken und war plötzlich in das unheimliche Licht des Vollmonds getaucht. Wyman Ford sah aus dem Fenster, von neuem erstaunt und erschrocken ob des Schauspiels am Himmel. Das war nicht mehr das vertraute runde Gesicht aus Erinnerungen und Liedern – dieser Mond war ein Wechselbalg, neu und beängstigend, und er warf sein grünliches Licht auf die Wolkenberge und -schluchten unter dem Flugzeug. Die Schuttwolke des Einschlags hatte in eine Umlaufbahn gefunden und drehte sich nun im Bogen um den Mond. Ein aufgeregtes Murmeln lief durch die Kabine, als die Passagiere aus den Fenstern spähten. Ford betrachtete das Spektakel eine Weile, ehe er, verstört von dem Anblick, die Blende vor dem Kabinenfenster herunterzog, sich in seinem Sitz zurücklehnte, die Augen schloss und sich auf das bevorstehende Meeting konzentrierte.
      

      Anderthalb Stunden später, als sich das Flugzeug dem Dulles-Airport näherte, rüttelte Ford sich aus dem Schlaf, und obwohl er sich geschworen hatte, das nicht zu tun, zog er die Blende hoch, um noch einmal nach dem Mond zu sehen. Der Bogen aus Mondschutt stahl sich immer noch um die Mondscheibe herum und wuchs zu einem Ring zusammen. Die Stadt Washington lag unter ihm ausgebreitet, in einen unheimlichen, grünlich blauen Schimmer getaucht, der weder Tag noch Nacht war.

      Es überraschte Ford nicht im Geringsten, schon am Gate von FBI-Agenten abgeholt zu werden, die ihn durch die verlassene Flughafenhalle führten. Die Fernsehbildschirme in den Wartebereichen verkündeten immer dieselben Nachrichten, sie zeigten Bilder des Mondes, Interviews mit diversen Fachreportern und Berichte über Reaktionen in aller Welt. Offenbar machte sich inzwischen Panik breit – vor allem im Nahen Osten und in Afrika. Es gab Gerüchte, die USA oder Israel hätten ungeheuerliche Geheimwaffen ausprobiert, manche hatten panische Angst vor gefährlicher Strahlung, und hysterische Leute wurden in Krankenhäusern behandelt.
      

      Die Agenten gingen mit steinernen Mienen neben ihm her und sprachen kein Wort. Die Straßen von Washington waren praktisch menschenleer. Die Leute in der Hauptstadt blieben lieber drinnen, vielleicht ganz instinktiv.

      Die Agenten marschierten mit ihm an der Gepäckausgabe vorbei, geleiteten ihn zu einem Crown-Victoria-Dienstwagen und setzten sich links und rechts von ihm auf den Rücksitz. Der Wagen raste mit blinkendem Blaulicht durch die verlassenen Straßen zum Office of Science and Technology Policy in der 17th Street und hielt vor dem hässlichen Backsteinbau, in dem Lockwood und seine Leute arbeiteten.

      Wie erwartet, waren sämtliche Fenster in dem Gebäude hell erleuchtet.
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      Mit Hilfe der GPS-Daten fixierte Burr einen Zielpunkt auf seiner Karte und nahm Kurs auf das Riff mit der Bezeichnung »Devil’s Limb«.
      

      Er warf einen Blick hinter sich zu Straw; der hing zusammengesackt im Heck, immer noch an die Reling gefesselt, nur halb bei Bewusstsein und von Regen und Gischt völlig durchnässt. Möglicherweise war dieser letzte Schlag etwas zu hart gewesen. Scheiß drauf, er würde schon wieder so weit zu sich kommen, dass er seine Rolle in der letzten Szene spielen konnte.

      Als sich das Boot aus dem Schutz der Muscle Ridge Islands auf die offene Penobscot Bay hinausschob, hatte Burr plötzlich Mühe, das Steuer zu halten. Eine gewaltige Woge nach der anderen marschierte aus der Dunkelheit auf ihn zu, jede mit einem hohen, schaumigen Kamm gekrönt und von Regenschleiern begleitet. Er schaltete den Suchscheinwerfer ein, der auf dem Dach montiert war, und schwenkte den Strahl durch die stürmische Dunkelheit. Er beleuchtete Berge über Berge aufgepeitschten Wassers, so weit der Lichtschein reichte. Es war beängstigend.

      Das war doch verrückt. Vielleicht brauchte er gar nichts zu unternehmen – wahrscheinlich würden sie ganz von allein sinken und das Problem für ihn lösen. Aber dafür gab es keine Garantie, und man konnte nicht wissen, was sie bis dahin der Küstenwache alles erzählen würden. Außerdem hatten sie womöglich eine Seenotfunkboje an Bord – sein Boot hatte jedenfalls eine –, die in so einem Fall automatisch ein Notsignal senden würde, auch wenn sie die Küstenwache nicht selbst riefen. Nein, er durfte nicht das geringste Risiko eingehen, dass sie das hier überlebten. Alle drei mussten sterben. Und das Unwetter bot ihm schließlich Deckung.

      Der Radarbildschirm war voller Rauschen vom Regen, der aufgewühlten See und der spritzenden Gischt. Er verstellte die Auflösung, aber das Radar war praktisch nutzlos. Das GPS-Gerät gab seine Geschwindigkeit mit sechs Knoten an, und zumindest der Kartenplotter funktionierte einwandfrei. Er gab langsam Gas bis auf acht Knoten, und das Boot schaukelte buckelnd und wankend durchs Wasser, stieg an jeder Welle gefährlich in die Höhe, stürzte durch den schäumenden Kamm und fiel dann steil ins Wellental, dass einem schlecht werden konnte – es war beinahe, als stürzte man einen Wasserfall hinab. Er klammerte sich am Steuerrad fest und versuchte, den Bug vorn zu halten, obwohl es schien, als wollten alle Mächte der Welt das Boot seitwärts vor die schrecklichen Wellen schieben. Wie um seine Angst zu bestätigen, klatschte eine Welle gegen den Bug, grünes Wasser raste an den Schandecks entlang, schwappte ins Cockpit und sprudelte zu den Speigatten hinaus. Harry verlor die Nerven und verlangsamte die Fahrt auf sechs Knoten. Das Mädchen konnte ihm nicht entkommen – und der Vater war sein Ass im Ärmel. Die kleine Schlampe würde nie ihren Vater im Stich lassen.
      

      Er bedachte auch die Möglichkeit, dass dies eine Art Falle sein könnte, ein Versuch, ihn aufs offene Meer zu locken, wo der Sturm sein Boot versenken würde. Aber das war gewiss nicht ihr Plan: Er hatte ihren Vater an Bord. Abgesehen davon hatte er das größere, seetüchtigere Fahrzeug. Wenn irgendjemand untergehen würde, dann sie.

      Hatten die Mädchen vor, ihm aufzulauern? Möglich. Wenn ja, war das der dümmste Plan überhaupt. Er hatte eine Pistole, er hatte den Vater an der Reling festgekettet und den Schlüssel in der Tasche. Wollten sie ihn auf die Felsen locken? Nicht mit dem supermodernen GPS und dem Kartenplotter, die er an Bord hatte.
      

      Nein, Harry Burr nahm an, dass sie tatsächlich die Wahrheit sagten, was ihr Treibstoffproblem anging. Sie waren so panisch, dass sie sogar bereit waren, seinen lahmen Versprechungen zu glauben. Er hatte nicht weniger als fünf Magazine durch die Desert Eagle laufen lassen, insgesamt 30 Schuss 44er-Magnum-Patronen, und da war es sehr gut möglich, dass mindestens eine davon irgendeine Treibstoffleitung beschädigt hatte. Devil’s Limb lag auf dem Weg nach Rockland, und es erschien ihm auch logisch, dass der Weg um den Nubble herum nach Owls Head bei diesem Seegang als viel zu gefährlich galt. Alles, was sie behaupteten, passte.

      Er hielt sich mit einer Hand am Steuerrad fest und legte die vier leeren Magazine vor sich auf das Armaturenbrett, daneben eine Schachtel Munition. Dann drückte er mühsam mit nur einer Hand die Kugeln in die Magazine, bis alle wieder voll waren. Er steckte die schweren Magazine in seine Hosentaschen, zwei auf jeder Seite. Er hatte nicht vor, hier herumzuspielen. Sein Plan war ganz einfach: sie umbringen, ihr Boot versenken und sich nach Rockland Harbor zurückziehen. Dort würde er dieses Boot festmachen und einfach davonspazieren. Sein Name tauchte nirgends auf, Straw hatte das Boot allein angemietet und ihn später außerhalb des Hafens aufgesammelt, in einer beinahe menschenleeren kleinen Bucht ein Stück die Küste hinauf. Niemand ahnte auch nur, dass er an Bord war. Ja, in ein paar Tagen oder Wochen würde man vielleicht Straws angeknabberten Leichnam mit einer Kugel im Kopf finden, doch bis dahin würde Burr längst weg sein. Und er würde dafür sorgen, dass Straw eine ordentliche Seebestattung erhielt, mit reichlich Ankerkette und Tau, damit er auch unten blieb.

      Was die Mädchen anging – nun, die würde er auf ähnliche Weise bestatten und auch ihr Boot versenken.

      Es war vermutlich schon zu spät, um die Festplatte in die Hände zu bekommen und seine zweihunderttausend einzusammeln, jedenfalls in dieser Runde. Aber es war nicht zu spät, um sauber zu machen – und sauber machen musste man auf jeden Fall. Er spürte, wie die Wut wieder in ihm hochkochte, und versuchte, sie unter Kontrolle zu halten. Das kommt eben mal vor, sagte er sich. Man kann nicht immer nur gewinnen. Dies war nicht der erste Auftrag, bei dem er versagt hatte, und es würde nicht der letzte sein. Lass nichts unerledigt herumliegen, dann lebst du weiter und kannst den nächsten Job annehmen.

      Er fischte die Zigaretten aus der Tasche und stellte fest, dass sie natürlich völlig durchweicht waren. Das Boot sprang über eine Welle und stürzte auf der anderen Seite hinab, und er packte das Steuerrad mit beiden Händen und hielt sich fest. Herrgott, er konnte es kaum erwarten, dass diese drei Arschlöcher endlich am Grund des Atlantiks lagen.
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      Während die Marea II immer weiter hinaus aufs offene Meer vordrang, verstärkte sich der Wind zu einem brüllenden Sturm, und die See türmte sich zu monströsen Hügeln und Tälern auf. Die Schaumstreifen auf den Kämmen der riesigen Wogen kamen wie verschwommene graue Bergrücken auf sie zu. Abbey überließ Jackie gern das Steuer und war froh über deren seemännisches Geschick. Jackie hatte einen Trick drauf, jede Welle im Dreißig-Grad-Winkel hinaufzufahren, dabei langsam Gas zu geben, dann das Boot zu drehen und Vollgas zu geben, so dass es möglichst leicht durch schäumende Wellenkämme kam, um dann wieder langsamer zu werden und vorwärts in den Wellentrog zu sinken. Das Manöver machte Abbey eine Scheißangst, aber Jackie zog es erfolgreich durch, ein ums andere Mal.
      

      »O Scheiße«, sagte Jackie und spähte voraus. Eine weiße Linie kam auf sie zugerollt, höher als die anderen, so hoch, dass sie über dem Wasser zu schweben schien wie eine absurd tiefhängende Wolke. Das Boot sank so schnell, dass einem der Magen absackte, in den Trog davor, wo es im Windschutz des Wellenbergs unheimlich still war. Dann begann das Boot zu steigen und neigte sich steil aufwärts, der über ihnen aufragenden, brechenden Welle entgegen.

      »Langsam!«, schrie Abbey, die die Nerven verlor.

      Jackie ignorierte sie, jagte den Motor auf 3000 Umdrehungen hoch und stellte das Boot noch stärker diagonal zur Welle, während sie an ihr hochfuhr. Der Kamm erschien plötzlich über ihnen, ein fauchender, schäumender Wasserfall, und der Bug des Bootes schoss hinein, als Jackie das Steuer plötzlich herumriss. Das Wasser brach sich brüllend am Bug und raste über das Deck, klatschte gegen die Fenster der Kabine und spritzte in die Höhe. Das Boot erbebte, zögerte kurz, als werde es gleich unter Wasser gedrückt, brach dann mit brüllendem Motor durch, neigte sich nach vorn und schoss abwärts. Jackie nahm sofort das Gas weg, beinahe bis zum Standgas zurück, und ließ die Schwerkraft das Boot ins nächste Wellental hinabtragen.

      »Da kommt wieder so eine«, bemerkte Abbey. »Noch höher.«

      »Ich sehe sie«, murmelte Jackie. Sie gab Gas, stieg an der Welle empor, schoss durch den brechenden Kamm, wobei das ganze Boot stöhnte vor Anstrengung, ehe es wieder in die Tiefe sank. Sie kämpften sich durch die Reihe gewaltiger Wellen, eine nach der anderen, Berge aus Wasser, die ins Nirgendwo marschierten. Jedes Mal war Abbey sicher, dass sie untergehen würden; doch jedes Mal befreite sich das Boot aus dem Wasser und kam wieder in die Waagerechte, ehe es sich nach vorn neigte und der ganze schreckliche Tanz von vorn begann.

      »Himmel, hast du das auf dem Boot deines Dads gelernt?«

      »Wir haben im Winter oft hinter Monhegan gefischt. Sind in ein paar Nordoster geraten, nicht weiter dramatisch.«

      Sie versuchte, ihre Stimme ruhig zu halten, aber Abbey ließ sich nicht täuschen. Sie dachte an ihren eigenen Vater, der sie übervorsichtig behütet und ihr nie erlaubt hatte, sein Boot zu steuern. Ihr wurde schlecht vor Angst, wenn sie an ihn dachte, an die Reling gefesselt, in diesem Sturm mit einem Wahnsinnigen. Ihr Plan war verrückt, ja im Grunde war er gar kein richtiger Plan. Sich ergeben? Und was dann? Natürlich würde er sie alle umbringen. Das war seine Absicht. Was glaubte sie eigentlich, dass sie es ihm irgendwie würde ausreden können? Sollte sie doch einen Notruf an die Küstenwache absetzen? Er würde es hören und ihren Vater umbringen, falls sie das versuchte. Und selbst wenn nicht – die Küstenwache würde bei diesem Wetter niemals rausfahren.

      Sie musste sich etwas einfallen lassen.

      Und dann schnarrte eine Stimme über Kanal 72: »Dein Daddy ist wach. Möchtest du ihm hallo sagen?«
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      Die Agenten geleiteten Ford in den Konferenzraum. Sobald er ihn betrat, sprang Lockwood von seinem Platz am Kopf eines langen Tisches auf, an dem Anzüge und Uniformen saßen, umgeben von Flachbildschirmen. Dem finsteren, ernsten Ausdruck auf ihren Gesichtern entnahm er, dass ihnen zumindest teilweise bewusst war, was gerade geschah.
      

      »Herrgott, Wyman, wir versuchen Sie schon seit Stunden zu erreichen! Wir haben es mit einer ganz außergewöhnlichen Situation zu tun. Der Präsident braucht bis sieben Uhr früh eine Empfehlung.«

      »Ich habe einige äußerst wichtige Informationen für Sie«, sagte Ford, legte den Aktenkoffer auf den Tisch und sah sich sein Publikum an. Neben Lockwood saß General Mickelson, das graumelierte Haar flüchtig gekämmt, die einfache Uniform zerknittert, die athletische Gestalt in ungewöhnlich angespannter Haltung. Eine Gruppe Wissenschaftler der NPF belegte eine Seite des Tisches – er erkannte Chaudry und Derkweiler, daneben eine asiatische Frau, auf deren Namensschild Leung stand. Ein paar Leute vom Office of Science and Technology Policy und von der National Security saßen am hinteren Ende; auf Flachbildschirmen zugeschaltet waren der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs, der nationale Sicherheitsberater Manfred sowie die Direktoren der NASA und des Geheimdienstes. Auf der langen Tischplatte aus Kirsche waren Notizblöcke, Unterlagen und Laptops verstreut. Diverse Sekretärinnen und Assistenten saßen auf Stühlen an der Wand und machten sich Notizen. Die Atmosphäre war angespannt, beinahe schon verzweifelt.
      

      Ford öffnete seinen Aktenkoffer, holte die falsche Festplatte heraus und legte sie so vorsichtig auf den Tisch, als handle es sich um ein Stück Baccarat-Kristall. Dann holte er den großen Ausschnitt aus dem Foto Voltaire33 hervor, die deutlichste von allen Aufnahmen, die er in dem Copyshop stark vergrößert und ausgedruckt hatte, und rollte das Bild auf. »Das hier, meine Damen und Herren«, sagte er, »ist ein Bild, das der Mars Mapping Orbiter am dreiundzwanzigsten März aufgenommen hat.«

      Er ließ einen Augenblick verstreichen, ehe er es herumzeigte. »Darauf ist ein Objekt auf der Oberfläche des Mars zu erkennen. Ich glaube, dass dieses Objekt im April die Erde beschossen hat, und heute Abend den Mond.«

      Ein weiterer Augenblick der Schockstarre, dann explodierte der Tisch förmlich vor Zwischenrufen, Fragen, Protest. Ford wartete, bis sich der Aufruhr gelegt hatte, und sagte dann: »Das Bild stammt von dieser als geheim eingestuften Festplatte hier.«

      »Wo auf dem Mars ist das genau?«, meldete sich die Frau namens Leung zu Wort.

      »Das ist alles auf dieser Festplatte«, sagte Ford. Er hängte eine kleine Lüge an. »Die genauen Koordinaten habe ich nicht im Kopf.«

      »Unmöglich!«, rief Derkweiler aus. »Wir hätten das doch in unserer routinemäßigen Bildauswertung längst entdeckt!«

      »Sie haben es bisher nicht entdeckt, weil es im Schatten eines Kraters verborgen ist, so gut wie unsichtbar. Es auf diesen Bildern aus der Dunkelheit hervorzulocken, war ein unglaublicher Zeit- und Arbeitsaufwand.«

      Chaudry erhob sich von seinem Stuhl, warf Ford einen argwöhnischen Blick zu, streckte die Hand aus und nahm die Festplatte. Er drehte sie in den mahagonifarbenen Händen hin und her, die schwarzen Augen untersuchten sie aufmerksam, und sein kalifornischer Pferdeschwanz wirkte unter den Washingtoner Anzugträgern besonders fehl am Platze.

      »Das ist keine NPF-Festplatte.« Er sah Ford mit schmalen Augen an. »Woher haben Sie die?«
      

      »Vom verstorbenen Mark Corso«, antwortete Ford.

      Chaudry erbleichte ein wenig. »Niemand kann bei der NPF eine solche Festplatte kopieren oder entwenden. Unsere Datenverschlüsselung und die Sicherheitsvorkehrungen sind absolut unüberwindlich.«
      

      »Ist für einen fähigen Computertechniker irgendetwas wirklich unüberwindlich? Wenn Sie daran zweifeln, prüfen Sie die Seriennummer da.«

      Chaudry sah sie sich an. »Das sieht aus wie eine NPF-Seriennummer. Aber dieses … dieses Bild, das Sie da haben. Ich würde gern das Original sehen. Nach allem, was wir wissen, könnte das nur eine Fotomontage sein.«
      

      »Der Beweis ist hier auf der Festplatte – die originalen, binären Daten des MMO.« Ford zog ein Blatt Papier aus seiner Jacketttasche und hielt es vor der Gruppe hoch. »Das Problem ist, dass das NPF-Passwort auf dieser Festplatte geändert wurde. Ich habe das neue Passwort, um sie zu entsperren – ohne dieses Passwort ist die Festplatte nutzlos.« Er schüttelte das Blatt ganz leicht. »Glauben Sie mir, das Ding ist echt.«
      

      Die Frau namens Marjory Leung hatte sich von ihrem Stuhl erhoben. »Entschuldigung, haben Sie gerade gesagt, der verstorbene Mark Corso?«
      

      »Ja. Mark Corso wurde vor zwei Tagen ermordet.«

      Leung schwankte, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. »Ermordet?«

      »So ist es. Und offenbar wurde auch sein Vorgänger, Dr. Freeman, ermordet – und nicht von einem obdachlosen Drogensüchtigen. Sowohl er als auch Corso wurden von einem Profikiller getötet – der es auf ebendiese Festplatte abgesehen hat, die hier auf dem Tisch liegt.«

      Tiefes Schweigen senkte sich über den Konferenzraum.

      »Sie sehen also«, sagte Ford, »dass wir eine große Aufgabe vor uns haben. Denn anscheinend liegt nicht nur die Erde unter Beschuss, sondern wir haben auch noch einen Verräter in den eigenen Reihen.«
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      Burr drückte dem Hummerfischer das Funksprechgerät in die festgekettete Hand. Es spielte jetzt keine Rolle mehr, was er sagte – Burr wollte die Tochter nur daran erinnern, dass ihr Vater am Leben und in einer verzweifelten Situation war, damit sie hübsch ängstlich, panisch und leicht zu handhaben blieb.
      

      »Dad? Dad? Geht es dir gut?«
      

      »Abbey! Sieh zu, dass du vom Wasser kommst! Dein Boot schafft das nicht. Verschwinde!«

      »Dad.« Ersticktes Schluchzen. »Wir haben keinen Treibstoff mehr.«

      »Gütiger Gott, Abbey, er hat eine Pistole. Ruf die Küstenwache! Fall nicht auf ihn –«

      Burr riss ihm das Funkgerät aus der Hand. Sie sprachen auf einem obskuren, so gut wie nie genutzten Kanal mit einem Viertel Watt, eine Reichweite, die sich nicht einmal bis zum Festland erstreckte, schon gar nicht bei diesem Wetter – aber warum ein Risiko eingehen?

      »Hörst du das?«, sprach er ins Mikrofon. »Alles wird gut, du bekommst deinen Vater zurück. Ich brauche dich lebend, ansonsten komme ich ja nicht an die Festplatte. Denk mal darüber nach – lebendig bist du für mich wertvoller als tot. Wir finden schon eine Lösung, aber wir sollten uns irgendwo zusammensetzen, wo wir nicht ertrinken können. Verstehst du?«

      »Ich verstehe«, entgegnete Abbey knapp.

      Er schaltete das Mikro aus und dachte, dass sie ihm vermutlich nicht glaubten, aber was konnten sie schon tun? Er hielt alle Trümpfe in der Hand. Ja, sie mochten irgendeinen dämlichen Plan haben, aber der würde nicht funktionieren.

      Das Boot stieg auf einer Welle empor und neigte sich stark nach Backbord. Himmel, er hatte nicht aufgepasst. Eine Riesenwelle kam auf sie zu, eine Wasserwand so hoch wie ein zweistöckiges Haus und so schwarz wie Guinness mit einem bereits brechenden Kamm. Er steuerte der Welle entgegen, während das Boot schnell stieg. Doch er bekam es nicht ganz herum, ehe der tosende Kamm brach und gegen den Rumpf krachte und das Boot zur Seite schleuderte. Es fiel rückwärts, pechschwarzes Wasser ergoss sich über die Reling, stieß das Boot hinab und krängte es stark zur Seite.

      Das Boot stürzte in den Wellentrog, das Wasser sprudelte zu den Speigatten hinaus, das Deck neigte sich über dreißig Grad aus der Horizontalen, während er sich sprachlos vor Angst ans Steuer klammerte. Er versuchte, das Steuerrad zu drehen, doch es war, als hielte ein gewaltiges Gewicht dagegen, drückte das Boot hinunter. Er schob den Gashebel ganz nach vorn, hörte aber kein Motorgrollen, nur das Ächzen des Bootes unter der Last Tausender Kilo Wasser, die darüber hinwegdonnerten. Und dann löste sich das Steuer allmählich, das Boot bebte, als der Druck der See nachließ, und das Wasser schoss vom Bug und den Seitendecken. Allmählich richtete sich das Boot wieder auf.

      Burr hatte sich noch nie im Leben so gefürchtet. Er warf einen Blick auf den Kartenplotter – sie waren auf halbem Wege nach Devil’s Limb. Hinter dem Riff wären sie zumindest vor diesen Wahnsinnswellen sicher. Sie fuhren sechs Knoten – wie lange würden sie also noch brauchen? Zehn Minuten. Zehn Minuten in der Hölle.

      »Lassen Sie mich ans Steuer«, sagte der Fischer. »Sie bringen das Boot noch zum Kentern.«

      »Maul halten.« Burr wappnete sich, als der Schaumstreifen des nächsten Wellenbergs auf sie zuraste. Das Boot stieg dem brodelnden Wasser entgegen, das es mit voller Wucht traf. Das Cockpit bebte und stöhnte, als wollte es gleich auseinanderbrechen. Wenn das Wasser die Elektronik lahmlegte, wäre er völlig hilflos.

      Er krallte sich am Lenkrad fest, als das Boot an der Rückseite der Welle steil in den nächsten, scheinbar bodenlosen Wellentrog stürzte und das Wasser auf dem Weg zu den Speigatten um seine Füße wirbelte.

      »Machen Sie mich los«, rief Straw. »Sonst gehen wir unter!«

      Burr fischte in seiner Tasche nach dem Schlüssel. Er streckte die Hand aus. »Schließen Sie auf, und bringen Sie die Handschellen mit hierher.«

      Er hielt das Steuerrad mit einer Hand, zog mit der anderen die Pistole und sah zu, wie Straw die Handschellen aufschloss und
         nach vorne kam, wobei er sich an der Reling festhielt.
      

      Das Boot dümpelte einen Augenblick lang in der unheimlichen Stille des Wellentrogs und begann dann aufzusteigen. Es drehte sich wieder breitseits.

      »Lassen Sie mich ran!«, schrie Straw und packte das Steuer.

      Burr trat zurück und richtete die Waffe auf ihn. »Fesseln Sie sich ans Steuerrad.«

      Der Fischer ignorierte ihn. Er kämpfte mit dem Steuer und gab Gas, als das Boot sich an der Welle aufwärtsneigte, immer steiler, und plötzlich heulte der Wind um sie herum, die Luft war voller Wasser, es herrschten nur noch Lärm und Verwirrung. Das Boot rammte durch den brechenden Kamm, klatschte aufs Wasser, richtete sich auf und fiel dem brodelnden Wellental entgegen.

      »Ich habe gesagt, Sie sollen sich ans Steuer fesseln!« Burr schoss durchs Dach, um seiner Forderung Nachdruck zu verleihen.

      Der Fischer kettete sein linkes Handgelenk ans Steuerrad. Burr trat hinzu, prüfte den Sitz, vergewisserte sich, dass die Handschelle geschlossen war, nahm Straw den Schlüssel ab und warf ihn ins Meer.

      »Sie folgen dem Kurs direkt zum Riff. Irgendwelche Tricks, und ich bringe Sie um. Und dann hole ich mir Ihre Tochter.«

      Das Boot erklomm die nächste Welle, ein Blitz zuckte mit einem entsetzlichen Krachen vom Himmel und erleuchtete kurz eine wilde Landschaft aus Wasser.

      Burr wappnete sich für die nächste Welle, die ihnen entgegendonnerte. Der Fischer sagte nichts, sondern klammerte sich nur grimmig ans Steuerrad, den Blick fest in die Dunkelheit gerichtet.
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      In der Stille waren plötzlich leise quietschende Räder zu hören, ein Offizier vom Dienst kam mit einem Wägelchen herein und servierte rund um den Tisch Kaffee.
      

      »Sie sollen also bis sieben Uhr eine Empfehlung für den Präsidenten abgeben«, sagte Ford. »Was haben wir für Möglichkeiten?«

      Lockwood breitete die Hände aus. »Dr. Chaudry?«

      Chaudry rieb sich den fein gemeißelten Hals.

      »Wir haben ein halbes Dutzend Satelliten, die um den Mars kreisen. Wir hatten vor, sie alle in den Dienst einer neuen Mission zu stellen – die Quelle dieser Angriffe zu lokalisieren. Aber Sie scheinen die Koordinaten ja schon zu haben.«

      »Ja«, mischte sich Mickelson ein, »und mit diesen Koordinaten könnten wir einen oder mehrere dieser Satelliten als Waffe einsetzen, indem wir ihn mit hoher Geschwindigkeit auf diese außerirdische Waffe stürzen lassen.«

      Chaudry schüttelte den Kopf. »Das wäre ungefähr so wirkungsvoll, als würde man mit einem Ei auf einen Panzer werfen.«

      »Option Nummer zwei«, fuhr Mickelson fort, »ist, eine Atomrakete darauf abzufeuern.«

      »Ein Startfenster dazu würde sich in frühestens sechs Monaten auftun«, erwiderte Chaudry, »und die Flugzeit zum Mars beträgt über ein Jahr.«

      »Das ist aber unsere einzig effektive Möglichkeit zum Angriff«, sagte der Vorsitzende der Stabschefs auf seinem Bildschirm.

      Chaudry wandte sich ihm trotzdem zu. »Admiral, ich bezweifle, dass die außerirdische Waffe da herumstehen und sich abschießen lassen wird.«

      »Darf ich Sie daran erinnern, dass das entscheidende Wort ›Maschine‹ lautet. Wir wissen doch noch gar nicht sicher, dass es eine Waffe ist«, warf Lockwood ein.

      »Das ist eine gottverdammte Waffe«, sagte Mickelson. »Man braucht sich das Ding nur anzusehen!«
      

      Chaudry sagte mit ruhiger Stimme: »Dieses Artefakt kann nur eine technologisch äußerst fortgeschrittene Zivilisation hervorgebracht haben. Ich bin fassungslos, dass Sie alle glauben, wir könnten es mit einer Atomwaffe totschlagen. Wir sind wie ein Komitee von Kakerlaken, das darüber debattiert, wie der Kammerjäger vernichtet werden soll. Jegliche militärische Operation ist sinnlos – und extrem gefährlich. Je eher wir alle das begreifen, desto besser.«

      Ein angespanntes Schweigen dehnte sich in die Länge. Im Konferenzraum war es heiß geworden. Ford nutzte das als Vorwand, um sein Jackett auszuziehen und es beiläufig über die Sessellehne zu hängen. Der Köder, dachte er. Jetzt brauchte der Fisch nur noch zu beißen. Oder vielmehr der Maulwurf.
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      Die Marea II überwand eine weitere furchterregende Welle, und Abbey erhaschte durch den peitschenden Regen einen Blick auf ein Fleckchen Brandung vor ihnen. Dem Kartenplotter zufolge waren sie ein paar hundert Meter von der ersten der drei großen Felsbänke entfernt.
      

      »Da! Voraus!«

      »Ich sehe es«, sagte Jackie ruhig und drehte am Steuer. »Ich will auf die Leeseite.«

      Die See beruhigte sich, als sie den geschützten Bereich hinter den Felsen erreichten. Die Dünung war immer noch mächtig, aber die Wellen und der Wind ließen stark nach. Während das Boot nun sachter stieg und sank, konnte Abbey gewaltige Wellen an die Felsen donnern sehen. Manche der Brecher waren gut sieben Meter hoch, sie krachten gegen den Fels und explodierten dann wie in Zeitlupe hoch in die Luft, als mächtige Gischtfontänen aus atomisiertem Wasser.

      »Also dann«, sagte Jackie, die das Boot in einem langsamen, engen Kreis steuerte. »Wie sieht unser Plan aus?«

      »Ich …« Abbey zögerte. »Wir tun so, als wollten wir uns ergeben. Er wird uns an Bord nehmen, und dann warten wir auf eine günstige Gelegenheit.«

      Jackie starrte sie an. »Das nennst du einen Plan?«

      »Was können wir denn sonst tun?«

      »Er wird uns abknallen, peng, peng. Und das war’s. Wir werden gar keine Zeit haben, ›auf eine günstige Gelegenheit‹ zu warten. Und mach dir nichts vor, er wird deinen Vater nicht freilassen. Abbey, ich will deinen Vater auch retten, aber ich will mein eigenes Leben nicht wegwerfen. Verstehst du das?«
      

      »Ich überlege ja schon«, japste Abbey.

      Jackie ließ das Boot einen weiteren langsamen Kreis ziehen und hielt sich dicht am Leeufer. »Hör auf, du hyperventilierst. Er muss jeden Moment da sein. Konzentrier dich. Du bist klug. Du kannst das.«

      Abbey drehte sich zum Radargerät um in der Hoffnung, das nahende Boot erkennen zu können. Sie drehte an der Auflösung herum und versuchte, die Störungen durch Regen und Wellen auszublenden. Der Bildschirm war ein einziges Rauschen. Langsam spielte sie mit den verschiedenen Einstellungen, bis sie ein Bild riesiger Felsenriffe auf der Steuerbordseite bekam, als dicke grüne Flecken auf dem Bildschirm. Und dann sah sie einen weiteren Fleck, einen kleineren, der sich leicht hin und her bewegte – und auf sie zuhielt.

      »Da«, sagte sie. »Sie sind da. Setz das Boot rückwärts in den Kanal zwischen den beiden Felsen da.«

      »Spinnst du? Das ist ein schmaler Kanal mit Brandung zu beiden Seiten!«

      »Dann lass mich ans Steuer.«

      »Nein. Ich mache das.«
      

      »Wenn wir das Boot da reinschaffen, kann er uns auf dem Radar nicht sehen.«

      Jackie starrte sie mit bleichem Gesicht an. »Und dann?«

      »Wir brauchen Waffen.« Abbey stieß die Kabinentür auf und stolperte die bebenden Stufen hinunter, wobei sie sich am Geländer festhalten musste. Mit einem grässlichen Gefühl des déjà vu riss sie den Schrank unter der Spüle auf, holte die Werkzeugkiste hervor und holte einen Bolzenschneider heraus, wie er zur Standardausrüstung von Booten gehörte, auf denen man es mit festgefrorenen Bolzen, Klampen und Stangen zu tun bekam. Außerdem nahm sie ein Fischmesser und einen langen Kreuzschlitzschraubenzieher mit. Sie eilte wieder hinauf und knallte die Werkzeuge aufs Armaturenbrett.

      Abbey packte Jackie an beiden Schultern und sah ihr aus nächster Nähe ins Gesicht. »Du willst einen Plan? Hier ist der Plan. Rammen. Entern. Den Kerl umbringen. Meinen Vater befreien.«

      »Wenn wir ihn rammen, sinken beide Boote.«

      »Nicht wenn du sie breitseits erwischst, direkt hinter der Steuerkabine. Der Kiel wird sich einfach am Schandeck hochschieben, ich springe rüber, und dann gibst du volle Kraft zurück und setzt dich rückwärts ab, ehe unser Kiel brechen kann. Die Marea II hält ganz schön was aus.«
      

      »Rammen, entern und ihn umbringen? Er ist bewaffnet! Was haben wir schon – ein Fischmesser?«

      »Hast du vielleicht einen besseren Plan?«

      »Nein.«

      »Dann müssen wir eben nutzen, was wir haben.«

      Der grüne Fleck auf dem Radarschirm rückte näher. Abbey blickte aufs dunkle Wasser hinaus und sah einen Lichtschein.

      »Er hat die Scheinwerfer an! Mach schnell!«

      Jackie gab Gas und manövrierte das Boot hinter den großen Felsen, steuerte wild und kämpfte gegen den Wind, die See und eine starke Strömung zwischen den Felsen. Das Tosen der Brandung war ohrenbetäubend, der Wind peitschte Gischtwolken über ihr Boot. Jackie hatte ihre liebe Mühe, es in der Mitte des engen Kanals zu halten, während die hohen Wogen sich an den nahen Felstürmen brachen.

      »Woher soll ich wissen, wann ich Gas geben und ihn rammen muss?«

      »Er wird in die Lee steuern«, sagte Abbey, »genau wie wir. Er wird nach uns suchen und seinen Scheinwerfer herumschwenken. Ein langsames Ziel. Wenn er uns nicht sieht, wird er rufen. Das ist unser Signal. Wir warten, bis er uns die Breitseite präsentiert, dann rammst du ihn mit voller Kraft im rechten Winkel. Hier, nimm das Messer.«

      Jackie nahm das lange Fischmesser und steckte es sich in den Gürtel.

      Abbey schob den langen, dünnen Schraubenzieher in eine Tasche und den Bolzenschneider durch eine Gürtelschlaufe. »Ich halte mich am Bug bereit zum Entern.«

      Die See drückte das Boot auf die Felsen zu, und Jackie rang darum, es unter Kontrolle zu behalten. Sie setzte zurück und versuchte, nicht in den Sog der Brandung zu geraten. »Das wird nie funktionieren –«

      »Sag das nicht.«
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      Die Uhren im Raum zeigten schon fast drei Uhr, und die Diskussion schleppte sich dahin, sie kamen nicht voran. Von seinem Flachbildschirm an einem Ende des Konferenzraums sagte der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs schließlich einige wenige Worte, direkt an Chaudry gerichtet. Seine Stimme war milde, höflich. »Wenn Sie die militärischen Optionen vom Tisch haben wollen, Dr. Chaudry, was schlagen Sie dann als Ersatz dafür vor?«
      

      Chaudry starrte ihn an. »Forschung. Studien. Jetzt, da wir wissen, wo es ist – angenommen, dieses Bild zeigt tatsächlich das Ding, das für die Strangelet-Geschosse verantwortlich ist –, können wir alle unsere beweglichen Satelliten-Ressourcen darauf ausrichten. Wir brauchen nur die Koordinaten von dieser Festplatte.«

      »Und dann?«, fragte der Vorsitzende der Stabschefs.

      »Versuchen wir zu kommunizieren.«

      »Und was genau würden wir sagen?«

      »Erklären, dass wir Frieden wollen – dass wir ein friedliches Volk sind. Wir sind keine Bedrohung für sie.«

      »Ein friedliches Volk?«, wiederholte Mickelson schnaubend. »Dann hoffen wir nur, dass diese ›Maschine‹ während der letzten paar Jahrhunderte verdammt tief geschlafen hat.«

      »Möglicherweise ist das tatsächlich das Problem«, entgegnete Chaudry, »der Grund dafür, dass sie uns bedroht. Wegen unseres aggressiven Verhaltens. Wer weiß, wie lange sie uns überwacht hat, alle unsere Radio- und Fernsehbotschaften gehört hat, die wir seit einem Jahrhundert ins All schicken. Ihre Computer können sie natürlich entziffern. Und jeder, der all unsere Nachrichtensendungen aus den vergangenen hundert Jahren gesehen hat, dürfte ein ziemlich düsteres Bild von der Menschheit haben.«

      »Woher sollte sie denn Englisch können?«, fragte Mickelson.

      »Wenn sie dafür konstruiert wurde, intelligentes Leben zu überwachen«, erwiderte Chaudry, »dann besitzt sie wahrscheinlich ungeheuer leistungsfähige künstliche Intelligenz. Man müsste davon ausgehen, dass sie jede beliebige Sprache entschlüsseln kann.«

      »Wie alt ist sie? Wann wurde sie gebaut?«

      Ford meldete sich zu Wort. »Das Bild zeigt Erosionserscheinungen und Mikrometeoroiden-Einschläge, außerdem eine Regolith-Decke, die durch uralte Einschläge entstand. Diese Maschine ist ein paar hundert Millionen Jahre alt.«

      Mickelson wandte sich Chaudry zu. »Sind Sie derselben Ansicht?«

      Chaudry musterte erneut das Bild. »Ja, allerdings. Sehr alt.«

      »Sie glauben also, dass das Ding echt ist?«

      Chaudry zögerte. »Ich würde wirklich gern die Originalaufnahmen und die genaue Position sehen, ehe ich diese Frage beantworte.«

      »Wir haben jetzt keine Zeit für langwierige Verifikationen«, unterbrach ihn Lockwood. »Uns bleiben noch vier Stunden, bis der Präsident etwas von uns hören will. Lassen wir die militärischen Optionen vorerst aus dem Spiel und machen mit der Kommunikation weiter. Angenommen, es kann Englisch verstehen, kommunizieren wir dann mit dem Ding?«

      »Wir müssen denen versichern, dass wir ihnen nichts Böses wollen«, erklärte Chaudry.

      »Wenn Sie als Erstes um Frieden betteln«, erwiderte Mickelson, »gestehen Sie damit nur Schwäche ein.«

      »Wir sind schwach«, entgegnete Chaudry, »und die Maschine weiß das.«
      

      Schweigen.

      Derkweiler hob die Hand. »Die Spacewatch-Arbeitsgruppe der NPF hat sich mit Möglichkeiten befasst, tödliche Asteroiden von der Erde abzulenken. Vielleicht könnten wir uns eine dieser Techniken zunutze machen, um einen großen Asteroiden aus dem Asteroidengürtel so anzustupsen, dass er auf die Maschine stürzt. In der Größenordnung wie der, der die Dinosaurier ausgelöscht hat.«
      

      Chaudry schüttelte den Kopf. »Es würde Jahre dauern, eine solche Mission zu planen, ins All und bis zum Mars zu schicken. Und die dazu nötige Technologie haben wir noch nicht. Wir müssen dem Präsidenten die Wahrheit sagen: Wir haben gar keine Optionen.« Er ließ einen finster funkelnden Blick durch den Raum schweifen.

      Es folgte ein weiteres langes Schweigen, das Lockwood endlich brach. »Wir hängen damit immer noch an der militärischen Option fest. Vergessen wir die doch erst einmal und sprechen über etwas anderes: Was zum Teufel ist das für eine Maschine, wer hat sie da hingestellt, und was versucht das Ding da oben zu tun?«

      Ford räusperte sich. »Es könnte defekt sein.«

      »Defekt?« Chaudry blickte überrascht drein.

      »Es ist alt. Es steht schon sehr lange dort«, erklärte Ford. »Wenn es beschädigt wurde, gibt es vielleicht eine Möglichkeit, es in die Irre zu führen. Es zu täuschen. Mit irgendeinem Trick. Sein Verhalten war bisher scheinbar sprunghaft, unberechenbar. Das ist möglicherweise keine Absicht – vielleicht ist das schlicht eine Fehlfunktion.«

      »Wie sollte das gehen?«, fragte Mickelson.

      Wieder herrschte Schweigen. Lockwood warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Bald geht die Sonne auf. Ich habe für fünf Uhr ein kleines Frühstück im privaten Speisesaal bestellt. Wir stellen die anderen dorthin durch und diskutieren drüben weiter.«

      Ford erhob sich und ließ absichtlich sein Jackett über der Stuhllehne hängen. Er ging hinaus und wartete im Flur, während sich der Konferenzraum leerte. Nach und nach gingen alle hinaus und zum Speisesaal am Ende des Flurs. Ford drückte sich an der Tür herum und beobachtete die anderen. Die Vorletzte, die ging, war Marjory Leung. Sie sah entsetzlich aus. Ford war sicher gewesen, dass sie der Maulwurf war, aber sie hatte nicht nach seinem Köder geschnappt.

      Chaudry war der Letzte, der aus dem Konferenzraum kam.

      Der Direktor der Marsmission trat durch die Tür und zog dabei gerade die Hand von der Tasche seines Jacketts zurück. Ford trat rasch auf ihn zu, als wollte er unter vier Augen mit ihm sprechen, griff in die Tasche und holte ein Blatt Papier heraus.

      »Was soll das?«, rief Chaudry. Sein drahtiger Körper reagierte blitzschnell, sein Arm schoss vor, um das Blatt zurückzureißen, doch Ford sprang außer Reichweite.

      Er hielt das Blatt vor einer Gruppe erstaunter Zeugen hoch. »Dies ist das Passwort für die Festplatte. Dr. Chaudry hat es soeben aus meinem Jackett gestohlen. Ich hatte Ihnen gesagt, dass wir einen Verräter in den eigenen Reihen haben. Und jetzt haben wir ihn ertappt.«
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      Burr stand im Cockpit, schwenkte den Suchscheinwerfer hin und her und spähte in den Sturm hinaus. Der Lichtstrahl durchstach die tobende Dunkelheit und zeigte nichts als aufgewühltes Wasser und Felsen. Wo waren die Mädchen? Waren sie aus der Lee abgetrieben? Er spielte an den Einstellungen des Radargeräts herum und versuchte, ein erkennbares Bild über die kurze Reichweite des Scheinwerfers hinaus zu erhalten, doch er bekam nur Rauschen herein.
      

      Ein Blitz zuckte herab und erhellte hoch aufragende Felsen rechts von ihm. Das Brüllen der Brandung war ohrenbetäubend, das Wasser um ihn herum verschwand beinahe unter Sprühnebel, und die See wogte heftig.

      »Verdammter Mist!« Burr zog das Funkmikrofon zu sich heran und drückte auf Senden. »Wo seid ihr?«

      Keine Antwort.

      »Antwortet, oder er ist tot!«

      Immer noch nichts. War das eine Falle? Er brüllte über Funk: »Ich halte ihm die Pistole an den Kopf, und der nächste Schuss ist für ihn!«

      Mit einem plötzlichen Röhren des Motors machte das Boot einen Satz nach vorn, und Burr verlor das Gleichgewicht. Er bekam den Beifahrersitz zu packen, hielt sich daran fest und versuchte, sich hochzuziehen, während das Boot beschleunigte. »Was zum Teufel soll denn das?«, schrie er und versuchte, festen Halt zu finden, damit er die Waffe wieder auf den Fischer richten konnte. Er starrte durch die Fenster der Steuerkabine: Der Dreckskerl beschleunigte das Boot schnurstracks auf das Riff zu, eine Wand aus Felsen, die vor Gischt und Regen triefend aus einer Hölle sprudelnder Brandung aufragte.

      »Nein!« Er griff mit der linken Hand nach dem Steuer, während er mit der rechten die Waffe hob und aus nächster Nähe auf Straw schoss. Doch der Fischer hatte damit gerechnet und riss das Steuer herum, so dass das Boot sich auf die Seite legte und ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Der Schuss ging daneben, und Burr stürzte, er krachte durch die dünne Tür der Steuerkabine und landete ausgestreckt vor dem hinteren Cockpit.

      »Arschloch!« Er kämpfte sich auf die Füße, hielt sich an der Reling fest und zog sich hoch, zwischen die Zähne des Sturms. Das Boot hatte sich um neunzig Grad gedreht und krängte immer noch stark, jetzt breitseits zu den Wellen. Straw riss das Steuerrad erneut herum und versuchte, Burr nicht wieder auf die Füße kommen zu lassen. Doch der hielt sich an der Reling fest, trotz des stark geneigten Decks, das bockte und schwankte. Er stützte sich ab, hob die Waffe und zielte in die Steuerkabine, auf Straw. Er wollte gerade schießen, als er ein neues Geräusch hörte – das Dröhnen eines Motors mit voller Kraft. Er wandte sich um und sah etwas Entsetzliches. Ein Boot erschien urplötzlich aus dem Sturm, pflügte in voller Fahrt auf ihn zu. Der glitzernde stählerne Kiel teilte das schwarze Meer und schleuderte Wasser zu beiden Seiten vor sich her. Und auf dem Vorpiek, an die Reling geklammert wie eine Galionsfigur aus der Hölle, hing das Mädchen. Er warf sich zurück und versuchte verzweifelt, sich in Sicherheit zu bringen, doch im selben Moment legte Straw den Rückwärtsgang ein, die Halcyon setzte zurück, so dass ein Zusammenstoß unausweichlich wurde, und Burr wurde wieder zur Seite geschleudert. Hilflos hing er da, einen Arm um die Reling geschlungen, und konnte nichts tun, außer die Waffe zu heben und zu feuern, er betätigte den Abzug einmal, zwei-, drei-, viermal …
      

      Mit einem ohrenbetäubenden Krachen von berstendem Glasfaserkunststoff rammte der Bug das Schandeck, durchbrach es und schob sich hoch aufs Deck. Burr unternahm einen letzten Versuch, aus dem Weg zu hechten, doch er hatte noch immer keinen Halt auf dem schaukelnden Deck. Der Bug traf ihn frontal in die Brust, ein gewaltiger Schlag, der Knochen zermalmte. Es fühlte sich an, als würde sein Brustkorb durch die Wirbelsäule geschoben. Er flog durch die Luft, stürzte in das tosende Wasser und sank hilflos hinab in die schwarze, kalte, malmende Tiefe.
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      Abbey sah, wie der Körper mit einem ekelerregenden Schlag mit dem Kopf voran ins Meer flog und verschwand. Die Wucht der Kollision warf sie nach vorn gegen die gebogene Reling, und sie kippte beinahe darüber. Jackie gab vollen Rückwärtsschub, das Wasser um das Heck der Marea II brodelte wild, und Abbey klammerte sich mit aller Kraft fest, während die Marea II anhielt, zur Seite kippte und beinahe kenterte. Nach einem grauenhaften Augenblick glitt das Boot rückwärts und richtete sich auf. Abbey hatte keine Chance gehabt, an Bord zu gehen. Der Schwung ihres Bootes stieß das andere in die krachende Brandung, wo es von einem riesigen Brecher erfasst und bebend gegen die Felsen geschmettert wurde. Zu Abbeys Entsetzen entdeckte sie ihren Vater in der Steuerkabine, wo er versuchte, sich von Handschellen zu befreien, die ihn ans Steuer ketteten.
      

      Ohne erst ihren Befehl abzuwarten, gab Jackie der Marea II wieder Schub nach vorn und brachte sie ans halb zertrümmerte Heck des anderen Bootes.
      

      »Dad!« Den Bolzenschneider schon in der Hand, machte Abbey einen riesigen Satz vom Bug und landete auf dem sinkenden Heck. Die nächste Welle warf das Boot mit fürchterlichem Krachen ein zweites Mal gegen die Felsen, und Abbey fiel. Sie hielt den Bolzenschneider fest, packte ein Stück der geborstenen Reling und kämpfte sich auf die Füße. Sie versuchte, auf dem splitternden Deck Halt zu finden. Ein Blitz tauchte die Szene in unirdisches Licht, gefolgt von einem scharfen Donnerknall. Sie taumelte auf die Steuerkabine zu. Ihr Vater war da drin, immer noch ans Steuerrad gefesselt.

      »Dad!«

      »Abbey!«

      Ein schwindelerregend hoher Brecher rollte aus der Dunkelheit heran und türmte sich über dem Boot auf. Abbey wappnete sich, schlang beide Arme um die Reling, und die Welle krachte herab, schleuderte das Boot mit voller Wucht gegen die Wand aus Felsen und zerdrückte die Steuerkabine wie einen Pappbecher. In aufgewühltes Wasser getaucht, klammerte Abbey sich aus Leibeskräften fest, um nicht vom Sog des nächsten Wellentals vom Boot gerissen zu werden. Nach einer scheinbaren Ewigkeit, als ihre Lunge schon zu platzen drohte, zog sich das wirbelnde Wasser zurück, und sie kam japsend an die Oberfläche. Das Boot war plötzlich nur noch ein Wrack. Es lag auf der Seite, mit geborstenem Rumpf und gesplitterten Spanten, das Cockpit in Stücke gehauen – und das Steuer war jetzt unter Wasser. Ihr Vater war weg.

      Mit übermenschlicher Kraft packte sie die Reling und hangelte sich zu der zerschmetterten Steuerkabine. Das Boot sank schnell, alles war schon unter Wasser.

      »Dad!«, kreischte sie. »Dad!«

      Eine weitere Welle traf das Boot und schleuderte sie so heftig gegen die gebrochene Wand des Cockpits, dass ihr der Bolzenschneider aus den Händen flog und im schwarzen Wasser verschwand.

      Sie hielt den Atem an und tauchte hinab, die Augen im trüben, wirbelnden Wasser weit aufgerissen. Sie sah ein zuckendes Bein, einen Arm – ihr Vater. Ans Steuer gefesselt. Unter Wasser.

      Der Bolzenschneider.

      Mit einem Scherenschlag tauchte sie hinab in das umgekippte Cockpit und tastete verzweifelt nach dem Bolzenschneider. Das trübe Licht des Suchscheinwerfers von der Marea II drang zu ihr herab, und sie konnte wieder etwas sehen. Schroffe Felsen unter der Wasseroberfläche brachen und sägten sich durch den tiefer gelegenen Teil des Cockpits, der am Riff hängengeblieben war, doch darunter gähnte schwarze Leere – der Bolzenschneider war im Abgrund davor verschwunden. Die Strömung wirbelte um sie herum, das Wasser war voller Trümmerteile und Öl, das aus dem geborstenen Motor leckte, so dass sie kaum mehr etwas sehen konnte. Das war’s – ohne den Bolzenschneider hatte ihr Vater keine Chance. Sie konnte den Atem nicht mehr anhalten, schwamm an die Oberfläche, rang nach Luft und tauchte wieder ab in der verrückten Hoffnung, sie könnte bis zum Grund tauchen und das Ding finden.
      

      Und da war es plötzlich: Der Bolzenschneider war an einem zerbrochenen Fensterrahmen hängengeblieben und baumelte über der schwarzen Tiefe. Sie riss ihn an sich und schwamm zum Steuerrad. Ihr Vater schlug nicht mehr um sich, sondern trieb reglos im Wasser. Sie packte das Rad, hielt sich daran fest, legte den Bolzenschneider an die Kette der Handschellen und drückte die Griffe zusammen. Die Kette fiel auseinander, sie ließ den Bolzenschneider los, krallte eine Hand ins Haar ihres Vaters und zog ihn hoch. Sie brachen im Inneren des Cockpits durch die Oberfläche, als eine weitere Welle in das Boot krachte und es auf den Kopf stellte. Plötzlich waren sie unter Wasser. Abbey hielt immer noch den Schopf ihres Vaters gepackt und hievte ihn gleich darauf wieder hoch. Diesmal kamen sie in der Kabine wieder hoch, in einem Lufteinschluss unter dem Rumpf. »Dad!«

      Er hustete und japste nach Luft.

      Abbey schüttelte ihn. »Dad!«

      »Abbey … O Gott … Was?«

      »Wir sind unter dem Rumpf gefangen!«

      Ein ungeheurer Krach ließ alles erbeben, und der Rumpf rollte seitwärts. Gleich darauf riss ein zweiter donnernder Schlag ihn auf, und er brach mit einem Kreischen auseinander. Wasser schoss herein, als die Luft entwich.

      »Abbey! Raus hier!«
      

      Im Durcheinander des wirbelnden Wassers bekam sie einen mächtigen Stoß versetzt, und sie schwammen in der tosenden Brandung am äußeren Rand der Felsen, wo ein starker Sog sie auf die tödlichen Brecher zuzog.

      »Abbeeey!« Sie sah die Marea II in etwa zehn Metern Entfernung. Jackie stand mit einem Rettungsring an der Reling. Sie schleuderte ihn in ihre Richtung, aber das Seil war nicht lang genug, und der Ring schaffte es nicht ganz bis zu ihnen. Gleich darauf tauchte ihr Vater wieder auf. Sie packte erneut eine Faust voll Haare und arbeitete sich mit Scherenschlägen und einhändigen Schwimmzügen voran, so gut es ging. Sie schaffte es, ihn zu dem Ring zu ziehen. Jackie legte den Rückwärtsgang ein und schleppte sie aus dem Sog der Brandung, dann holte sie den Rettungsring ein und hievte sie beide nacheinander an Deck, wo sie bäuchlings liegen blieben.
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      Chaudry starrte Ford mit kalten Augen an. »Ich wollte lediglich diese ungeheuer wichtige, geheime Information in Sicherheit bringen, die Sie so leichtsinnig in Ihrem Jackett haben herumliegen lassen.«
      

      Die anderen beobachteten sie verblüfft.

      »Tatsächlich?«, entgegnete Ford ruhig. »Warum haben Sie mich dann nicht direkt darauf angesprochen? Warum haben Sie gewartet, bis alle anderen den Raum verlassen hatten, und das Blatt dann gestohlen? Ich bedaure, Dr. Chaudry: Das Stück Papier war der Köder, und Sie sind der Fisch, der angebissen hat.«

      »Ach, kommen Sie«, sagte Chaudry, der plötzlich ganz locker wurde. »Wir stehen alle unter starker Anspannung. Was um alles in der Welt sollte ich denn mit dem Passwort anfangen wollen? Ich bin der Missionsdirektor – ich habe Zugang zu sämtlichen geheimen Daten.«

      »Aber nicht zu den Koordinaten, die sich auf dieser Festplatte befinden. Darauf hatten Ihre Kunden es von Anfang an abgesehen – den genauen Standort.« Ford warf der Gruppe einen Blick zu, die noch immer nicht reagiert hatte. Er sah die Skepsis in ihren Blicken. »Das alles hat bei Freeman angefangen. Er wurde von einem Profikiller ermordet, einzig und allein wegen dieser Festplatte.«

      »Absurd«, sagte Chaudry. »Der Mord wurde doch gründlich untersucht. Es war ein Obdachloser.«

      »Wer war denn für die Ermittlungen zuständig? Das FBI – mit starker Unterstützung durch die NPF-Sicherheitsabteilung und Sie persönlich.«
      

      »Das ist eine abscheuliche Verleumdung!«, erwiderte Chaudry zornig.

      »Man kann spekulieren, wie das Ganze ablief«, fuhr Ford fort. »Sie haben das nicht des Geldes wegen getan. Die Sache war zu groß für bloßes Geld. Sie haben schon vor langer Zeit erkannt, dass Freeman eine außerirdische Maschine auf dem Mars entdeckt hatte, obwohl Freeman selbst mit seinen Schlussfolgerungen noch nicht ganz so weit gekommen war. Also haben Sie ihn gefeuert, um das Wissen für sich zu behalten. Und dann haben Sie erfahren, dass er eine als geheim eingestufte Festplatte gestohlen hatte. Irgendwie hatte er sie geknackt, kopiert und hinausgeschmuggelt. Etwas, das nicht einmal Sie geschafft haben. Was für eine großartige Gelegenheit für Ihre Kunden, an alle wichtigen Informationen zu gelangen. Und dann haben Sie festgestellt, dass Corso Freemans Arbeit fortgeführt hat. Nicht nur das, er hat darauf aufgebaut. Er hat den genauen Standort der Maschine entdeckt. Und er befand sich auf dieser Festplatte. Das haben Sie Ihren Herrchen erzählt, und die wollten sie sich holen und haben Corso und seine Mutter ermordet. Aber die Festplatte haben sie trotzdem nicht bekommen – weil ich sie zuerst gefunden habe.«

      Chaudry wandte sich der verblüfften Gruppe zu. »Dieser Mann hat keine Beweise, nur eine verrückte Verschwörungstheorie ohne irgendwelche Anhaltspunkte. Kommen Sie, wir haben zu tun.«

      Ford ließ den Blick über die anderen schweifen und sah Skepsis, ja Feindseligkeit in ihren Blicken.

      »Freeman wurde mit einer Garotte aus Klavierdraht ermordet«, sagte Ford. »Kein obdachloser Drogensüchtiger würde auf diese Weise töten. Nein, der Mörder wollte Informationen – die Festplatte. Deshalb die Garotte. Wenn man so etwas jemandem um den Hals legt, redet er. Nur Freeman nicht.«

      »Was für ein Märchen«, sagte Chaudry mit lockerem Lachen. »Warum hören Sie ihm überhaupt noch zu?«

      Plötzlich sprach Marjory Leung. »Ich glaube ihm. Ich glaube, dass Dr. Chaudry schuldig ist.«
      

      »Marjory, hast du den Verstand verloren?«

      Sie wandte sich ihm zu. »Ich werde nie vergessen, was du über Pakistan, Indien und China gesagt hast. Damals, an dem Abend?« Sie errötete. »Dem Abend, den wir zusammen verbracht haben? Du hast gesagt, es sei Pakistans Bestimmung, zu einer technologischen Weltmacht aufzusteigen. Dass die USA am Ende seien, verdorben durch Reichtum, Materialismus und Bequemlichkeit, dass wir hier unser Arbeitsethos verloren hätten und unser Bildungssystem kurz vor dem Zusammenbruch stünde. Und ich werde nie vergessen, dass du gesagt hast, China und Indien seien zu korrupt und würden Pakistan am Ende unterliegen.«
      

      »Pakistan?«, fragte Lockwood. »Aber ich dachte, Dr. Chaudry stammt aus Indien.«

      Leung drehte sich um. »Er stammt aus Kaschmir. Bedeutender Unterschied.«

      Chaudry verharrte in grimmigem Schweigen.

      »Ich weiß, wie das läuft«, fuhr Leung fort. »Ich habe das selbst schon erlebt. Einige meiner chinesischen Kollegen lassen hier eine Andeutung und da eine Bemerkung fallen. Sie glauben, weil ich chinesischer Abstimmung bin, sollte ich ganz selbstverständlich Informationen weiterleiten, die ihrem Weltraumprogramm nützen könnten. Das macht mich rasend. Weil ich Amerikanerin bin. So etwas würde ich nie tun. Aber du – ich weiß noch genau, was du in jener Nacht gesagt hast. Ich weiß, wie du denkst. Darum geht es in Wirklichkeit: Du hast Informationen an Pakistan weitergegeben.«
      

      »Es ging ihm nicht um Geld«, sagte Ford. »Sondern um etwas viel Größeres. Patriotismus vielleicht, oder Religion. Dies ist die bedeutendste Entdeckung aller Zeiten. Eine gewaltige Versuchung, sie in die Hände zu bekommen, sie zu besitzen. Wer weiß, welchen technologischen Vorsprung einem so eine außerirdische Maschine verschaffen könnte – und eine Waffe obendrein. Und als dann eine Festplatte mit sämtlichen Daten dazu auf wundersame Weise aus der NPF verschwand, haben Sie Ihre Chance gewittert.«
      

      »Was für ein Unsinn«, sagte Chaudry.

      »Ich wusste, dass unser Maulwurf höchstwahrscheinlich in diesem Konferenzraum saß. Also habe ich eine kleine Falle aufgestellt, mit Hilfe des Passworts. Und sehen Sie mal, wen wir gefangen haben.«

      »Sind Sie jetzt fertig?«, fragte Chaudry kühl.

      Ford blickte in die Runde und sah sich einer Menge skeptischer Mienen gegenüber.

      »Eine tolle Geschichte, das muss man schon sagen«, höhnte Chaudry. »Es gibt da nur ein kleines Problem: Sie beruht allein auf Annahmen. Es stimmt, dass ich mal etwas mit Marjory hatte, wie so ziemlich jeder bei der NPF. War wohl ein Fehler. Aber ich bin kein Spion.«
      

      »Ach nein?«, erwiderte Leung. »Warum hat Freeman mir dann kurz vor seiner Entlassung gesagt, dass du seine gesamte Analyse der Gammastrahlungsdaten haben wolltest? Und als du sie dann hattest, hast du ihm am nächsten Tag damit gedroht, ihn zu feuern, falls er weiter daran arbeiten sollte. Warum hast du dir solche Mühe gemacht, um zu verhindern, dass sonst irgendjemand bei der NPF sich die Gammastrahlungsdaten allzu genau ansieht? Du hast Derkweiler sogar dazu gebracht, Corso zu feuern – weil er sich plötzlich für Gammastrahlen interessiert hat.«
      

      Ein Ausdruck plötzlichen Begreifens breitete sich auf Derkweilers Gesicht aus. »Das stimmt. Und dann wollten Sie von mir Corsos gesamte Analyse der Gammastrahlungsdaten haben. Ich hatte mich schon gewundert, warum Sie sich auf einmal so dafür interessiert haben.«

      Chaudry sagte: »Was für ein Unsinn. Daran kann ich mich überhaupt nicht erinnern.«

      »Das ist erst eine Woche her.«

      »Ich lasse mir diese lächerlichen Anschuldigungen nicht gefallen.«

      Ford hielt das Stück Papier mit dem Passwort hoch. »Sie hätten mich einfach darum bitten können. Aber das haben Sie nicht. Sie haben es gestohlen. Warum?«
      

      »Ich habe Ihnen doch bereits gesagt, dass ich es aus Sicherheitsgründen an mich genommen habe. Sie haben es einfach in Ihrem Jackett herumliegen lassen.«

      Leung sagte: »Du hast mich an diesem Abend mehrmals gefragt: Was hat Freeman dir über die Gammastrahlung erzählt?« Sie hielt inne und zeigte dann mit dem zitternden Finger auf ihn. »Du … bist ein Mörder.«
      

      »Pakistan?«, meldete Lockwood sich endlich zu Wort. »Aber das ist ein rückständiges Land. Warum sollten die solche Informationen haben wollen? Die haben kein Raumfahrtprogramm, keine Wissenschaft, gar nichts.«

      »Da bin ich anderer Ansicht«, sagte Chaudry mit eisiger Stimme. »Wir sind das Land von Abdalkadir Chan, einem der größten Wissenschaftler aller Zeiten. Wir haben die Bombe gebaut, wir haben Langstreckenraketen, Urananreicherung. Aber vor allem haben wir Gott auf unserer Seite. Alles, was geschieht, ist Schicksal, und Vorsehung ist nur ein anderes Wort für den Plan Gottes. Die Würfel sind vor langer Zeit gefallen. Jene, die glauben, sie könnten den wahren Lauf der Dinge verändern, geben sich einem Wahn hin. Einstein hat es Blockzeit genannt. Wir nennen es Schicksal. Wer, frage ich Sie, ist mächtiger als Allah?«

      Ford wandte sich einem der Offiziere vom Dienst zu, der stumm im Flur herumstand. »Ich denke, Sie sollten diesen Mann festnehmen.«

      Niemand rührte sich. Der Offizier stand da wie erstarrt. Der einzige Laut im Raum war Chaudrys keuchender Atem.

      Mickelson zog seine Waffe und richtete sie auf Chaudry. »Sie haben den Mann gehört. Handschellen anlegen.«

      Chaudry streckte die Arme aus, an den Handgelenken gekreuzt. Sein Gesicht verzerrte sich zu einem Lächeln. »Bitte.«

      Als die Handschellen klickten, sagte Chaudry leise: »Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Ihr Land ist am Ende, und das wissen Sie auch. Wir sind rein, uns gehört die Gunst Gottes. Über kurz oder lang werden wir siegen. Merken Sie sich meine Worte: Die Zukunft gehört Pakistan. Wir werden Indien besiegen, so Gott will, und eine Ära der pakistanischen Wissenschaft einläuten, von der die ganze Welt geblendet sein wird.«

      Mickelson steckte seine Pistole wieder in die zerknitterte Uniform und sagte scharf zu dem Offizier: »Schaffen Sie ihn weg.« Dann wandte er sich der Gruppe zu. »Wir haben noch neunzig Minuten, bis wir dem Präsidenten eine Empfehlung geben müssen, also reißen Sie sich zusammen.«

      Ford sagte: »Nun, da der Maulwurf enttarnt ist, kann ich Ihnen den genauen Standort der Maschine verraten. Sie steht nämlich gar nicht auf dem Mars.«

      Die aufgewühlte Gruppe verstummte.

      »Sie ist auf Deimos.«
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      Jackie steuerte das Boot im Windschatten von Devil’s Limb in einem langsamen Kreis herum, während Abbey und ihr Vater es auf Schäden untersuchten. Er beugte sich in den Motorraum hinab und untersuchte ihn gründlich, während Abbey ihm eine Taschenlampe hielt. Sie sah schwarze, ölige Bilge darin schwappen – das Boot war leck.
      

      »Wie schlimm ist es?«

      Straw kam wieder zum Vorschein, richtete sich auf und wischte sich die Hände an einem Papiertaschentuch ab. Er war durchnässt, das hellbraune Haar klebte ihm an der Stirn. Er hatte ein blaues Auge und eine Schnittverletzung an der Wange. »Der Rumpf hat ein paar hässliche Risse, die im starken Seegang schlimmer werden könnten. Jetzt werden die Bilgepumpen noch gut damit fertig.«

      Er kletterte die Kajütenleiter hinauf zur Steuerkabine. Jackie hatte am UKW-Radio den Wetterkanal eingestellt, und die Computerstimme leierte die hässlichen Zahlen herunter: Wellenhöhe bis zu drei Meter, Wind dreißig Knoten, in Böen bis zu sechzig Knoten, starker Regen, Hochwasserstand der Flut bis zu einen Meter fünfzig über dem Durchschnitt, Unwetterwarnung für kleine Wasserfahrzeuge … Der Sturm würde noch schlimmer werden, ehe er wieder nachließ.
      

      Jackie stand am Steuer und schaute auf die Seekarte aus Papier, die auf der Halterung am Armaturenbrett ausgebreitet war. »Ich finde, wir sollten um Sheep Island herumfahren und die innere Passage nach Rockland nehmen.«

      Straw schüttelte den Kopf. »Dann hätten wir Dwarssee. Besser fahren wir gerade über die Bucht – dann haben wir nachlaufende See.«

      Ein Blitz erleuchtete den Himmel, gefolgt vom Donner. Abbey erhaschte einen kurzen Blick auf das Wrack des anderen Bootes, nur noch ein paar Stücke geborstener Glasfaserkunststoff, die von den erbarmungslosen Brechern am Riff zerschlagen wurden.

      »Wir könnten auch Kurs auf Vinalhaven nehmen«, sagte Jackie. »Dann haben wir gegenlaufende See.«

      »Das wäre eine Möglichkeit.«

      Abbey erklärte schließlich: »Wir fahren weder nach Rockland noch nach Vinalhaven.«

      Ihr Vater wandte sich ihr zu. »Was soll das heißen?«

      Sie sah ihn und Jackie an. »Wir haben etwas Wichtigeres zu tun.«

      Die beiden starrten sie an.

      »Das wird sich jetzt verrückt anhören, aber Jackie kann es bestätigen. Letztes Jahr haben die USA einen Satelliten in eine Umlaufbahn um den Mars geschickt. Das Ziel war, den Planeten und seine Monde zu kartografieren. Unter anderem hat er mit einem Bodenradar Bilder von einem der Marsmonde gemacht, Deimos.«
      

      »Abbey, bitte, das ist wirklich nicht der passende Zeitpunkt –«

      »Hör mir zu, Dad! Das Radar hat etwas auf Deimos aufgeweckt. Eine sehr alte, sehr gefährliche, außerirdische Maschine. Wahrscheinlich eine Waffe.«
      

      »Von all den verrückten –«

      »Dad!«

      Er verstummte.

      »Eine außerirdische Waffe. Die die Erde beschossen hat. Dieser Meteorit, den wir vor ein paar Monaten gesehen haben, war der erste Schuss. Diese Show auf dem Mond war der zweite.«

      Sie erklärte knapp, wie sie und Jackie nach dem Meteoriten gesucht und das Loch gefunden hatten, wie sie Wyman Ford kennengelernt hatte und was sie beide zusammen entdeckt hatten.

      Der Gesichtsausdruck ihres Vaters wechselte plötzlich von Unglauben zu Skepsis. Er sah sie durchdringend an. »Und?«

      »Dieser Schuss auf den Mond war eine Demonstration. Eine Warnung.«

      »Also, was willst du jetzt tun?«, fragte Jackie.

      Ein Windstoß ließ die Steuerkabine wackeln, Gischt klatschte gegen die Fenster. »Ich weiß, das hört sich verrückt an, aber ich glaube, wir können sie aufhalten.«

      Jackie sah sie zweifelnd an. »Drei nasse Leute, die in einem Sturm vor der Küste von Maine bibbernd auf einem Boot sitzen, ohne Handyempfang, werden die Welt retten? Bist du irre?«

      »Ich habe eine Idee.«

      »O nein, nicht wieder eine von deinen Ideen.« Jackie stöhnte.

      »Du kennst doch die Earth Station, diese riesige weiße Kuppel auf Crow Island? Weißt du noch, dass wir auf der Highschool ein paar Schulausflüge dorthin gemacht haben? In dieser Radarkuppel ist eine Satellitenschüssel, die AT&T gebaut hat, um Telefongespräche nach Europa zu senden. Jetzt wird sie für Satellitenkommunikation genutzt, für die Übertragung von Fernsehsignalen, Internetverbindungen, Handygespräche und so weiter.«
      

      »Und?« Jackie strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht.

      »Wir richten sie auf Deimos und schicken dem Scheißding eine Botschaft.«

      Jackie starrte Abbey an. »Was denn für eine Botschaft? ›Mein großer Bruder kommt gleich und verhaut dich?‹«

      »Das habe ich mir noch nicht genau überlegt.«
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      Jackie lachte. »Du bist wirklich irre, weißt du das? Wir können von Glück sagen, wenn wir in diesem Sturm einen Hafen erreichen. Aber nein, wir sollen die Muscongus Bay überqueren, um eine Nachricht zu schicken? Kann das denn nicht bis morgen warten?«
      

      »Wir haben keine Ahnung, wann die Waffe wieder feuern könnte. Und irgendetwas sagt mir, dass der nächste Schuss möglicherweise unser Ende bedeutet.«

      »Woher kann diese außerirdische Maschine denn Englisch?«

      »Sie ist technologisch hoch entwickelt, und sie hat jetzt mindestens zwei Monate lang unserem Satellitenfunk-Gequatsche zugehört, seit sie aufgeweckt wurde.«

      »Wenn sie so hoch entwickelt ist, ruf sie doch per Funk.«

      »Komm schon, Jackie, jetzt mal im Ernst. Selbst wenn sie unser Funksignal von einer Milliarde anderer UKW-Signale unterscheiden könnte, würde sie es nicht als offiziell begreifen. Was wir brauchen, ist ein großes, starkes Signal, das ihm eine klare Botschaft vermittelt. Etwas, das wie eine offizielle Nachricht von der Erde aussieht.«
      

      Ihr Vater wandte sich ihr zu. »Warum kann sich nicht die Regierung darum kümmern?«

      »Traust du der Regierung zu, damit fertig zu werden? Erstens wollen sie sich am liebsten gar nicht damit befassen. Entweder halten sie endlose Sitzungen ab oder versuchen zurückzuschießen. In beiden Fällen sind wir tot. Außerdem glaube ich, dass die CIA und ein paar weitere Leute versucht haben, uns umzubringen. Sogar Ford hatte Angst vor denen. Wir sind auf uns allein gestellt – und wir müssen etwas unternehmen, jetzt sofort.«
      

      »Wenn wir nach Crow Island wollen, müssen wir die Gezeitenwelle von Ripp Island queren, und dann drei Meilen offene See«, sagte ihr Vater. »In diesem Sturm schaffen wir das nie.«

      »Wir müssen es schaffen.«

      »Und wenn wir erst mal da sind«, fuhr Jackie fort, »spazieren wir einfach so da rein und sagen: ›Hallo, dürfen wir kurz eure Earth Station benutzen, um ein paar Aliens auf dem Mars anzurufen?‹«

      »Wir werden sie zwingen, wenn es nötig ist.«

      »Womit denn? Mit einem Bootshaken?«

      Abbey starrte sie an. »Jackie, du hast es immer noch nicht kapiert, oder? Die Erde wird angegriffen. Wir sind vielleicht die Einzigen, die davon wissen.«
      

      »Zum Teufel«, fluchte Jackie. »Stimmen wir ab.« Sie warf Straw einen Blick zu. »Was sagen Sie? Ich bin für Vinalhaven.«

      Abbey sah ihren Vater an. Seine hellen Augen waren gerötet, aus seinem Bart tropfte Wasser. Er starrte zurück. »Abbey, bist du dir auch ganz sicher?«

      »Nicht hundertprozentig.«

      »Dann ist das eher eine wohlbegründete Vermutung?«

      »Ja.«

      »Hört sich verrückt an.«

      »Ich weiß. Ist es aber nicht. Bitte, Dad, vertrau mir – nur dieses eine Mal.«

      Er schwieg lange, dann nickte er und wandte sich an Jackie. »Wir fahren nach Crow Island. Jackie, ich will dich als Ausguck. Abbey, du navigierst. Ich übernehme das Steuer.«
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      Ohne einen weiteren Augenblick zu zögern, gab Straw Gas, drehte das Steuer herum und fuhr in den Sturm hinaus. »Festhalten«, sagte er.
      

      Sobald sie die Lee von Devil’s Limb verloren, wurde das Boot vom Brüllen brechender Wellen umtost, Regenfahnen klatschten an die Fenster, Gischt flog durch die Luft. Die Wellen türmten sich auf, heftige Windwellen ritten auf größeren Wellen, die wiederum auf einer tiefen, furchterregenden Dünung liefen, deren Wogen in gleichmäßigem Rhythmus dahinmarschierten. Ihre brechenden Kämme wurden vom Sturm zurückgepeitscht, der inzwischen Orkanstärke hatte.

      Der Wind hatte gedreht und kam nun von Osten, so dass sie die Wellen nun achtern Backbord trafen und das Boot vorwärts- und seitwärtsschoben. Ihr Vater kämpfte gegen die Schraubbewegung, indem er geschickt Gas gab und wegnahm. Jeder Wellenkamm stieg unter dem Boot empor, zog den Bug nach vorn, immer steiler, während ihr Vater volle Fahrt gab, damit das brechende Wasser das Heck nicht hinunterdrückte. Sobald die Welle unter ihnen durch war, kippte das Boot wieder hoch, der Bug erhob sich in die Luft und sank dann dem Trog der nächsten Welle entgegen. In der Lee des Wellentals wurde es dann einen Augenblick lang unheimlich still, und dann hob die nächste Woge sie in den Sturm empor. Mit ihrem Vater, dem erfahrenen Seemann, am Steuer schien das Boot einen guten Rhythmus zu finden, dessen Berechenbarkeit beruhigend wirkte. Abbey beobachtete genau ihr Fortkommen über die Bucht, und endlich, als sie den geschützten Kanal vor Muscle Ridge erreichten, ließ der Seegang dramatisch nach.

      »Abbey«, ordnete ihr Vater an, »sieh nach dem vorderen Kielraum. Ich sehe hier, dass die Lenzpumpen fast ununterbrochen laufen.«

      »Klar.«

      Sie kletterte die Treppe in die Kajüte hinunter, öffnete die Luke und spähte mit einer Taschenlampe hinein. Sie sah Wasser herumschwappen. Sie schob die Taschenlampe tiefer hinein und bemerkte, dass das Wasser schon weit über dem Schalter stand, der automatisch die Lenzpumpen in Gang setzte.

      Sie beugte sich noch weiter vor, richtete den Lichtstrahl ins schmutzige Wasser und streckte dann die Hand hinein, um den gebogenen Rumpf von innen abzutasten. Ihre Finger stießen auf einen Riss, und sie spürte, wie das Wasser hereinströmte. Der Riss war nicht breit, aber lang, und schlimmer noch, die schraubende Bewegung des Bootes bewegte die beiden Randstücke gegeneinander, so dass der Riss sich langsam, aber sicher weiter öffnete. Obwohl die Pumpe ununterbrochen lief, stieg das Bilgewasser an.

      Sie kletterte wieder hoch. »Das Wasser dringt schneller ein, als die Pumpe es rausschaffen kann«, sagte sie.

      »Bilde mit Jackie eine Eimerkette.«

      Abbey holte einen Plastikeimer unter der Spüle hervor. Jackie bezog Position an der Kabinentür, während Abbey den Eimer in die Bilge tauchte und Jackie reichte. Die kippte das Wasser über Bord. Das war eine anstrengende Arbeit auf sehr beengtem Raum. Das Bilgewasser enthielt Motoröl und Diesel, und bald waren sie beide verschmiert und stanken danach. Doch sie kamen offenbar über den Berg: Langsam, aber sicher sank der Wasserspiegel. Bald war der lange Riss zu sehen.

      »Bring mir dieses wasserfeste Spezialklebeband«, sagte Abbey.

      Jackie reichte ihr die Rolle, und sie riss einen Streifen ab. Abbey schob sich tief in die schaukelnde Bilge, die nach Diesel und Öl stank, und wischte den Kunststoff mit einem Lappen sauber. Dann verklebte sie das Leck, horizontal und vertikal, in mehreren Schichten übereinander und drückte das Band kräftig an. Es schien zu halten. Die Lenzpumpe, die immer noch auf Hochtouren lief, wurde jetzt allein mit dem Wasser fertig, ohne die Unterstützung durch ihre Eimerkette.

      Jackie rief zu ihr hinein: »Abbey, dein Vater will dich an Deck haben. Wir erreichen die Kabbelung.«

      Abbey kletterte die steile Treppe hoch zur Steuerkabine. Sie hatten den Kanal hinter sich gelassen, und die Wellen türmten sich wieder auf. Voraus konnte Abbey ein Feld weißer Schaumkronen sehen, wo die Kabbelung begann, der Ripp Island seinen Namen verdankte. Das war eine klassische Kreuzsee, denn die Wellen liefen hier der vorherrschenden Richtung von Wind und Strömung entgegen, wodurch gewaltige stehende Wellen, Strudel und brutale Kabbelung entstanden.

      »Festhalten«, sagte ihr Vater und gab Gas. Als das Boot auf die Gegenströmung traf, wurde es langsamer, und George Straw gab mehr Gas, um gegenzuhalten. Die Wellen schoben das Heck voran, und die Strömung wollte die Marea II um den Bug drehen. Das Boot bekam einen heftigen, unvorhersehbaren Schubs, den ihr Vater auszugleichen versuchte, indem er das Steuer hin- und herriss. Kraftvolle kleine Wellen preschten über den Bug hinweg und schossen über das Deck, während schwere Wogen gegen das Heck drückten und Wasser durch die Speigatten hereinpressten. Das Boot bebte unter den starken Verwindungskräften, denn das donnernde Wasser hämmerte aus zwei verschiedenen Richtungen gegen den Rumpf.
      

      Stumm stand ihr Vater am Steuer. Die Beleuchtung der Instrumente tauchte sein angespanntes Gesicht in gespenstisches grünes Licht, seine muskulösen Arme arbeiteten am Steuer. Es war ein aussichtsloser Kampf. Das Wasser, das ins Heck einbrach, konnte nicht durch die Speigatten ablaufen, und mit jeder Welle, die über das Deck hereinbrach, schwappte mehr Wasser ins Cockpit.

      »Du meine Güte, ich glaube, wir laufen voll«, sagte Jackie und wollte mit einem Eimer zum Heck laufen.

      »Bleib hier!«, rief Straw. »Du wirst von Bord gespült!«

      Der Motor dröhnte und rang mit dem zusätzlichen Gewicht, das Boot bebte und plagte sich in den Wellen. Abbey konnte das Knarren und Schrammen des gerissenen Rumpfs hören. Es klang nicht gut.

      Sie stieg hinunter in die Kabine.

      Sie öffnete die Luke und sah, dass der Riss sich wieder geöffnet hatte, noch größer als vorher. Wasser schoss herein. Sie schnappte sich das Klebeband und schälte einen Streifen ab, den sie über den Riss zu kleben versuchte, aber der lag wieder unter Wasser, und der erste Flicken war abgerissen. Der Druck des einströmenden Wassers machte es unmöglich, den Sprung abzudichten.

      »Die Eimerkette, los!«, rief ihr Vater.

      »Es fließt zu schnell nach!«

      »Dann schafft die Bugpumpe achtern! Jackie, mach schon!«

      Jackie schob sich durch die vordere Luke und kam gleich darauf mit der Bilgepumpe, einer Rolle Schlauch und ein paar Drähten wieder hervor.

      »Schlauch und Drähte durchschneiden«, wies Straw an. »Verdrahtet sie direkt mit einer Batterie und schließt sie an, und den Schlauch schiebt ihr durch ein Bullauge.«

      »Verstanden.«

      Das Boot ächzte und stöhnte in den Wellen, während sie arbeiteten wie verrückt. Fünf Minuten später waren sie fertig und schoben den Abflussschlauch durch ein Bullauge nach draußen.

      Die Pumpen brummten. Das Wasser im Kielraum hörte zu steigen auf und sank dann sogar.

      »Es funktioniert!«, schrie Jackie und klatschte Abbey ab.

      In diesem Moment krachte eine riesige Welle donnernd gegen den Rumpf, und Abbey hörte ein scharfes Kracks! Plötzlich sprudelte das Wasser nur so in den Kielraum, Luftbläschen blubberten darin auf.
      

      »O Gott.«

      Abbey sah entsetzt zu, wie das Wasser hereinschoss und hochwirbelte. Binnen Sekunden lief es aus der Luke und flutete die
         Kabine.
      

      »Schließ die Luke!«, kreischte Jackie.

      Abbey knallte die Luke zu und zerrte die Hebel herum, während das Wasser an den Rändern hervorquoll, und gleich darauf war sie dicht. Aber das half nicht lange. Die Schotten, durch die Kabel und Schläuche liefen, waren nicht wasserdicht, und Abbey konnte das Wasser im Motorraum gurgeln hören.

      »An Deck!«, brüllte ihr Vater.

      Sie krabbelten die Leiter hinauf.

      »Dad!« Sie richtete sich auf. »Wir sinken …«

      »Rettungswesten anlegen. Sofort. Sobald das Wasser über die vorderen Schotten steigt, sind wir erledigt.«

      Er versuchte, so viel Schwung wie möglich aufzunehmen, und drückte den Gashebel bis aufs Armaturenbrett. Das Boot röhrte an Ripp Island vorbei, und Abbey erhaschte einen Blick auf die Lichter im Haus des Admirals, die trübe durch dichte Regenschleier schimmerten. Selbst mit der höchsten Drehzahl wurde das Boot rasch langsamer und bekam Schlagseite. Der Motor kämpfte und brüllte.

      »Wir sinken!«, schrie Abbey.

      Eine Welle brach über die Seite, kippte das Boot halb um, und es blieb schief im Wasser liegen. Es schleppte sich mühsam voran, das hereinströmende Wasser war zu schwer für den Motor. Abbey blickte auf die schäumenden Fluten vor ihnen, die Strömung, die gewaltige Brandung, die sich am felsigen Ufer brach – wenn das Schiff sank, würden sie das nicht überleben.

      Ihr Vater riss das Steuer herum und nahm direkten Kurs auf die Felsen von Ripp Island. Jetzt droschen die Wellen seitlich auf das Boot ein, Wasser schwappte über die Schandecks. Ein Funkenschauer lief bogenförmig über das Motorpanel. Mit einem lauten Pop erlosch sämtliche Elektronik, und der Gestank von angesengter Isolierung erfüllte die Steuerkabine. Gleichzeitig hustete der Motor, zuckte ein letztes Mal und starb. Dampf schoss aus dem Motorraum und brachte den Geruch von Öl und Diesel mit sich. Das Boot glitt durchs Wasser, mehr von der Strömung als vom eigenen Schwung getragen, und die Wellen brachen hoch über die Seiten. Es blitzte, und Donner grollte laut.
      

      Das Boot schwenkte auf die hämmernde Brandung zu, von den Wellen auf die weiße Linie aus Gischt zugetragen.

      »Ihr zwei, an den Bug und bereit zum Abspringen!«, befahl ihr Vater.

      Das Boot, das nun manövrierunfähig im Wasser hing, schwappte am letzten Ausläufer der Kabbelung vorbei, der nächste sich aufbäumende Brecher erwischte es am Heck und trug es auf den Mahlstrom zu.

      »Los!«

      Abbey und Jackie klammerten sich an den Haltegriffen und der Reling fest und schwankten zum Bug. Vor ihnen brüllte die Brandung wie hundert Löwen, eine gewaltige, strudelnde Masse, aus der riesige Gischtfontänen drei, vier, fünf Meter in die Höhe schossen. Ihr Vater blieb am Steuer stehen und versuchte, das Boot halbwegs in Linie zu halten.

      »Ich kann das nicht«, sagte Jackie mit starrem Blick nach vorn.

      »Wir haben keine Wahl.«

      Eine weitere gewaltige Welle brach, erfasste das Heck und trug das Boot vorwärts, vorwärts; als der Wellenkamm auf sie herabdonnerte, wurde das Boot in die schäumende Brandung geschleudert. Ein schreckliches, knirschendes Krachen, beinahe wie eine Explosion, erschütterte alles, als sie gegen die Felsen prallten. Doch das Deck hielt, und die nächste Welle hob das Boot an und trug es über die schlimmste Brandung hinaus. Es stürzte mit einem weiteren furchtbaren Krachen auf die Felsen, der Kiel brach, und das Deck hing plötzlich schief.

      »Jetzt!«, brüllte ihr Vater.

      Beide sprangen ins wirbelnde Wasser und suchten Halt. Eine Welle schwappte über die Marea II hinweg, doch das Boot fing die meiste Wucht ab, so dass ihnen gerade genug Zeit blieb, sich aufzurichten.
      

      »Dad!«, kreischte Abbey. Es war stockdunkel, und sie konnte nichts sehen außer dem vagen grauen Umriss des Bootes. »Dad!«

      »Hier rauf!«, schrie Jackie.

      Abbey krabbelte aufwärts, halb schwimmend, halb rutschend nach oben getragen, und gleich darauf hatte sie es auf einen schräg aus dem Wasser ragenden Felsen geschafft. Sie sah eine Gestalt im Wasser, einen hellen Arm, und ihr Vater kam unter dem Brecher zum Vorschein, einen Arm um einen Felsen geschlungen.

      »Dad!« Abbey rutschte zu ihm hinunter, packte ihn am Arm und half ihm, sich hochzuziehen. Sie brachten sich über die Felsen in Sicherheit und erreichten keuchend eine kleine Wiese dahinter. Einen Augenblick lang sahen sie in stummem Entsetzen zu, wie die Marea II hoch auf die Felsen gehoben und praktisch in zwei Hälften gespalten wurde. Die beiden Trümmerteile wurden wieder in die Brandung hinausgezogen, sie kreiselten und schaukelten auf dem brodelnden Wasser, Kissen und aller mögliche Müll tanzte auf den Wellen. Abbey sah ihrem Vater ins Gesicht. Es war seinem untergehenden Boot zugewandt, doch der Ausdruck war nicht zu deuten.
      

      Er wandte sich ab. »Sind alle heil geblieben?«

      Sie nickten. Es war ein Wunder, dass sie alle drei überlebt hatten.

      »Und jetzt?«, fragte Jackie und wrang sich das Haar aus.

      Abbey blickte sich um. Die mit Schindeln verkleidete Villa ragte über den Bäumen auf, die Fenster im oberen Stock hell erleuchtet. Über die Wiese hinweg, hinter ein paar Bäumen, konnte sie den Steg in der Bucht der Insel erkennen. In einer geschützten Ecke lag eine große weiße Yacht vor Anker.

      Jackie folgte ihrem Blick. »O nein«, sagte sie. »Auf gar keinen Fall.«

      »Wir müssen es tun«, sagte Abbey. »Wir müssen es zumindest versuchen. Diese außerirdische Maschine will offenbar unsere Aufmerksamkeit erregen, sie will von uns hören, und Gott allein weiß, was sie tun wird, wenn von uns nichts kommt.«

      Ihr Vater stand auf. »Also schön. Wir kapern die Yacht.«

      Sie erhoben sich und gingen über die Wiese zur Bucht. Der Wind peitschte die Baumwipfel herum, und das Haus stand schmal und hoch im verwehten Regen. Sie gingen zum Ende des Stegs. Ein Beiboot war auf den Schwimmsteg gezogen. Sie ließen es wieder zu Wasser und kletterten hinein. Ihr Vater nahm die Ruder und pullte, legte sein ganzes Gewicht in jeden Zug. Das Boot glitt über die kabbelige Bucht, und rasch hatten sie die Schwimmplattform erreicht. Er sprang heraus, hielt das Boot fest und hievte die beiden anderen hoch. Die Steuerkabine war nicht abgeschlossen.

      Der Schlüssel steckte nicht im Zündschloss. Sie suchten danach, und Jackie griff nach einem Segeltuchbeutel und kippte ihn auf dem Kartentisch aus. Geld, kleine Werkzeuge, ein Flachmann und ein Schlüsselbund kullerten heraus.

      »Sieh mal einer an«, sagte Jackie grinsend.

      Abbeys Vater übernahm das Steuer, strich mit der Hand über das Motorpanel und legte alle Schalter um. Er überprüfte den Treibstoff- und Ölstand, steckte die Schlüssel in die Zündschlösser und ließ nacheinander die Motoren an.

      Sie reagierten mit einem tiefen, kehligen Grollen.

      Abbey sah Licht am Steg aufflackern. Hundert Meter entfernt rannten Leute den Steg entlang, brüllten und gestikulierten. Die Flutlichtanlage wurde eingeschaltet, und der kleine Hafen war auf einmal taghell. Ein Schuss krachte.

      »Ablegen!«, schrie Straw.
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      Die Yacht war länger und schwerer als die Marea II und damit sehr viel seetüchtiger. Sie umfuhren den Wellenbrecher, und das Schiff pflügte mit ihrem Vater am Steuer beständig durch die hohe See. Blitze zuckten durch den schweren Regen, und Donnergrollen mischte sich mit dem Brüllen des Windes und dem Tosen der Wellen. Das Funkgerät erwachte zum Leben, und eine unverständliche, aber unverkennbar aufgebrachte Stimme knisterte aus dem Lautsprecher.
      

      Ihr Vater schaltete es ab.

      Das Boot brach durch eine Welle und stürmte ins nächste Tal hinab. Abbey schlug das Herz bis zum Hals.

      »Jackie, setz die Elektronik in Gang«, bat Straw und wies auf die Wand dunkler Monitore.

      Abbey sagte: »Ich suche das Schiff nach Waffen ab.«

      »Waffen?«, fragte Jackie.

      »Wir wollen die Satellitenstation stürmen«, erklärte Abbey. »Dazu werden wir eine Waffe brauchen.«

      »Können wir denen nicht einfach erklären, was wir wollen?«

      »Das bezweifle ich.«

      Abbey versuchte, die Tür zur Kajüte zu öffnen, doch die war verschlossen. Sie hob den Fuß und versetzte ihr einen Tritt, und noch einen. Die leichte Tür flog auf. Sie tastete sich ans Geländer geklammert die Treppe hinunter und schaltete das Licht an.

      Mehrere Hektar Mahagoni und Teak lagen vor ihr, eine elegante Kombüse mit sämtlichen Geräten, dahinter ein Esszimmer mit einem riesigen Flachbildschirm an der gegenüberliegenden Wand, und eine Tür zu einer Kabine. Sie ging in die Küche, öffnete Schubladen und holte die längsten Küchenmesser heraus. Dann ging sie in die vordere Kabine. Sie war mit Mahagoni vertäfelt und hatte einen dicken Teppichboden, Einbauspots, einen weiteren Breitbildfernseher und einen Spiegel an der Decke zu bieten. Sie durchsuchte die Kommode, die vor allem Sexspielzeug und erotisches Zubehör barg, und dann den Nachttisch.

      Ein Revolver.

      Nach kurzem Zögern nahm sie ihn.

      Das Boot erbebte, von einer Welle getroffen, und diverse Kleinigkeiten rutschten herum, manches fiel zu Boden. Ein weiteres hohles Krachen, und ein versenkter Spot fiel aus der Decke und baumelte an seinem Draht. Abbey klammerte sich an den Bettpfosten, während das Schiff immer weiter in die Höhe stieg, scheinbar endlos lange. Es war umso beängstigender hier unten, da sie nicht sehen konnte, was als Nächstes kam. Doch als das Schiff noch weiter emporstieg, war ihr klar, dass dies eine große Welle war: die größte von allen.

      Sie hörte das gedämpfte Brüllen des brechenden Wellenkamms und wappnete sich. Es war, als wäre eine Bombe explodiert. Die Yacht wurde zur Seite geschleudert, das Knirschen und Krachen hallte verstärkt durch den hohlen Innenraum. Glas splitterte, Gegenstände flogen durch die Luft. Der Raum krängte immer stärker, Schubladen öffneten sich, Bilder fielen von den Wänden, Sachen schossen durch die Kabine, und einen Moment lang hatte Abbey das Gefühl, das Schiff würde kentern. Aber endlich hörte es auf, sich immer weiter zu neigen, sondern richtete sich langsam und ächzend auf, während es in den nächsten Trog hinabstürzte, dass es einem den Magen umdrehte. Einen schrecklichen Augenblick lang herrschte Stille, und dann stieg es wieder empor, immer weiter. Eine weitere dumpfe Explosion, gefolgt von der kreischenden Verwindungsbewegung. Mit lautem Knall zerbrach der Fernsehbildschirm, die Bruchstücke regneten auf den Boden und kullerten dort wie Murmeln herum.

      Sie wartete die kurze Pause im nächsten Trog ab, rannte zur Treppe und schaffte es hinauf in die Steuerkabine. Mit einer Hand am Steuerrad, nahm ihr Vater ihr die Waffe ab und klappte den Zylinder heraus. »Er ist geladen.« Er ließ ihn wieder einrasten und schob sich den Revolver in den Gürtel.

      »Sie … Sie werden den doch nicht benutzen, oder?«, fragte Jackie.

      »Hoffentlich nicht.«
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      Eine halbe Stunde später erspähte Abbey zu ihrer unendlichen Erleichterung die Lichter der Earth Station, die hin und wieder durch die Regenschleier blitzten. Obwohl die Aufbauten etwas mitgenommen waren, war die Yacht noch seetüchtig. Sie pflügte in das ruhigere Wasser des gut geschützten Ankerplatzes von Crow Island. Die große weiße Kuppel, von Scheinwerfern angestrahlt, ragte aus einer kleinen Ansammlung von Gebäuden auf dem kahlen, windgepeitschten Dach der Insel auf.
      

      Abbey war vor langer Zeit einmal auf einem Schulausflug hier gewesen und erinnerte sich an zwei wunderliche Techniker, die ihnen erzählt hatten, wozu die Bodenstation diente und wie sie auf der Insel wohnten und die Station unterhielten. Im Inneren der riesigen, schützenden Blase befand sich eine große hydraulische Parabolantenne, die sich so drehen ließ, dass sie diverse Telekommunikationssatelliten anpeilen und sogar zur Kommunikation mit Raumfahrzeugen im All dienen konnte. Doch ihre Hauptaufgabe bestand darin, Telefongespräche nach Übersee zu ermöglichen – jedenfalls hatte Abbey das so in Erinnerung.

      Sie hoffte, dass man das Ding auch auf Deimos ausrichten konnte – und dass Deimos auf seiner Umlaufbahn um den Mars nicht gerade die Rückseite des Planeten umrundete, wo er von jeglichem Kontakt mit der Erde abgeschnitten war.

      Die Yacht verlangsamte die Fahrt, als sie den Hafen erreichte. Der war durch zwei hohe, felsige Landspitzen gut geschützt, die ihn beinahe umarmten. Unterhalb der Earth Station ragten zwei Betonstege, alt und rissig, ins Wasser heraus. Ein paar Boote lagen im Hafen, aber der Anlegeplatz der Fähre war leer.

      Ihr Vater nahm Gas weg, steuerte die Yacht an den Liegeplatz der Fähre und sacht auf die Anlegestelle zu.

      Abbey sah auf ihre Armbanduhr: vier Uhr morgens. Sie blickte zu der riesigen Kuppel auf.

      »Also, wie lautet unsere Botschaft?«, fragte Jackie.

      »Ich arbeite daran.« Wie konnte sie auch nur zu erahnen versuchen, was der Zweck dieser außerirdischen Waffe war – wenn es denn überhaupt eine war – und was das Ding wollte?

      »Wenn es eine Waffe ist«, fragte Jackie, »warum hat sie die Erde dann nicht längst zerstört?«

      »Vielleicht sind habitable Planeten wie die Erde schwer zu finden. Oder sie wollte die Menschheit nicht ausrotten, sondern irgendetwas anderes erreichen. Uns warnen, uns eins vor den Bug geben, uns mit ihrer Macht einschüchtern und uns versklaven.«

      »Versklaven?«

      »Wer weiß? Vielleicht ist ihre Psychologie so fremdartig, dass wir sie nicht einmal ansatzweise begreifen können.«

      Die Motoren gaben Gegenschub, und die Yacht kam schaudernd am Anlegeplatz zu liegen.

      »Festmachen«, befahl ihr Vater barsch.

      Abbey und Jackie sprangen von Bord und sicherten die Yacht. Dann standen sie im heulenden Sturm auf dem Pier, und der Regen prasselte auf sie herab. Abbey war so nass und durchgefroren, dass sie es kaum mehr spürte. Sie sah ihren Vater und Jackie an und stellte fest, dass sie zum Fürchten aussahen – die Gesichter waren mit Motorenöl verschmiert, und sie stanken nach Diesel.

      Abbey blickte zu der Kuppel hinauf und spürte einen Anflug von Panik. Was sollte sie sagen? Was konnte sie sagen, um die Erde zu retten? Auf einmal erschien ihr ihr Plan unausgegoren, ja bescheuert. Was hatte sie sich nur dabei gedacht – dass sie diese außerirdische Maschine irgendwie dazu überreden könnte, die Erde doch nicht zu zerstören? Obendrein war es gut möglich, dass die Maschine Englisch gar nicht verstehen würde – obwohl sie ziemlich sicher war, dass ein technisch so fortschrittliches Artefakt in der Lage sein müsste, alle mögliche Kommunikation zu belauschen, zu übersetzen und zu interpretieren.
      

      Wie dem auch sei, es war einen Versuch wert – wenn ihr nur einfiele, was sie sagen sollte.

      Ihr Vater schob sich den Revolver in den Gürtel. »Folgt mir, bleibt ganz ruhig – und seid nett.«
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      Gegen den Sturm vornübergebeugt, stapften sie zum Ende des Piers und die asphaltierte Straße hinauf, die zu dem Gebäudekomplex ganz oben auf der Insel führte. Der Wind heulte, Blitze zuckten vom Himmel, und der Donner vermischte sich mit der tosenden Brandung zu einem ununterbrochenen Getöse.
      

      Als die Straße das Felsplateau erreichte, kam die Bodenstation ganz in Sicht. Sie nahm den höchsten Punkt der Insel ein, eine große, weiße, geodätische Kuppel, die aus einem Komplex trübseliger Betongebäude aufragte, mit Sendemast und vielen Mikrowellenantennen. Die Erdfunkstelle war alles andere als ein Hightech-Wunder, sie strahlte eine gewisse Traurigkeit und Vernachlässigung aus, eine Atmosphäre von Lieblosigkeit und Verlassenheit. Die Kuppel war schmutzig und nass, die Häuser schäbig, die Straße voller Schlaglöcher und Unkraut. Die Gebäude, einst weiß gestrichen, waren so von den Elementen mitgenommen und abgeschliffen, dass teils der pure Beton zum Vorschein kam. In einer großen, an einem Ende offenen Wellblechhütte waren rostige Werkzeuge, Stapel von I-Trägern, Sandhaufen und ergrauendes Bauholz zu sehen. Unterhalb der Bodenstation, in einer geschützten Senke, standen ein paar Häuser und etwas, das wie eine kleine Sporthalle aussah. Die Häuser waren von ein paar hageren, verkrümmten Fichten umgeben – die einzigen Bäume auf der Insel, die wenig Schutz und noch weniger Verschönerung boten. Die übrige Insel war kahl, nur mit Gras, Gestrüpp und Granitbrocken bedeckt, die von Gletschern glattpoliert worden waren.

      Die Straße teilte sich, und sie nahmen die linke Abzweigung, die zur Bodenstation führte. Auf einer rostigen Metalltür in einem Betonrahmen stand NGANG – der Rest der Aufschrift war von den Elementen abgeschliffen worden. Über der Tür war ein greller Halogenstrahler angebracht, dessen Licht sich wie ein blasses Leichentuch über die trübselige Insellandschaft breitete. Abbey streckte die Hand aus und drückte die Klinke nieder. Abgeschlossen. Sie drückte auf die Klingel in einem rostigen Klingelschild.
      

      Nichts.

      Sie drückte noch einmal fester auf den Knopf, hörte aber von drinnen kein Klingeln und pochte schließlich an die Tür. Statisches Knistern drang aus einem rostigen Gitterchen neben der Tür, und eine blecherne Stimme fragte: »Was ist los, Mike, hast du schon wieder deinen Schlüssel vergessen?«

      Abbey sprach in die Anlage: »Hier ist nicht Mike. Wir mussten in Ihrem Hafen notlanden. Wir brauchen Hilfe.«

      »Was? Wer ist da?«

      »WIR HABEN SCHIFFBRUCH ERLITTEN«, brüllte Jackie überdeutlich in die Sprechanlage.
      

      »Heilige Scheiße.« Sofort ging die Tür auf. Ein halb kahler, ausgezehrter Mann von etwa fünfzig Jahren stand in der Tür. Der traurige Ring aus Haaren um seine Platte herum war zu einem langen, dünnen Pferdeschwanz gebunden. »Du meine Güte! Schiffbrüchige? Kommen Sie rein, kommen Sie rein!«

      Sie drängten sich in einen stickigen Anbau, dankbar für die Wärme. Ein alter Röhrenbildschirm stand in der Ecke, auf dem nur weißes Rauschen flimmerte. Auf dem Tisch lagen die Überreste eines nächtlichen Snacks, Schokoriegel-Verpackungen, mehrere Coladosen, ein Kaffeebecher und einige abgegriffene Bücher – Eliots Das wüste Land, Kerouacs Unterwegs und Joyce’s Finnegans Wake.
      

      »Geht es Ihnen gut?«, fragte der Stationswächter, der sie anstarrte und beinahe stammelte vor Aufregung. »Ist Ihr Boot gesunken? Setzen Sie sich, setzen Sie sich! Kann ich Ihnen Kaffee anbieten?«

      »Jetzt ist ja alles in Ordnung«, sagte ihr Vater und streckte die Hand aus. »Mein Name ist Straw. Unser Boot liegt im Hafen.«

      »Kaffee wäre toll«, sagte Jackie laut.

      »Ja, klar, kommt sofort.«

      Sie setzten sich an den Metalltisch, und der Mann eilte hinüber zu einer Kaffeekanne auf einer Kochplatte. Er schenkte Kaffee ein und brachte die dampfenden Tassen, Sahne und Zucker an den Tisch. Dankbar kippte Abbey Unmengen Sahne und Zucker in ihren Becher, rührte um und trank.

      »Was zum Kuckuck haben Sie denn in diesem Sturm da draußen gemacht?«, fragte der Mann.

      »Ist eine lange Geschichte«, antwortete Abbeys Vater und rührte in seinem Kaffee.

      »Möchten Sie, dass ich die Küstenwache anrufe?«

      »Nein, jetzt sind wir ja in Sicherheit. Sie würden ohnehin nicht hier rauskommen, ehe der Sturm vorüber ist.«

      »Von allen Nordoststürmen, die ich hier erlebt habe«, sagte der Mann, »ist das einer der schlimmsten – vor allem für den Sommer. Sie haben verdammtes Glück, dass Sie noch am Leben sind.«

      »Wer ist denn noch hier auf der Insel?«, fragte ihr Vater beiläufig.

      »Nur ich und drei andere Leute – zwei Techniker und ein Kommunikationsspezialist. Wir wohnen in den Häusern unten.«

      »Mit Ihren Familien?«

      »Familien sind hier draußen nicht erlaubt. Wir kommen immer im Dreimonatsrhythmus her – drei Monate Dienst, drei Monate frei. Das ist mein viertes Jahr. Sie bezahlen sehr gut, und man kann mal richtig abschalten von der Welt. Lesen. Nachdenken. Ich heiße übrigens Fuller. Jordan Fuller.« Er streckte eine schmale Hand aus, und sie stellten sich reihum vor.

      Ihr Vater nippte an seinem Kaffee. Regen trommelte gegen die Fenster. Selbst hier oben auf der Insel konnte Abbey das gedämpfte Donnern der Brecher auf den Felsen unten hören.

      »Sie sind heute Nacht also ganz allein in der Station?«, fragte ihr Vater und rührte um.

      »Nein, ich bin nur die Nachtwache. Dr. Simic drüben in der Anlage ist jetzt für die Bodenstation verantwortlich.«

      »Und wann wird er abgelöst?«

      »Sie. Erst um sieben.«

      »Wir würden Dr. Simic gern kennenlernen«, sagte Abbey.

      Fuller schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Da können Sie nicht rein. Kein Zugang.«

      »Ach, kommen Sie«, erwiderte Abbey mit einem Lachen. »Ich war schon zweimal da drin. Auf Schulausflügen.«

      »Na ja, das ist etwas anderes. Wir haben viele Schulgruppen hier. Aber normalerweise darf da niemand rein. Die Tür muss immer verschlossen sein.«

      »Aber Sie können sie doch öffnen, oder?«, fragte ihr Vater und erhob sich.

      »Klar. Warum fragen Sie?«

      Ihr Vater zog den Revolver aus der Tasche und legte ihn vorsichtig auf den Tisch, wobei er die Hand darauf hielt. »Dann tun Sie das bitte.«
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      Der Präsident stand bereits ungeduldig am hinteren Ende des Situation Room. Auf den Bildschirmen an den Wänden flackerten CNN, MSNBC, FOX und Bloomberg.com. Ohne Ton sah man Bilder des Mondes, diverse interviewte Astronomen und das wachsende Chaos, das durch verbreitete Stromausfälle und Computerfehler entstand.
      

      Ford betrat den Krisen-Konferenzraum gemeinsam mit den anderen, und alle blieben stehen und warteten darauf, dass der Präsident Platz nahm. Doch das tat er nicht. Die Flachbildschirme wurden auf Videokonferenz-Modus umgeschaltet und zeigten nun Bilder von Generalen, Regierungssprechern und anderen führenden Köpfen.

      »Also dann«, sagte der Präsident, »raus damit.«

      Lockwood nickte einem Assistenten zu, und ein Bild der Deimos-Maschine erschien auf dem größten Bildschirm am Ende des Raumes.

      »Was Sie hier sehen, Mr. President, ist eine Aufnahme des Mars Mapping Orbiter vom dreiundzwanzigsten März dieses Jahres. Sie zeigt ein Objekt, das in einem tiefen Krater auf dem Marsmond Deimos verborgen ist, dem Voltaire-Krater. Kurz zum Hintergrund: Mars hat zwei winzige Monde, Phobos und Deimos, benannt nach den griechischen Gottheiten der Angst und des Schreckens. Beide scheinen kürzlich eingefangene Asteroiden zu sein – kürzlich bedeutet hier vor etwa einer halben Milliarde Jahren. Ihre fast perfekt kreisrunden Umlaufbahnen haben Astronomen lange vor ein Rätsel gestellt, denn man konnte sich nicht erklären, wie der Mars zufällig alle beide in perfekte Kreisbahnen lenken konnte, außer es wäre ein dritter Himmelskörper beteiligt gewesen, der den beiden anderen etwas von ihrem Drehimpuls genommen hat und selbst ins All hinausgeschleudert wurde. Doch ein solches Ereignis hielten Astronomen schon immer für reichlich unwahrscheinlich.«

      »Was hat das denn mit der Sache zu tun?«

      »Mr. President, es steht der Gedanke im Raum, dass Phobos und Deimos gezielt in diese Umlaufbahnen gebracht wurden.«

      »Verstehe. Nur weiter.«

      Lockwood räusperte sich. »Das Objekt, das Sie auf diesem Bild sehen – wir nennen es die Deimos-Maschine –, ist ganz offensichtlich nicht natürlich. Wir glauben, dass es von einer unbekannten, außerirdischen, intelligenten Lebensform konstruiert wurde. Wir glauben auch, dass es die Quelle der Gammastrahlen ist, die der MMO gemessen hat. Und wir glauben, dass es am vierzehnten April ein Klümpchen seltsame Materie auf die Erde abgefeuert hat, und gestern Abend ein größeres auf den Mond, das, wie Sie ja wissen, die Tranquility Base zerstört hat. In diesem Sinne scheint es sich um eine Waffe zu handeln. Eine grobe Analyse der Oberflächenerosion durch Mikrometeoriten und die Akkumulation von Regolith um das Objekt deuten auf ein Alter von einhundert bis zweihundert Millionen Jahren hin. Sämtliche Satelliten in einer Marsumlaufbahn, die nach Deimos ausgerichtet werden können, werden bereits umgelenkt. Deimos gleicht einer ungleichmäßigen Kartoffel – er rotiert nicht wie ein normaler Planet. Er taumelt gewissermaßen. Natürlich kann die Deimos-Maschine nur dann auf die Erde feuern, wenn der Voltaire-Krater zur Erde hin orientiert ist. Und da der Krater sehr tief ist, muss die Orientierung ziemlich präzise sein. Das kommt nicht sehr oft vor, und nicht in regelmäßigen Abständen.«
      

      »Und?«

      »Das war der Fall im April, als das seltsame Partikel die Erde durchschlagen hat. Die nächste Gelegenheit war heute Nacht. Sie haben ja gesehen, was mit dem Mond passiert ist.«

      »Wann ist die nächste präzise Ausrichtung zur Erde?«

      »In drei Tagen.«

      »Wann werden die Satelliten um Deimos in Position sein?«, fragte der Präsident.

      »Im Lauf der nächsten Wochen«, antwortete Lockwood.

      »Warum dauert das so lange?«

      »Die meisten benötigen dazu ein Gravitational-Assist-Manöver und bestimmte Rotationsbedingungen. Sie haben nicht genug Treibstoff, um spontan irgendwo hinzufliegen.«

      »Wäre es nicht möglich«, wandte der Präsident ein, »dass die Neupositionierung unserer Satelliten um Deimos als aggressives Manöver aufgefasst wird?«

      »Die Satelliten sind klein, zerbrechlich und offensichtlich unbewaffnet«, entgegnete Lockwood. »Aber, ja, es besteht die Gefahr, dass alles, was wir tun – alles –, falsch interpretiert wird. Wir haben es mit außerirdischer Denkweise zu tun, selbst wenn es sich um künstliche außerirdische Intelligenz handeln sollte. Die Maschine könnte aber auch defekt sein und das Ganze eine Fehlfunktion.«

      Der Direktor der Defense Intelligence Agency fragte: »Sie sagten, die Erde wurde mit ›seltsamer Materie‹ beschossen – ich verstehe nicht, warum das so gefährlich ist. Was genau tut sie denn?«

      Lockwood antwortete. »Das ist eine Form von Materie, die gewöhnliche Materie beim Kontakt in seltsame Materie verwandelt, so ähnlich wie Midas, der alles zu Gold machte, was er berührte.«

      »Aber warum wäre das gefährlich?«

      »Erstens würde die Erde auf die Größe eines Baseballs zusammenschrumpfen. Und da seltsame Materie instabil ist, würde sie zweitens mit solcher Wucht explodieren, dass sie das Sonnensystem sprengen und seltsame Materie bis in die Sonne schleudern würde, die daraufhin ebenfalls explodieren und unsere Ecke der Galaxie in Mitleidenschaft ziehen würde.« Seine tiefe, leicht rauhe Stimme schien unheilverkündend im Raum widerzuhallen.

      »Warum ist das letzte Geschoss dann durch die Erde gedrungen, ohne sie zu zerstören?«
      

      »Es war sehr klein und sehr schnell. Es hat etwas Materie umgewandelt, doch die vermehrte seinen eigenen Umfang nur leicht und verließ die Erde beim Austritt ebenfalls. Deshalb gab es keine riesige Explosion mit großem Materialauswurf, Magma und so weiter, als das Materieklümpchen eindrang. Es hat sich keine Schockwelle entwickelt. Es ist durch die Erde gedrungen wie ein heißes Messer durch Butter, wenn man so will. Unsere Geologen erklären uns, dass sich das entstandene Vakuumloch dahinter von selbst verschloss. Der Mond hingegen wurde von einem viel größeren Geschoss getroffen. Es war zu schnell, um den ganzen Mond umzuwandeln, aber groß genug, um eine gewaltige Schockwelle auszulösen. Die hat den Mond erbeben lassen wie eine Glocke und eine gewaltige Menge Trümmer hinausgeschleudert.«

      »Dieses außerirdische Artefakt braucht also nichts weiter zu tun«, sagte der Direktor der DIA, »als die Erde mit einem weiteren Strangelet zu bewerfen, und wir sind tot.«
      

      »So ist es. Entscheidend ist die Geschwindigkeit. Wenn es so langsam ist, dass es in der Erde stecken bleibt, sind wir erledigt.«

      Ein langes Schweigen senkte sich über den Raum. »Gibt es noch Fragen?«

      Niemand sprach. Schließlich fragte der Präsident: »Warum? Warum greift es uns an?«
      

      »Das wissen wir nicht. Wir wissen nicht einmal, ob es sich um einen Angriff handelt. Vielleicht ist es ein Fehler. Ein schadhaftes Programm. Es wurde auch erwogen …« Er machte eine kurze Pause. »… dass die Deimos-Maschine unseren Planeten möglicherweise schon lange beobachtet und Funk- und Fernsehverkehr aufnimmt und analysiert. Vielleicht ist sie zu dem Schluss gekommen, dass wir eine gefährliche Spezies sind, die eliminiert werden muss. Oder sie wurde von einer hyperaggressiven außerirdischen Spezies dort plaziert, die jegliches intelligente Leben eliminieren wollte, das sich in unserem Sonnensystem entwickeln könnte – die Konkurrenz sozusagen im Keim ersticken. Ebenso kann es sein, dass die Maschine gerade erst durch irgendetwas geweckt wurde. Der erste Schuss am vierzehnten April ereignete sich nur drei Wochen, nachdem der Mars Mapping Orbiter Deimos mit seinem Radar beleuchtet hat.«

      Der Präsident ging vor dem Bildschirm auf und ab, auf dem die Deimos-Maschine zu sehen war. »Haben Sie irgendeine Ahnung, was diese Kugeln da sind, und das Rohr?«

      »Wir können nicht einmal versuchen, die Konstruktion zu analysieren.«

      Er lief weiter auf und ab. »Also gut, was raten Sie mir? Was zum Teufel sollen wir tun?«

      »Mr. President, wir haben keine Empfehlung.«

      Kurzes, schockiertes Schweigen. »Darum hatte ich Sie nicht gebeten«, sagte der Präsident gereizt. »Ich wollte einen praktikablen Vorschlag.«

      Lockwood räusperte sich. »Manche Probleme liegen so weit jenseits unserer Erfahrung und sind so unlösbar, dass es unverantwortlich wäre, irgendetwas ›vorzuschlagen‹. Dieses ist so ein Problem.«

      »Aber Ihnen müsste doch zumindest etwas dazu einfallen, wie man es angreifen kann – vielleicht mit einer Atombombe, was weiß ich. General Mickelson?«

      »Mr. President, ich bin Soldat durch und durch. Mein erster Instinkt ist immer der Kampf. Anfangs habe ich mich für eine militärische Lösung starkgemacht. Aber Dr. Lockwood hat mich davon überzeugt, dass jegliches aggressive Manöver gefährlich wäre. Schon die Diskussion darüber könnte einen weiteren Angriff provozieren. Die Deimos-Maschine könnte sehr wohl in der Lage sein, irgendwie unsere Kommunikation zu überwachen.«

      »Das kann ich nicht akzeptieren.«

      »Diese Maschine könnte uns binnen einer Sekunde zerstören. Wir sind ihr ausgeliefert. Völlig hilflos. Es würde Jahre dauern, eine militärische Operation zu planen und umzusetzen, und sie wäre sofort offensichtlich, selbst wenn wir sie unter strengsten Sicherheitsbedingungen vorbereiten würden. Irgendwann müssten wir irgendetwas ins All schicken, das neun Monate brauchen würde, um den Mars zu erreichen. Wir alle können uns nicht vorstellen, dass diese Maschine einfach da herumsitzen und darauf warten wird, davon getroffen zu werden.«

      Der Präsident sah den Direktor der NASA an. »Neun Monate? Stimmt das?«
      

      »Mindestens. Und das nächste Startfenster für eine Marsmission öffnet sich erst in zwei Jahren.«

      »Herr im Himmel.«

      »Wir können nichts weiter tun«, sagte Mickelson, »als mehr Informationen über das Artefakt zu sammeln, aber auf vorsichtige, keinesfalls aggressive Art.«

      »Wir haben keine Zeit dazu«, erwiderte der Präsident. »Sie haben doch gesagt, es könnte in drei Tagen wieder auf uns schießen. Das Ding ist ein verdammtes Damoklesschwert über unseren Köpfen!«

      Mickelson breitete hilflos die Hände aus.

      Der Präsident fluchte laut, mit seiner Coolness war es vorbei. »Hat noch jemand so eine schlaue Idee?«

      Ford stand auf.

      »Wer sind Sie?«

      »Wyman Ford, ehemaliger Agent der CIA. Ich wurde undercover nach Kambodscha geschickt, um den Einschlagskrater zu untersuchen – oder vielmehr das Austrittsloch.«
      

      »Aha. Sie sind der Kerl, der die Mine in die Luft gejagt hat.«

      »Mr. President, dieses Problem stellt sich nicht nur für die Vereinigten Staaten. Die ganze Welt muss sich damit auseinandersetzen. Wir müssen unsere Differenzen überwinden. Wir müssen sämtliche technologischen Ressourcen der Welt mobilisieren, die besten und klügsten Köpfe, eine geschlossene Abwehrkette. Damit das geschehen kann, muss jeder wissen, womit wir es hier zu tun haben. Die Welt muss das erfahren.«
      

      Sogleich erhob sich lautstarker Protest. Der Präsident sorgte mit einer Handbewegung für Ruhe. »Sie meinen also, die Menschheit sei noch nicht panisch genug, ja? Haben Sie die Nachrichten nicht gesehen?«

      »Doch.«

      »Der gewaltige elektromagnetische Impuls von dem Mondtreffer verursacht fast weltweit Stromausfälle, Computernetzwerke brechen zusammen. Wir erhalten Berichte über zahlreiche Selbstmordanschläge im Nahen Osten und ein Massaker an Christen in Indonesien. Hier in unserem eigenen Land versammeln sich Leute in Kirchen und warten auf die Entrückung. Und Sie wollen sie noch mehr in Panik versetzen?«

      »Ohne diese Panik werden wir nichts zustande bringen.«

      »Es könnte zu einem Atomkrieg kommen.«

      »Dieses Risiko müssen wir eingehen.«

      »Dieses Risiko einzugehen, bin ich nicht bereit«, sagte der Präsident abgehackt. »Die Öffentlichkeit darüber zu informieren, ist für mich keine Option.«
      

      »Es ist nicht nur eine Option«, erwiderte Ford, »sondern schon bald die Realität. Und wenn wir vor dieser vollendeten Tatsache stehen, müssen Sie alle in diesem Raum darauf vorbereitet sein.«

      Dann erzählte er ihnen, was er mit der echten Festplatte gemacht hatte.
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      Fuller stand langsam von seinem Sessel auf, den Blick fest auf die Waffe gerichtet, das Gesicht starr vor Verwirrung und Schrecken. »Was …?«
      

      »Ganz ruhig bleiben«, sagte Straw. »Niemandem passiert etwas. Bitte nehmen Sie die Hände hoch, und stehen Sie auf. Keine Heldentaten.«

      Der Wachmann hob die Hände über den Kopf.

      »Abbey, nimm ihm die Waffe ab.«

      Abbey versuchte, ihren hämmernden Herzschlag zu beruhigen. Sie hatte sogar noch mehr Angst als vorhin auf dem Boot im Sturm. Sie schob den Arm seitlich an dem Wachmann vorbei, löste eine Halterung und zog einen Revolver aus dem Holster an seiner Taille. Dann nahm sie einen Schlagstock von seinem Gürtel und etwas, das aussah wie eine Dose Pfefferspray.

      »Was zum Teufel glauben Sie eigentlich, was Sie hier tun?«, fragte Fuller mit leiser Stimme.

      »Ich bedaure das sehr, aber wir werden Sie gleich über alles aufklären.« Straw blieb sitzen, seine Hand ruhte immer noch locker auf der Pistole. »Fürs Erste tun Sie nur, was wir sagen, ganz ruhig und besonnen. Es ist für eine gute Sache. Ob Sie es glauben oder nicht, wir sind nette Menschen.«

      Der Wärter zog ein finsteres Gesicht und sah alle drei nacheinander an. »Nett? Verdammte Irre seid ihr.«

      »Jetzt öffnen Sie bitte die Tür und stellen uns Dr. Simic vor. Von jetzt an, Fuller, werde ich mich nicht mehr wiederholen, also hören Sie gut zu und tun sofort, was ich Ihnen sage.«
      

      Abbey war verblüfft. Sie hatte ihren Vater noch nie so gesehen: so ruhig, entschlossen – und beängstigend.

      »Okay.« Der Wärter drehte sich um, gab auf einer kleinen Tastatur einen Code ein und öffnete die Tür. Sie betraten einen Gang mit nackten Betonwänden, der in einem riesigen, hallenartigen Raum unter der Radarkuppel endete. In der Mitte stand eine gigantische Parabolantenne auf einem rostigen Gestell aus eisernen Streben. Der trommelnde Regen und der peitschende Wind erfüllten den teilweise offenen Raum mit einem gedämpften, stöhnenden Lärm, der sehr unheimlich klang – als wären sie im Bauch irgendeines Ungeheuers.

      Eine Frau saß auf einem Bürosessel auf Rollen vor einer Reihe altmodisch aussehender Pulte mit Hebeln, Knöpfen und Oszilloskopen. Sie achtete nicht auf sie; stattdessen spielte sie ein Computerspiel auf einem iMac neben der Konsole.

      »Jordan!«, sagte sie und sprang überrascht auf. »Was ist los? Besuch?« Simic war eine schlanke, überraschend junge Frau mit üppigem, langem braunem Haar und ausdrucksvollen grauen Augen. Sie war nicht geschminkt und trug eine enge schwarze Jeans und ein gestreiftes Shirt, mit dem sie eher wie eine College-Studentin aussah.

      »Äh, Sarah? Er hat eine Waffe«, sagte Fuller.

      »Eine was?«

      Straw wedelte leicht mit dem Revolver. »Eine Waffe.«

      »O Gott!« Simic machte einen Satz rückwärts.

      »Ganz ruhig bleiben«, sagte Straw. »Sie sind Dr. Simic, die Stationsleiterin?«

      »Ja, ja, bin ich«, stammelte sie.

      »Sie können diese Antenne bedienen?«

      »Ja.«

      »Ich entschuldige mich für die Störung, aber es geht leider nicht anders.« Er wandte sich Abbey zu. »Erklär du bitte Dr. Simic, was sie tun soll.«
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      Simic starrte Abbey an, und der Blick aus ihren grauen Augen wirkte schon ruhiger. »Soll das ein Witz sein?«
      

      »Wir meinen das todernst«, erwiderte Abbey. »Sie müssen die Schüssel neu ausrichten.«

      Nach einem Augenblick des Zögerns sagte Simic: »Also gut.«

      »Sie müssen sie auf Deimos richten. Sie kennen doch Deimos, einen der Marsmonde? Das schaffen Sie, oder?«

      Simic verschränkte die Arme. Ihr überraschter Gesichtsausdruck wich der Feindseligkeit. »Vielleicht.«

      »Ja oder nein? Ich nehme an, Sie können Deimos’ aktuelle Position im Internet recherchieren.«

      »Möglicherweise, wenn Sie mir sagen, was los ist –«

      Straw hob die Waffe, den Lauf gen Himmel gerichtet. »Dr. Simic? Bitte beantworten Sie ihre Fragen, und tun Sie genau, was sie sagt. Verstanden?«

      »Ja.« Simics Gesicht wirkte weiterhin ruhig, unbeeindruckt. »Ich kann die Parabolschüssel auf Deimos ausrichten. Wenn Sie mir sagen könnten, was genau Sie eigentlich wollen, würde mir das dabei helfen, Ihnen zu helfen.«

      Abbey dachte darüber nach. Einen Versuch war es wert.

      »Sie haben gesehen, was heute Abend auf dem Mond passiert ist?«

      »Sie meinen den Asteroideneinschlag?«

      »Das war kein Asteroid. Es war überhaupt kein natürliches Ereignis. Das war ein Warnschuss. Eine Machtdemonstration.«

      »Aber … wessen Macht denn?«

      »Vor einigen Wochen hat der Mars Mapping Orbiter Satellitenaufnahmen von einer Vorrichtung auf dem kleinsten Marsmond gemacht, Deimos. Die Maschine steht schon sehr lange da, vielleicht länger, als es den Homo sapiens gibt. Sie wurde von einer außerirdischen Spezies gebaut. Es scheint sich dabei um eine Waffe zu handeln, und sie hat diesen Schuss auf den Mond abgegeben. Das war kein normaler Asteroid – es war ein Klümpchen seltsame Materie, ein Strangelet. Sie müssen doch bemerkt haben, wie das aussah – ein Projektil hat den Mond durchschlagen und ist auf der anderen Seite wieder ausgetreten.«

      Simic sah sie an und schluckte schwer. Ihr Blick war skeptisch.

      »Vor zwei Monaten«, fuhr Abbey fort, »hat diese Vorrichtung auch auf die Erde gefeuert. Das Geschoss ist hier über uns weggeflogen und auf Shark Island eingeschlagen, dann hat es die ganze Erde durchdrungen und ist in Kambodscha wieder hervorgetreten.«

      »Woher haben Sie all diese … Informationen?«

      »Wir haben Zugang zu hoch geheimen Daten der National Propulsion Facility.«

      Simic blinzelte. »Offen gestanden ist Ihre Geschichte so verrückt und absurd, dass ich an Ihrer geistigen Gesundheit zweifle.«

      »Das mag ja sein«, sagte Abbey. »Trotzdem werden Sie jetzt diese Satellitenschüssel auf Deimos ausrichten, und ich werde dieser außerirdischen Maschine eine Botschaft schicken.«

      Simics Lippen zuckten. »Eine Botschaft? Sie meinen, Sie wollen … telefonieren?«
      

      »Sozusagen.«

      »Wie lautet die Botschaft?«

      Der Augenblick der Wahrheit war gekommen. Panik und Erschöpfung zugleich drohten sie zu überwältigen. Was sollte sie sagen? Die lange, lange Nacht ging ihr durch den Kopf, der Angreifer auf der Insel, die Verfolgung, der schreckliche Kampf bei Devil’s Limb, der fleischige Schlag, mit dem ihr Bug den Killer getroffen und in den Tod im brodelnden Ozean geschleudert hatte.

      Und auf einmal wusste sie genau, welche Botschaft sie schicken musste. Die Antwort lag in den Ereignissen dieser Nacht. So einfach, so logisch – so perfekt. Oder … möglicherweise katastrophal.
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      Abbey stellte sich hinter Simic, als die mit ihrem Mac online ging und diverse Datenbanken nach den Echtzeit-Orbitaldaten von
         Deimos durchsuchte.
      

      »Der Mars steht am sichtbaren Himmel, und Deimos befindet sich davor«, sagte sie. »Ideale Bedingungen, um zu, äh, telefonieren.« Simic tippte auf der Tastatur und kritzelte dann von Hand ein paar Berechnungen auf ein Stück Papier. Sie schrieb noch die astronomischen Koordinaten ab und brachte das Stück Papier hinüber zu einer uralten Tastatur vor einem konvexen Monitor.

      »Wie geht das?«, fragte Abbey.

      »Ganz einfach. Ich gebe nur die Himmelskoordinaten ein, und der Computer berechnet die Position relativ zum Horizont und richtet die Antenne dorthin aus.« Sie klapperte mit langen Fingern auf der Tastatur herum. Der Bildschirm forderte ein Passwort, sie gab es ein. Schließlich stand sie auf, ging zu einem grauen Panel mit zahllosen Schaltern und betätigte ein paar davon. Einen Augenblick lang geschah gar nichts. Dann kreischte Metall, Elektromotoren summten, und die riesige Schüssel begann sich auf einem gut geölten Getriebe zu bewegen. Sie neigte sich so langsam aufwärts, dass die Bewegung kaum wahrzunehmen war. Die knirschend ineinandergreifenden Getriebe und metallische, quietschende Geräusche erfüllten das Innere der Kuppel und übertönten vorübergehend den Lärm des Sturms. Mehrere Minuten vergingen, bis die Schüssel mit einem Klonk stoppte. Simic tippte auf der Tastatur herum, las eine Reihe von Zahlen ab und lehnte sich zurück.
      

      »Okay. Sie ist ausgerichtet.«

      »Und wie schicke ich jetzt eine Nachricht?«

      Simic überlegte kurz. »Wir benützen eine spezielle Frequenz, um direkt mit den Satelliten zu kommunizieren. Hauptsächlich geht es dabei um die Kalibrierung, aber wir haben sie auch damals benutzt, als wir eine der Bodenstationen für die Saturnmission waren. Ich denke, diesen Kanal könnten wir benutzen.«

      Sie hielt inne. Abbey glaubte, vielleicht einen Hauch von Sympathie, wenn nicht gar Interesse zu sehen, der über das skeptische Gesicht der Frau huschte.

      »Möchten Sie eine Sprachnachricht senden … oder, äh, eine schriftliche Botschaft?«

      »Schriftlich. Falls das Ding antwortet, können Sie die Antwort empfangen?«

      »Falls es antwortet …« Sie schwieg kurz. »Ich würde davon ausgehen, dass dieses ›außerirdische Artefakt‹ klug genug wäre, auf derselben Frequenz zu antworten, und auch in demselben ASCII-Code. Angenommen natürlich, es kann Englisch lesen und schreiben.« Sie räusperte sich vielsagend. »Wenn ich fragen darf … sind Sie irgendeine religiöse Sekte?«
      

      Abbey begegnete ihrem Blick. »Nein, aber ich kann verstehen, wie Sie darauf kommen.«

      Simic schüttelte den Kopf. »Ich frage ja nur.«

      »Können Sie eine Antwort empfangen?«

      »Ich richte die Antenne für den Duplexbetrieb ein. Falls eine Nachricht zurückkommt, wird sie automatisch auf diesem Drucker da ausgedruckt. Wir brauchen Papier.« Sie wandte sich an Fuller. »Bringst du mir bitte einen Stoß Papier aus dem Schrank da drüben, Jordy?«

      »Klar«, sagte Fuller.

      »Ich hole es«, sagte Jackie, ging an Fuller vorbei und zog den großen Schubkasten heraus. Sie nahm einen dicken Stapel Papier und brachte ihn Simic.

      »Das dürfte für die Alien-Version von Krieg und Frieden reichen«, bemerkte Simic trocken und legte das Papier in den Drucker ein.
      

      »Wenn Sie die Nachricht senden«, sagte Abbey, »dann unbedingt mit voller Sendeleistung. Der Mars ist viel weiter weg als ein geostationärer Kommunikationssatellit.«

      »Ist mir klar«, sagte Simic. Ihre Finger ließen die Tastatur klappern, sie überprüfte die Schalter und Regler an der alten Metallkonsole, justierte ein paar Drehregler und lehnte sich dann zurück. »Alles bereit.«

      »Gut.« Abbey nahm ein Blatt Papier und kritzelte zwei Wörter darauf. »Das ist die Nachricht.«

      Simic nahm sie und starrte lange darauf hinab. Dann hob sie die grauen Augen und sah Abbey durchdringend an. »Sind Sie sicher, dass das eine gute Idee ist? Angenommen, es stimmt, was Sie sagen, dann scheint mir das eine extrem gefährliche oder unselige Botschaft zu sein.«

      »Ich habe meine Gründe«, entgegnete Abbey.

      »Also gut.« Sie drehte sich auf ihrem Bürosessel herum, legte die Finger auf die Tastatur und zögerte. Dann nickte sie, tippte die Nachricht aus zwei Wörtern und drückte auf Enter. Sie stand auf, stellte ein paar Schalter um, blickte prüfend auf ein Oszilloskop und legte einen Hebel um.

      »Die Nachricht ist raus.« Sie setzte sich wieder hin.

      Die Sekunden verstrichen. Das Brausen des Sturms füllte den Raum. »Tja«, sagte Fuller sarkastisch, »da oben klingelt wohl das Telefon, aber es geht keiner dran.«

      »Der Mars liegt zehn Lichtminuten entfernt«, erwiderte Abbey. »Es dauert mindestens zwanzig Minuten, bis eine Antwort kommt.«

      Sie bemerkte, dass Simic sie neugierig und mit einem Funken Respekt in den Augen ansah.

      Abbey hielt den Blick auf eine alte Uhr gerichtet, die über der Konsole vor sich hin tickte. Alle standen reglos da: ihr Vater, Jackie, Fuller. Der Sturm rüttelte an der alten Kuppel. Das hörte sich noch schlimmer an, wie ein Ungeheuer, das mit seinen Klauen scharrte und auf die Kuppel schlug, um hineinzugelangen. Während sie zusah, wie die Zeiger über das Zifferblatt wanderten, drängten sich Zweifel in ihre Gedanken. Die Nachricht war ganz falsch, vielleicht sogar gefährlich. Gott allein mochte wissen, was sie auslösen könnte. Und jetzt würden sie gewaltigen Ärger bekommen, denn was sie getan hatten, konnte man als bewaffnete Übernahme einer staatlichen Einrichtung und als Geiselnahme bezeichnen. Das Boot ihres Vaters lag auf dem Meeresgrund, und ihn würde man als Rädelsführer anklagen, als denjenigen, der die Opfer mit einer Waffe bedroht hatte – ein schweres Verbrechen. Sie hatte ihr eigenes Leben ruiniert, das ihrer Freundin und ihres Vaters. Um einer Nachricht willen, die gar nicht ankommen oder womöglich schreckliche, nie beabsichtigte Folgen haben würde.

      Der Minutenzeiger auf der Wanduhr lief weiter.

      Vielleicht hatte Jackie recht gehabt. Sie hätten es der Regierung überlassen sollen, sich um das Problem zu kümmern. Ford war in Washington und ohne Zweifel schon dabei, alles in Ordnung zu bringen. Obendrein war die Nachricht idiotisch, der Plan viel zu simpel, das konnte nicht funktionieren. So eine total verrückte Nachricht, verdammt. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?
      

      »Jetzt sind es zwanzig Minuten«, sagte Fuller mit Blick auf seine Armbanduhr. »Und E.T. ruft nicht zurück.«

      In diesem Moment begann der staubige alte Drucker zu rappeln.
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      Ford erklärte alles von Anfang an – nur den Empfänger der echten Festplatte nannte er nicht. »Sie alle behandeln das Problem als Notfall der nationalen Sicherheit«, sagte er. »Das ist es nicht. Es geht um die planetare Sicherheit. Sie müssen umdenken. Deshalb habe ich die Festplatte – die echte Festplatte – an die Presse geschickt, und darüber hinaus Kopien derselben Information auf DVD an diverse Magazine und Organisationen. Sie können die Veröffentlichung nicht mehr verhindern. Aber Sie können sich darauf vorbereiten. Ich habe es so eingerichtet, dass Ihnen etwa drei Tage Zeit bleiben, ehe die Nachricht erscheint. Sie haben zweiundsiebzig Stunden, sich vorzubereiten, Staatsoberhäupter auf der ganzen Welt zu kontaktieren und sich auf eine einheitliche Reaktion zu verständigen. Ja, die Welt wird in Panik geraten. Sie werden diese Panik brauchen. Große Veränderungen gelingen selten, außer in einer Krise. Jetzt haben Sie Ihre Krise: Nutzen Sie sie.«
      

      Der National Security Advisor Manfred erhob sich mit finsterer Miene und eisigem Blick. Seine Lippen zogen sich leicht zurück, als fletschte er die kleinen weißen Zähne. »Hab ich das richtig verstanden – Sie haben dieses geheime Material an die Presse verteilt?«

      »Ja. Und nicht nur an die Presse.«

      Manfred gab den beiden Offizieren vom Dienst einen scharfen Wink. »Nehmen Sie diesen Mann fest, und befragen Sie ihn. Ich will wissen, wer an diese Informationen gelangt ist, und ich will, dass die Veröffentlichung verhindert wird.«

      Ford sah den Präsidenten an, doch der hatte offenbar nicht die Absicht, das zu verhindern. Als die Soldaten vortraten, meldete sich plötzlich Lockwood zu Wort. »Ich finde, wir sollten zumindest darüber sprechen, was Ford eben gesagt hat. Wir dürfen nichts voreilig verwerfen. Immerhin bewegen wir uns auf völlig unbekanntem Terrain.«

      Der Sicherheitsberater fuhr zu ihm herum. Mit kalter Stimme sagte Manfred knapp: »Dr. Lockwood, ausgerechnet Sie sollten die Bedeutung des Wortes ›geheim‹ kennen.« Er unterstrich den Satz mit einem Zupfen am Krawattenknoten.

      Die Offiziere vom Dienst nahmen jeder einen von Fords Armen. »Kommen Sie mit, Sir.«

      »Sie folgen nur dem alten Muster«, sagte Ford leise. »Hört doch zu, Leute: Die Erde wird angegriffen. Diese Waffe kann uns binnen eines Augenblicks vernichten. In nur drei Tagen wird Deimos wieder eine Position erreichen, in der sie auf uns feuern kann – und dann womöglich im Ernst. Dann sind wir alle tot. Die Menschheit ausgestorben. Alle weg.«
      

      »Ersparen Sie uns die Vorträge! Bringen Sie ihn raus!«, brüllte der Sicherheitsberater.

      Ford sah den Präsidenten an und stellte bestürzt fest, dass dessen Miene völlige Unschlüssigkeit ausdrückte. Lockwood schwieg eingeschüchtert. Niemand würde für ihn Partei ergreifen. Niemand. Dennoch – was geschehen war, war nun einmal geschehen. In drei Tagen würde die Welt alles erfahren.

      Die beiden Offiziere zogen ihn zur Tür, und Manfred folgte ihnen. Als sie direkt hinter der Tür den Vorhang passierten, der unter anderem den Handyempfang blockierte, klingelte Fords Mobiltelefon.

      Er ging dran.

      »Nehmen Sie ihm das ab«, sagte Manfred, der in der Tür stehen geblieben war.

      »Geben Sie mir das Handy?«, bat einer der Offiziere und streckte die Hand aus.

      »Wyman?«, drang die Stimme aus dem Telefon. »Hier ist Abbey. Wir sind in der Earth Station auf Crow Island. Wir haben Deimos eine Nachricht geschickt – und eine Antwort erhalten.«

      »Das Handy, sofort.« Der Offizier griff danach.
      

      »Warten Sie!«, rief Ford, doch der Offizier bekam es zu fassen, riss es ihm aus der Hand und schloss es. Der andere Offizier schob Ford zum Aufzug.

      »Warten Sie doch!«, rief Ford und drehte sich zu Manfred um. »Sie haben eine Nachricht von der Deimos-Maschine erhalten!«

      Manfred knallte die Tür zum Situation Room zu. Die Offiziere vom Dienst, die nun Verstärkung von einigen Agenten des Secret Service bekamen, zerrten Ford zum Aufzug.

      »Sie machen einen schweren Fehler«, begann Ford, doch ihre stoischen Mienen sagten ihm, dass seine Worte nichts nützen würden.

      Die Aufzugtür ging auf, und er wurde nach drinnen bugsiert. Es ging aufwärts zum Erdgeschoss des Weißen Hauses, und dann führten sie ihn durch die Eingangshalle nach draußen, wo ein Gefängniswagen schon auf ihn wartete. Plötzlich blieb einer der Secret-Service-Agenten stehen, berührte das Headset an seinem Ohr und lauschte.

      Dann drehte er sich mit immer noch vollkommen regungsloser Miene zu Ford um. »Sie werden unten verlangt, Sir.«

       

      Als Ford den Sitzungsraum wieder betrat, stand der Präsident am Kopf des Tisches, und neben ihm Manfred, der vor Zorn beinahe violett angelaufen war.

      »Von was für einer Nachricht haben Sie gesprochen? Ich will wissen, was zum Teufel Sie damit gemeint haben.«

      »Anscheinend«, sagte Ford, »hat meine Assistentin der außerirdischen Maschine auf Deimos eine Nachricht geschickt und eine Antwort erhalten.«

      »Wie?«

      »Über die Bodenstation in der Muscongus Bay, auf Crow Island.«

      Schweigen. »Und was war das für eine Nachricht?«, fragte der Präsident.

      »Ich weiß es nicht. Man hat mir das Handy abgenommen. Darf ich vorschlagen, dass wir sie anrufen und danach fragen?«

      »Das ist ungeheuerlich …«, begann Manfred, doch eine gereizte Geste des Präsidenten brachte ihn zum Schweigen.

      Der Präsident deutete auf das Telefon neben ihm auf dem Tisch. »Rufen Sie sie an. Wir schalten auf Lautsprecher.«

      Die Soldaten ließen ihn los. Ein Assistent reichte ihm ein Blatt Papier mit der Telefonnummer der Bodenstation darauf. Ford ging zu dem Apparat, nahm den Hörer ab und wählte die Nummer.

      Was zum Teufel, dachte er, als das Telefon zu klingeln begann, hat Abbey nun wieder angestellt?
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      Der ferne, etwas blecherne Klingelton eines Telefons hallte aus den Lautsprechern des Konferenzraums, einmal, zweimal, dann
         meldete sich eine hastige Stimme.
      

      »Crow Island Bodenstation.«

      »Hier spricht Wyman Ford«, sagte er. »Aus dem Situation Room im Weißen Haus.«

      Kurzes Schweigen. »Ich bin Dr. Sarah Simic, technische Leiterin der Bodenstation. Ich habe Ihnen etwas … wirklich Erstaunliches zu berichten.« Ihre Stimme klang gefasst, aber mit einem leichten Zittern darin.

      »Nur her damit«, sagte Ford. »Wir hören.«

      »Ich gebe Ihnen besser Abbey Straw, die den Kontakt hergestellt hat. Sie wird Ihnen alles erklären. Ich möchte Ihnen nur sagen, dass alles stimmt, was sie Ihnen gleich sagen wird. Wir haben es doppelt und dreifach überprüft.«

      Gleich darauf hörte er Abbeys Stimme, nervös und sehr hoch: »Hallo?«

      »Abbey?«

      »Wyman? Scheiße, Sie werden nicht glauben, w-«

      Ford unterbrach sie hastig. »Ich bin hier beim Krisenstab im Weißen Haus, Abbey, mit dem Präsidenten, und wir hören Sie alle über Lautsprecher.«

      »Oh.« Kurzes Schweigen. »Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise.«

      »Was gibt es denn?«

      »Wir haben eine Nachricht zu Deimos hochgeschickt, über die Bodenstation.«

      »Warum?«

      »Sie wissen doch, warum! Mit den beiden Schüssen wollte dieses außerirdische Ding uns eine Botschaft schicken. Uns etwas sagen. Es hat versucht, eine Antwort von uns zu bekommen, es wollte dringend irgendetwas von uns hören. Warum hat es uns denn nicht gleich mit dem ersten Schuss vernichtet? Nein – das war ein klassischer Schuss vor den Bug.« Sie zögerte. »Deshalb dachte ich, dass wir lieber antworten sollten – sonst könnte der nächste Schuss das Ende bedeuten.«

      »Wie lautete Ihre Nachricht?«

      »Lassen Sie mich erst etwas erklären. Denken Sie mal darüber nach – ein Schuss vor den Bug. Warum tut ein Schiff so etwas? Damit das andere Schiff anhält, sich ergibt und die Überlegenen an Bord lässt. Richtig? Also dachte ich mir, dass das Ding wahrscheinlich genau dasselbe will. Und habe ihm die Nachricht geschickt, die es vermutlich hören wollte.«

      Pause.

      »Nämlich?«, fragte Ford.

      »Das, was ich gerade gesagt habe. Was tut man, wenn man einen Schuss vor den Bug gekriegt hat? Man kapituliert. Also habe ich ihm die Botschaft geschickt: ›WIR KAPITULIEREN‹.«
      

      Dem folgte ein langes, schockiertes Schweigen. »O Gott«, stieß der Sicherheitsberater hervor. Mickelson wurde kalkweiß.

      »Und die Antwort?«

      »Ich lese sie Ihnen wortwörtlich vor. Sie war ein bisschen wirr. ›KAPITULIEREN AKZEPTIEREN. WARTEN. WIR KOMMEN.‹«
      

      »Sie haben kapituliert?«, donnerte der Präsident. »Sie haben sich im Namen der Vereinigten Staaten von Amerika ergeben?«
      

      »Wer schreit denn da so?«

      »Hier spricht der Präsident.«

      »Oh, Verzeihung. Nein, Sir. Sie verstehen nicht. Wir ergeben uns auf keinen Fall. Nein, genau das haben Schiffe in den Kriegen der Vergangenheit ständig gemacht. Sie haben so getan, als würden sie sich ergeben, und dann die an Bord kommenden Feinde niedergemetzelt, wenn die am wenigsten damit gerechnet haben. Damit erkaufen wir uns nur Zeit, mehr nicht. Wenn Gott nicht gerade die Lichtgeschwindigkeit neu eingestellt hat, wird es viele Jahre dauern, bis dieser außerirdische Vorposten auf Deimos seinen Heimatplaneten informieren kann. Dass muss er tun, ansonsten könnten sie wohl kaum kommen. Es wird zwanzig, dreißig Jahre dauern, vielleicht sogar Jahrhunderte, bis die tatsächlich hier sind, je nachdem, wie viele Lichtjahre entfernt die Drecksäcke sitzen. Mit dieser Botschaft haben wir uns die Zeit erkauft, uns einzustellen, uns zu bewaffnen und auf die Invasion vorzubereiten.«
      

      »Sagten Sie gerade Invasion?«, fragte Mickelson.
      

      »Ja. Invasion.«
      

      Tosende Stille.

      »Sie haben doch wohl nicht im Ernst an eine Kapitulation gedacht, oder?«, fragte Abbey. »Zum Teufel damit. Wir werden kämpfen, Mann.«
      

   
      
         Epilog

      

      Die Sonne war untergegangen, das Meer ganz ruhig und der Himmel mit Sternen übersät. Abbey stand am Ende des Stegs in Round Pond und blickte auf den dunklen Hafen hinaus. Die weißen Fischerboote, die vor Anker lagen, wurden von der Gezeitenströmung alle in dieselbe Richtung herumgeschoben, als hätte ein unsichtbares Wesen sie so arrangiert. Eine leichte Brise kräuselte das Wasser und stupste die Takelage eines großen Segelboots an den Mast – ein rhythmisches Klimpern, das wie das Ticken einer Uhr übers Wasser hallte.
      

      Wyman Ford stand neben ihr.

      »Hier hatte ich das Teleskop mit der Kamera aufgebaut«, sagte Abbey, »als das Ding über uns weggeflogen ist.«

      Ford nickte mit verschränkten Armen und starrte aufs Meer hinaus.

      »Es hat als heller Lichtschein hinter der Kirche angefangen, völlig lautlos, und ist dann mit mehreren Überschallknallen wie der Blitz über den Himmel geschossen, ehe es hinter Louds Island verschwunden ist, da drüben.«

      »So hat das also angefangen«, sagte Ford. »Unglaublich, was seitdem alles passiert ist.« Er löste die verschränkten Arme und wandte sich ihr zu. »Ich bin hergekommen, weil wir Ihnen einen Job anbieten wollen. Wir brauchen Sie, Ihre Ideen. Ihre Intelligenz. Für das, was uns bevorsteht.«

      Abbey spürte, dass sie rot anlief.

      »Wir haben es Ihnen zu verdanken«, fuhr er fort, »dass wir Zeit haben, uns vorzubereiten. Zeit, in der Sie uns sogar noch nützlicher werden können, indem Sie sich weiterbilden. Gehen Sie wieder zur Uni, beenden Sie Ihr Studium, und wir stellen Sie ein.«

      »Ich bin in Princeton aus dem Förderprogramm rausgeflogen. Wer gibt mir denn jetzt noch ein Stipendium? Ich bin pleite.«

      Ford schob die Hand in die Tasche und holte einen weißen Briefumschlag heraus. »Princeton. Vollstipendium.«

      »Wie …?«

      »Wir haben an ein paar Fäden gezogen.« Er hielt ihr den Umschlag hin.

      Sie zögerte.

      »Nehmen Sie ihn. Wir brauchen so viele kluge Leute, wie wir nur kriegen können. Vor uns liegt eine große Aufgabe.«

      Sie nahm ihn. »Danke schön.«

      Er lächelte und hielt noch etwas hoch: einen Schlüssel an einer kurzen Kette. Er ließ ihn hin und her baumeln.

      »Was ist das?«

      »Der Schlüssel der Marea III.«
      

      Sprachlos nahm sie ihn.

      »Das erschien mir nur angemessen«, sagte er, »nach allem, was passiert ist. Mit freundlicher Empfehlung vom Präsidenten. Diesmal ist es ein neues Boot, ein Stanley achtunddreißig, liegt im Boothbay Harbor. Sie müssen dahin und es selbst hierherfahren. Als Überraschung für Ihren Vater.«

      »Danke … vielen Dank.« Abbey schnürte es die Kehle zu.

      »Sie haben schon zwei Boote Ihres Vaters versenkt – meinen Sie, das könnten Sie bei diesem vermeiden?«

      Sie nickte.

      Er schwieg eine Weile und schaute aufs dunkle Meer. Dann sagte er: »Die Welt hat sich verändert. Ja, es gibt blutige Unruhen, Selbstmordattentate, verrückte religiöse Erweckungsbewegungen. Die islamische Welt brennt. Aber es sieht so aus, als würde der Rest der Welt die Kurve kriegen. China und Indien sind an Bord und bringen ihre klügsten Köpfe mit unseren zusammen, die Russen, die Europäer. Die Japaner, Israelis und Koreaner haben alle erstaunt. Es sieht so aus, als würde – zumindest im Großteil der Welt – bald eine Ära der Offenheit und Kooperation anbrechen. Und Sie könnten ein Teil davon sein … Sie werden ein Teil davon sein.«
      

      Abbey nickte.

      »Und jetzt habe ich noch eine geheime Information für Sie. Streng geheim. Wollen Sie sie hören?«
      

      Abbey sah Ford an. Er schaute immer noch aufs Meer hinaus – oder vielmehr ein Stück höher, zu den Sternen.

      »Wo ist der Haken?«

      »Der Haken ist, dass es schwierig ist, Geheimnisse zu wahren, und das hier muss gewahrt bleiben. Sie werden verstehen, warum, wenn Sie es erst kennen.«

      »Sie wissen doch, dass ich ein Geheimnis für mich behalten kann.«

      »Letzte Woche hat einer der Satelliten, die Deimos beobachten, zufällig ein sehr starkes Funksignal von dem Artefakt aufgezeichnet. Anscheinend irgendeine Art von Kommunikation.«

      »Konnten Sie es entschlüsseln?«

      »Nein. Werden wir wohl auch nie – es ist offenbar stark verschlüsselt. Aber das Wichtige ist nicht, was in der Nachricht stand, sondern wohin sie gesendet wurde.«
      

      »Wohin?«

      »Sie war auf einen Sternenrest in der Konstellation Corona Australis – der Südlichen Krone – gerichtet, der als RXJ bekannt ist. Die Astronomie kennt ihn schon seit Jahrzehnten. Sehr mysteriös. Es handelt sich um eine starke Gammastrahlenquelle, umgeben von einer riesigen, auseinanderstrebenden Wolke – das ist alles, was von einer gigantischen Supernova vor etwa zwölf Millionen Jahren übrig geblieben ist.«
      

      »Was ist daran so mysteriös?«

      »RXJ gilt als wahrscheinlichster Kandidat für etwas, das Astronomen als ›Quarkstern‹ oder ›Seltsamen‹ bezeichnen.«
      

      »Seltsamen?«

      »Genau. Eine Kugel aus seltsamer Materie, der letzte Überrest einer Supernova. Die Supernova hat das Sonnensystem um die ursprüngliche RXJ-Sonne pulverisiert. Außerdem hat sie die gesamte stellare Nachbarschaft mit intensiver Gammastrahlung sterilisiert. Das könnte ganz natürlich passiert sein. Aber es wäre auch möglich, dass der Auslöser … unnatürlich war.«
      

      Abbeys Gedanken überschlugen sich. »Wollen Sie damit sagen, dass es da, wo die Maschine die Nachricht hingeschickt hat, unmöglich Leben geben könnte?«

      »Genau das. Jedenfalls nicht in einer Distanz von mindestens zehn Lichtjahren. Das Artefakt hat eine Nachricht in die toteste, verstrahlteste Ecke der Galaxie geschickt.«

      »Aber … warum? Was hat das zu bedeuten?«

      Selbst in der Dunkelheit konnte Abbey ein Funkeln in Fords Blick erkennen, als er ihr tief in die Augen sah. Er sagte nichts, sondern wartete nur ab, bis sie begriff. Und plötzlich verstand sie – vollkommen.

      »Das außerirdische Artefakt hat also eine Nachricht zu seiner Heimatwelt geschickt«, sagte sie langsam. »Aber es wird nie eine Antwort erhalten.«

      Ford nickte. »Wer auch immer sie waren, antworten können sie schon sehr lange nicht mehr.«
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